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Vorwort. 



Ufeiiie ünterBuchungen in den Ffahlb&aten der ober- 
ÖBterreichißchen Seen imd auf den merkwürdigen Stätten 
unserer Alpen, wo schon in einem frühen prähistorischen 
Zeitalter ein ausgedehnter Kupferbergbau betrieben worden 
ist, führten mich zu der TVage, welchem Volke oder welcher 
MenschenrasBe die dort gehobenen Zeugnisse einer frühen 
und mit Kücksicbt auf ihr Alter hoch entwickelten Kultur 
zugeeignet werden dürfen. 

Bei dem Vergleiche der Funde von jenen Stätten mit 
gleichzeitigen Funden aus anderen Gebieten drängte sich 
mir die Anschauung auf, dass eLnerseits diese Ueberbleibsel 
durch gemeinsame Eigenschaften zu einer deutlichen Einheit- 
lichkeit verbunden werden, welche die Länder von den Alpen 
bis zur Ostsee und von der Mordsee bis zum ägäischen Meere 
umschUesst, und dass anderseits bei der Frage, welcher Völker- 
gruppe oder Basse sie angehören, nur die Indogermanen ernst- 
lich in Betracht gezogen werden können. 

Ich habe dieser Anschauung schon vor einem Jahrzehnt 
Ausdruck g^eben; die nachfolgenden Ausführungen sollen 
sie näher bc$;ründen. 

Wien, im Sommer 1901. 
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Einleitung. 



Nach der allgemeinea Änschaoimg, ja, ich mass sagen, 
nach der allgemeinen Ueberzeugung, galt Vorderasien als 
die Heimat der Menschen and im besonderen aach als die 
Heimat der Indogennanen. Diese Ueberzengnng war nicht 
etwa das Ergebnis der wissenschaftlichen Frflfang der Frage, 
sondern , beruhte auf der Bibel, ans der sie wie ein Dc^^a 
geschöpft wurde, das wie jedes andere Dogma weder einer' 
Prüfung bedurfte, noch eine znliess. Anf einer Ebene im 
Lande Sinear, erzählt die Bibel, wo sie Ziegel strichen und 
brannten and Erdharz als MOrtel verwendeten, wurde ihre 
Sprache verwirrt, dass keiner mehr den andern verstand,! 
und von da aus zerstreute sich die Menschheit; von da aus 
mussten also auch die SOhne Japbets nach Europa gezogen 
sein. 

Diesen ülaaben halten viele noch heute fest; denn 
wenn auch schon um die Mitte des zur Büste gegangenen 
Jahrhunderts sich andere Ansichten bervorwagten, so fehlte' 
es ihnen doch an dem Masse wissenschaftlicher Begründung, 
welches auch den ärgsten Zweifler überzeugen musste. Seit ■ 
einem Vierteljahrhnndert wird die Ansicht aufgestellt, dass- 
die Heimat der Indogermanen in Europa zu suchen sei, also 
dort, wo sie seit den frühesten historischen Zeiten 
bis zum heutigen Tage in grösster and geschlossener 
Menge beisammen wohnen, wo sie sich anscheinend" 
am reinsten erhalten und von wo aus sie ihren 
stärksten kultarellen und politischen Machteinfluss 
auf alle Völker der Erde ausgeübt haben. lubetrefE 
des engeren Umkreises dieses Heimatlandes gingen die 
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Heinnngen allerdings noch weit anseinander; doch wurde 
die ausgesprochene Ansicht aof vielen Seiten, namentlich 
auf jener der Urgeschichtstorscher, der Ethnologen and 
mancher Sprachforscher mit Beifall aufgenommen, so dass 
sie gewissermassen eine wissenschaftliche Tagesfrage ge- 
worden ist, die ebenso lebhaft erörtert wird, wie irgend eine. 

Han hat die Frage von verschiedenem Standpunlite zu 
beantworten gesucht, zunächst natürlich vom Standpunkte 
der Bassenforscbung. Diese hat den Menschen als ein Glied 
in der GesamUieit der Lebewesen im Auge, behandelt die 
Frage als einen Gegenstand der Naturforschung und sucht 
zu ergründen, wo die Kasse, d.i. der Inbegriff der gemein- 
samen K&rpermerkmale, die eine bestimmte Menscbengmppe 
von anderen Menschengrappen unterscheiden, entstanden ist. 
So freudig die Thätigkeit in dieser Eichtung aufgenommen 
wurde, so entmutigend sind die, von den angesehendsten 
Vertretern dieser Forschungen anerkannten, geringen Er- 
gebnisse. 

Auch die vergleichende Sprachforschung, die auch die 
Geschichte und Mytbenkunde zu Hilfe gemfen, hat die hef- 
tigsten Angriffe auf ihre Forschungsergebnisse erfahren, und 
so ist die Lehre von der europäischen Herkunft der Indo- 
germanen in den Augen der meisten Historiker, besonders 
aber der Bibelgläubigen und selbst in den Augen mancher 
Urgeschichtsforscher noch immer eine ketzerische. 

Diese Ketzer irrten freilich einigermasseo innerhalb 
Europas Grenzen hin und her; sie gelangten bald auf die 
südrussischen Steppen (Cuno, Schrader), bald auf die 
Sümpfe am Pripet (Poesche), auf das untere Donaugebiet 
(Tomaschek), auf die Vorlande der Alpen mit ihren Pf ahl- 
bauten, femer auf Grossbritannien und Irland (Delapouge), 
auf Deutschland (Geiger), auf einen Strich durch Mittel- 
europa (Eretschmer), auf die sfldostbaltischen Länder 
(Hirt) und auf das südliche Schweden (Penka, Wilser). 
Allgemeine Annahme fand keine dieser Ansichten, doch 
scheinen die meisten Anhänger dieser H!et:ier sich der 
Meinung zuzuneigen, dass die Heimat der Indogennanen in 
Mitteleuropa nahe an der Ostsee und Nordsee zu suchen sei, 
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Ein Fehler dieser Letzteren lag von Anfang an darin, 
dass sie die Heimat der Indogennanen zn eng amgrenzt 
hatten. Die meisten (Wilser, Penka n. a.) nahmen an, dass 
das südliche Schweden als sulche zn betrachten sei, allein 
es spricht kein Grund dafür, dass sie auf ein verhältnis- 
mässig so kleines Land beschränkt gewesen sein solle. Wir 
müssen nämlich unterscheiden zwischen dem Lande der 
körperlichen Entwicklung und Abscheidung der Indogermauen 
von der flbrigen Menscbenmasse und jenem, in welchem sie 
unmittelbar vor und bei ihrer eigenen Trennung in einzelne 
Völker noch in näherer oder fernerer Nachbarschaft and in 
mehr oder weniger engen Beziehungen zu einander wohnten. 
Jenes erste and eigentliche Ursprungsland, welches übrigens 
nicht Gegenstand unserer Erforschung ist, kann einen 
kleinen Umfang gehabt haben, die rassenmässige Um- 
wandlang kann sich jedoch auch in einem grossen Gebiete 
vollzogen haben, wenn es überall die gleichen natürlichen 
Eigenschaften besass und von den Wohnsitzen aller anderen 
Menschengrappen während einer gen^end langen Zeit ab- 
geschlossen war. Es verdiente geprüft zu werden, ob das 
jenes Gebiet gewesen ist, welches während der letzten Eis- 
zeit einerseits von dem grossen nordischen Gletscher, 
andererseits von den fast znsammenhängenden Gletschern 
der Pyrenäen, der Alpen, der Karpathen und des westlichen 
Balkans und von den Sümpfen im heutigen Ungarn von der 
übrigen Welt so gut wie abgesperrt war. 

Der Nachweis dieses — des eigentlichen — Geburtslandes " 
der Indogermanen ist nicht G^enstand meiner Aufgabe; 
ich beabsichtige mich ausschliesslich mit der Ermittlung nnd 
Untersuchung jenes Landes zn beschäftigen, in dem sie noch 
ungetrennt beisammen wohnten and von wo aus sie sich 
verbreiteten. Auch dieses Land dürfen wir die Heimat der 
Indogermanen nennen, so gut als eine Familie das Hans, 
das sie gemeinsam bewohnt, das heimatliche nennt, wenn 
auch vielleicht keines ihrer Glieder in ihm geboren ist. 

Die Heimat einer so volkreichen und mächtigen Kasse, 
die sich schon in sehr früher, vorgeschichtlicher Zeit in 
zwei Weltteilen herrschend anszabreiten vermochte, muss 
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Aber weitere Strecken sich ausgedehnt haben, sie moss aach 
eine vielgestaltige gewesen sein, weil die Eeime znr Spalt- 
ung ihrer Bewohner in viele Völker and zu ihrem Aus- 
einandergehen ohne Zweifel schon in ihr gelegen sein mussten. 
Als ein solch vielgestaltiges Land zeigt sich uns das Gebiet 
um das ganze westliche Ostseebecken, also das südliche 
Schweden, Dänemark, NordwestdeutscMaud mit allen Inseln 
in diesem Becken und mit den Festlandskilsten &a der 
Nordsee. 

Die Veranlassung zu der Einschränkung der indo- 
germanischen Heimat auf das südliche Schweden lag darin, 
dass nicht alle Quellen, aus denen ihre Kenntnis geschöpft 
werden konnte, benutzt wurden. Geschichte und Sprach- 
forschung waren für sich allein im vorhinein nicht imstande, 
sie geographisch zu umstecken; die materielle Hinter- 
lassenschaft der alten Völker am westlichen Ostseebecken, 
die Zeugnisse ihrer gleichartigen, also gemeinsiunen Kultur, 
wurden aber nicht zu Rate gezogen, oder wo es geschah, 
wurde es ohne ausreichende Einsichtnahme in diesen lehr- 
reichen Schatz unternommen, und die daraus hervorgegangene 
irrige Beurteilung der Erscheinangen and Ausserachtlassung 
ihrer wirklichen Aufeinanderfolge erregten bei vielen Miss- 
tranen gegen die iü ihrem Kerne zweifellos richtige neue 
Lehre. 

Ich will es im folgenden versuchen, auf Grundlage der 
archäologischen Forschung die Heimat der Indogermanen zu 
ermitteln. Nur zur leichteren Erklärung meiner Beweis- 
führung mßge es dienen, dass ich schon im vorhinein den 
Satz aufstelle: Die Heimat der Indogermanen liegt nicht in 
Asien, sondern im nordwestlichen Europa und umfasst die 
Kiistenländer nud Inseln der westlichen Ostsee; sie wird im 
Westen von der Nordsee bespült und reicht im Süden bis 
an den quer durch das heutige Dentschland sich erstreckenden 
Gebirgszug vom Harz zum Thüringer Walde, zum Fichtel-, 
Erz- und Riesengebirge bis an die äassersten Ausläufer der 
westlichen Karpathen; im Osten dürfte die Oder die 
ursprüngliche Grenze gebildet haben, die frühe schon an die 
Weichsel vorgeschoben worden sein mag, wie denn überhaupt 
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eine strenge Umgrenznng nicht mDglicIi ist, weil sie in einer 
steten Erweitenmg begrifEen war, denn schon im weiteren 
Yerlaofe ihres Anwachsens, doch noch innerhalb der Stein- 
zeit, Qberscbritten die Indogermanen das deutsche Mittel- 
gebiige nnd drangen einerseits bis an die Älpen, schifften 
nach Grossbritannieu nnd Irland, and erreichten andererseits 
etappenweise die mittlere Donaa nnd den Balkan, sowie den 
Dniester nnd die sfidrussische Steppe, endlich die Länder 
am Schwarzen und Äegäischen Meere. 

Die Grundlage meiner Untersuchung bildet die archäo- 
logische Hinterlassenschaft der ältesten vorgeschichtlichen 
Bewohner der eben bezeichneten Länder, die zu dem Zwecke 
geprüft werden soll, inwiefern sie auf eine einheitliche, 
ureigene, Ton anderen Ländern unabhängige Kultur schliessen 
lasse and ihre Verbreitung sich mit der Ausbreitung der 
Indogermanen in Uebereiustimmung befinde. Zu diesem 
Zwecke soUen die hinterlassenen Werkzeuge und Waffen 
aus Stein, im besonderen darunter aus Nephrit und Jadeit, 
die geometrische Dekorationsweise der Gefässe, insbesondere 
die Spiraldekoration, der Bernsteinhandel, die grossen Gräber- 
bauten, die Haastiere, die geographische und physikalische 
Beschaffenheit des Landes und ihr Einflnss auf die Bewohner 
der Betrachtung unterzogen werden. 

Ich gebe im rorhinein zu, dass noch manche Lücke 
auszufüllen, manche Schwierigkeit wegzuräumen sein wird; 
es mag jede einzelne der angeführten Thatsachen selbst noch 
weiterer Begründung bedürfen, es mag jede für sich allein 
zu leicht befanden werden, das Gewicht aller wird man 
nicht verkennen. 
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Ffir die Beantwortung der Frage nach der Herkunft 
einer Gesamtheit leiblich verwandter TOlker dürfte das 
Gerät, dessen sie sich in ihren frühesten Zuständen zar 
Erhaltung des Lebens bedient haben, die Waffen inl^egriffen, 
von hervorragender Bedentang sein. Es kann nicht in Ab- 
rede gestellt werden, dass die zur Befriedigung der unent- 
behrlichen Lebensbedürfnisse notwendigen Werkzeuge und 
die ^ur Verteidigung ausreichenden Waffen, wenn das Volk 
nicht in Abhängigkeit und Stumpfsinn verkümmern, sondern 
wachsen und gedeihen sollte, nicht von auswärts durch den 
Handel zugeführt sein durften, sondern durch das Volk 
selbst nach Massgabe seiner Anlage und der Natnr seines 
Landes, sowie der ans beiden sich entwickelnden Bedürfnisse 
selbst geschaffen werden mussten, Werkzeuge and Waffen 
einer primitiven Kulturstufe bilden also ein charakteristisches 
Merkmal des Volkes, das sie geschaffen hat. 

Wenn wir nns im mittleren und nördlichen Europa um- 
sehen, so finden wir genügende Zeugnisse für eine solche 
selbständige Thätigkeit in den Abfallhaufen mit den Splittern 
des verwendeten Bohmateriales, mit unvollendeten und mj^s- 
glückten Stücken, untermischt mit Topfscherben und Enochen- 
resten von den Mahlzeiten an zahlreichen Orten in Skan- 
dinavlea und Deutschland , besonders deutlich ausgeprägt 
anl der klassischen Stätte von Butmir in Bosnien. 

Eine Art Handel musste allerdings schon frühzeitig, 
eintreten, weil manches Rohmaterial, z. B. Feuerstein und, 
Serpentin, nicht Überall zu finden war, infolgedessen sich 
wohl schon frühzeitig eine erhöhte Thätigkeit an den Fund- 
stätten entwickelte, welche entferntere Gegenden auch schon 
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mit f«rtigea (Geräten rersorgte. Gewisse enge Grenzen liat 
aber dieser Handel nicht überschritten; denn andere Be- 
schaffenheit der Nachbarländer, die Beschränktheit der Be- 
dürfnisse im allgemeinen nnd abweichende Gewohnheiten der 
Nachbarvölker, Abneigung und selbst feindliche Verhältnisse 
haben diesem frühen, lediglich auf Warenaustausch beruhenden 
Handel in der Kegel nahe Schranken gezogen. 

Innerhalb eines Volkes aber und selbst innerhalb der 
Gesamtheit mehrerer, aber leiblich verwandter Völker werden 
daher Werkzeuge und Waffen von nahezu gleicher Art und 
Form sein oder doch nor dort einigermassen abweichen, wo 
das ungleiche und vielleicht weniger geeignete Eohmaterial 
dazu Änlass gab. 

Darüber besteht kein Zweifel, dass leiblich verwandte 
Volker, mOgen sie znr Zeit über noch so weite Länder- 
Strecken ausgebreitet sein, in frühester Zeit einmal ein 
Volk waren und in einer weitaus enger begrenzten Heimat 
gewohnt haben. Diese erste Heimat werden wir mit Recht 
im Bereiche jenes einzelnen Volkes der Gesamtheit suchen, 
wo wir die ältesten, d. i. die einfachsten, unvoll- 
kommensten and bei dem vorauszusetzenden Mangel 
vieler Thätigkeitsrichtungen am wenigsten diffe- 
renzierten Werkzeuge finden. 

Das Stammvolk muss ferner lange Zeit in dieser seiner 
Heimat verharrt sein, denn sonst hätte kein Anwachsen der 
Volkszahl eintreten können, welches zur allmählichen Aus- 
breitung auf friedlichem Wege führte, und als diese auf 
Hindemisse stiess, den Kachwuchs zur Auswanderung and 
Besitzergreifung eines neuen Wohnsitzes mit bewaffneter 
Hand zu schreiten veranlasste. 

Die Gunst der Natur des Heimatlandes hat ohne Zweifel 
ausserdem ihre Wirkung nicht bloss auf die Vermehrung der 
Bevölkerung aasgeübt, es mussten nntrennbar zugleich aach 
die geistigen Eigenschaften gehoben werden. Schon die 
unvermeidliche Keibuag innerhalb der zum TJeberstrOmen 
angewachsenen Volksmenge, der Kampf ums Dasein, hat 
alle Kräfte angespannt und nicht nur zu den neuen Unter- 
nehmungen nach auswärts, sondern auch stetig znr Auf- 
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spürnug neaer Wege und Mittel für die Betriedignng des 
vermelirten NaliningsbedürfDisses, zur Verbesserung von 
Wohnung und Kleidung und zur Hebung der gesellschaft- 
lichen Zustände angeregt und damit Veranlassung zur 
Teilung der Arbeit and Vervollkommnung und DlfEerenzieruug 
der Arbeitsbehelfe, d. i. der Werkzeuge, geführt. 

Wir werden also mit einiger Berechtigung im 
Heimatlande leiblich verwandter Völker ausser 
jenen arsprünglichen, einfachen, auch schon zweck- 
mässigere, in ihrer Art vielleicht schon sehr voll- 
kommene, zum Teil anch formschöne Werkzeuge, 
erwarten müssen. 

Während aus dem Heimatlande bald freier, bald später 
immer neue Scharen auszogen, ist ein Teil des Volkes, also 
das eigentliche Stammvolk, in ihm sesshaft geblieben, weil 
dessen günstige Beschaffenheit eben für das G^edeihen und 
Anwachsen der Bewohner so förderlich gewesen ist und die 
Zurückgebliebeneu durch das Abstossen der Üeberz&bligen 
immer wieder freieren Baum und keinen Anlass mehr hatten, 
es ebenfalls preiszugeben. 

Das Heimatland ist daher nicht bloss immer dicht, zu 
Zeiten bis zum Ueberfliessen dicht, sondern auch am längsten 
von dem nämlichen Volke bewohnt gewesen ; in ihm 
müssen sich sonach auch die meisten Werkzeuge, 
soweit sie sich ihrer Beschaffenheit und den sonstigen um- 
ständen gemäss erhalten konnten, und zwar von allen 
Stufen der aufsteigenden Entwicklung seiner Be- 
wohner vorfinden. 

Das Gleiche gilt nicht mehr von den ans dem Heimat- 
lande Ausgewanderten, sei es, dass sie sich über dessen 
Grenzen gleichsam ruhig überfliessend in friedlicher Weise 
ausbreiten konnten, sei es, dass ganze Scharen des jungen 
Nachwuchses oder Ausgeloster auszogen, um eine neue 
Heimat zu snchen und zu begründen. Diese kamen wohl 
in der Begel in gänzlich veränderte Verbältnisse; das neue 
Land bot nicht mehr die gleichen Hilfsquellen, vielleicht 
war es freigebiger, vielleicht karger; allmählich rissen die 
Fäden, welche die Verbindung mit dem Stammvolke auf- 
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recM erhalten haben, wogegen neae Einflüsse dnrcli Be- 
rühnmg mit anderen Yfllkem, insbesondere wenn sie eine 
höhere Eoltor besassen, sich geltend machten, and so verlor 
sich auf dem Wege schon und weiterhin nach Erreichong 
der neaen Heimat Stück tun Stack des ererbten geistigen 
DDd materieUen Besitzes, wofür mancher nene äewinn ein- 
getaoscbt wurde. 

Wenn ein solches Volk, das bisher nnr Steingerftte be- 
sasa, sodann in Berührung mit motaUknodigen YClkeni kommt, 
wird die Begierde nach metallenen Werkzeugen and Waffeb 
zunächst dazu antreiben, sie sich im Tauschwege oder auf 
Beatezügen zu verschaffen; späterhin wird es lernen, sie 
selbst herzustellen, und die bisher auf die Anfertigung der 
Steingeräte beobachtete Sorgfalt wird sich von ihr auf die 
Metallwerkzeuge übertragen und zuletzt wird man sich der 
Steingeräte in dem Masse, als man Metallwerkzeuge erlangen 
kann,' geringschätzig entäuüsem. 

Je weiter von der Heimat, nm so geringwertiger und 
anscheinend altertümlicher wird der Fundbestand an Stein- 
geräten des aasgewanderten Volkes sein. 

Bas in den Museen angesammelte archäologische Material 
besagt uns, dass Europa schon während der jüngeren Stein- 
zelt, wenn auch nicht in allen überhaupt bewohnbaren, so 
doch in den fruchtbarsten oder sonst günstigen Teilen be- 
siedelt gewesen ist, denn überall da fluden wir deutliche 
und zahlreiche Sparen der Menschen, und da wir — vom 
archäologischen Standpunkte aas — durchaus nicht 
in der Lage sind, eine Einwanderung der jetzt in Europa 
wohnenden VOlker, von den geringen Ausnahmen in histo- 
rischer Zeit abgesehen, in irgend einer späteren Zeit nach- 
zuweisen, so müssen wir annehmen, dass es eben die heutigen 
europäischea VSlker gewesen sind, die damals Über dleseu 
Weltteil ausgebreitet waren. 

Die dem jüngeren Steinalter vorhergegangene Aera, die 
der Zeitgenossen des Mammuts und Benntieres, kann aus 
dem Grunde noch nicht in Betracht kommen, weil wir über 
ihre Ausdehnung und den Zusammenhang mit dem folgendes 
Zeitalter noch nicht genügend unterrichtet sind. 
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Die Hinterlassenscli^ des jüBgereii Steinalters liegt 
uns dagegen im grßssten Teile Enropas klar vor Augen; sie 
ist eine rOllig gleichartige, so dass man sagen mnss, dass die 
damals hier wohnenden YOlkerstämme in sehr engen Beziehungen 
zn einander gestanden sein müssen. Das sädliche Schweden 
and ein beschränkter Teil von Norwegen, ganz Dänemark 
mit allen Inseln, das heatige Deutsche Keich, die Niederlande 
und Belgien, Grossbritannieu uud Irland, das nördliche 
Frankreich, die Schweiz und Oberitalien, Oesterreich^Ungam, 
Eussisch-Polea and das ganze Quellgebiet des Dniesters, 
des Dniepers und der oberen Wolga, die Balkanhalbinsel 
mit Griechenland und den Inseln, endlich die gegenüber- 
liegenden Gestade Ton Eleinasien zeigen in dem zu Tag 
getretenen Steingerät (Werkzeugen im weitesten Sinne, also 
auch Waffen) eine solche Yerwandtst^aft, dass man nicht 
selten, besonders wenn das Material, das ja mehr oder 
weniger dem Boden der verschiedenen Länder entnommen 
ist und deshalb wechselt, nicht deutliche Weisung gibt, gar 
ulcht sagen könnte, aus welchem Lande das eine oder das 
andere Fnndstück stamme. Selbstverständlich kommen nicht 
alle Typen der Steingeräte allerwärts vor; die einen finden 
sich da, die anderen dort, je nachdem das geeignete Eoh- 
material zur Verfügung gestanden; zuweilen tauchen sie in 
einer weit eutfernten Gegend fast unvermutet wieder auf. 
So werden z. B. die in Schweden, Dänemark und auf Bügen 
ausserordentlich häufigen „sichelförmigen Sägen" („halb- 
mondförmige Sägen", „Hjummmesser") gegen Süden hin 
sehr selten. Im Museum zu Stralsund, dessen reicher Be- 
stand in weitaus überwiegender Menge aus Rügen gekommen 
ist, habe ich unter den sichtbaren (ausgestellten) Gegen- 
ständen nicht weniger als 433 derartiger Sägen gezählt, 
wozu noch die in den Laden enthaltenen, femer 90 Stück 
der von Eosenthai auf Rügen zusammengebrachten Samm- 
lung des Germanischen Museums zu Nürnberg, die 110 bis 
120 Stücke der Sammlung des Herrn von Platen in Stral- 
sund und die nicht zählbaren weiteren Stücke im Besitze 
von anderen Museen und von Privatpersonen zu rechnen 
sind, so dass man die Gesamtzahl der ans Rügen stammenden 
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sichelförmigen Sägen an die 1000 Stfick anschlagen darf. 
Im Masenm zu Schwerin, dessen Sammelgehiet schon tiefer 
im Lande liegt, zählte ich nur mehr 100 derartige Werk- 
zenge, in jenem za Neubrandenbnrg nnr 16 und aus Hinter- 
pommern kennt man bisher gar nnr mehr sieben i). Aas 
Böhmen ist mir nur ein Stflek bekannt*), in Bayern, Frank- 
reich und in den Pfahlbauten der Schweiz scheinen sie ganz 
zu fehlen, wogegen sie in Niederösterreich, vertreten durch 
ein Prachtstück rem Manhartsberge^), wieder erscheinen und 
in den Pfahlbauten OberOsterreichs in grosser Zahl, im 
Mondsee allein mit 85 teils vollständig erhaltenen Stacken, 
teils in zweifellos erkennbaren Bruchstflcken sich einstellen*). 

') A. Oßtse. Die Vo^eschichfo der Henmwk, S. 11. 

■) H. Hnch. Pmhistoriscber Attas, Tal XIII, Fig. 25. 

^) In der Sammlung der Stadt E^^enburg. 

*) Es ist mir bekannt, dass sichelfSrmige S&gen auch in Bussland 
(P. EoodriatseT. Les vestiges de I'homme pr£historiqne de Tage de 
la pienre pr6s da village de Tolosova. Congres international d'archdologie 
et d'anthropologie prähistoriqae & Hoscoa. 1893. S. 283) nnd in Aegypten 
(J. de Morgan. Bechercbes snr les origines de vi-gy^te) vorkommen. 
Yolosova Silt in das oben nSher bezeichnete Fandgebiet im nordwest^ 
liehen Bnssland, das xn allen Zeiten von den, irestwärts von ihm 
wohnenden YOlkem beeinflusst gewesen ist. Die Herkunft der Indo* 
gennanen aus Europa voransgosetzC, darf es znntlchst als Wohnsitz ihrer 
Östlichsten Zweige, der Indoperser, sowie der Slaven ins Ange getasst 
werden. Im Qnellgebiete der oberen Wolga kommen anch die Finnen 
in Betracht, die sich noch in später Zeit der Einwirkung ihrer westlichen 
Nachbarn nicht entziehen konnten. (Le comte A. Onvarofl i^tude 
snr les peuples primitifs de la Bassie. Les Heriens.) Die Aehnlichkeit 
mancher nordisclien Formen der Stein Werkzeuge mit ägyptischen ist 
ebenso angenfSlUg als flherraschend, doch deren genetischer Zusammen- 
hang zur Zeit noch keineswegs nachweisbar; es ist nnr die Neignng 
einiger Forscher zu vermerken, die ägytischen Steingeräte nicht den 
eigentlichen Aegyptem, sondern den Libyern und anderen fremden 
Stfimmen zuzueignen. Nach den neaesteu Forschangen scheinen Übrigens 
die Werkzeuge der jüngeren Steinzeit aas den anderen Teilen Nord- 
afrikas gegen jene aus Aegjpten in ihrer Fonnentwicklung zurück- 
zustehen (M. Zaborowski. La päriode näolithiqne dans l'Afriqae du 
nord. Bevne de l'E^cole d'anthropologie de Paris. 1899. IX. S. 41 n. f.), 
weshalb in diesem Lande ein unmittelbarer Einfluss vom Norden her, 
der ja auch (nach Flinders Petrie und Ohnefalsch-Bichter) 
durch Schardana-Aikader und Aqajvasa-Achaeer stattgefanden haben 
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Das Gl^leiclie gilt auch von den aus Eaochen her- 
gestellten Werkzengen. Ich will hier Dinge ansser Acht 
lassen, wie z. B. die pfriemenartigen Geräte, welche iin all- 
gemeinen wohl überall vorkommen, aber man wird ausser- 
halb des oben bezeichneten Läudergebietes beispielsweise 
nicht überall ans dem Ellbogenknochen hergestellte Gerate 
(Dolche?) finden, wie wir sie in sehr grosser Zahl aus den 
Pfahlbauten im Mondsee und im Laibacher Moore, sowie 
aas jenen der Schweiz &) kennen, und denen wir in Däne- 
mark*), in Bosnien'), in GalizienS) nnd in Troja*) wieder 
begegnen. Zweizinkige Bippen, die, nebeneinander zu Bün- 
deln zasammengebunden, wahrscheinlich als Flachshächeln 
dienten, finden sich in den Pfahlbauten der Schweiz i^) und 
Oberösterreichs. 

Noch auffälliger sind die aus dem Worzelstocke des 
Hirschgeweihes teils mit erhaltener, teils mit abgeschliffener 
Rose hergestellten Eeolenknänfe, die einen ganz eigentüm- 
lichen, ausserhalb des europäischen Torgeschichtlichen Kultur- 



soll, im vorhineiii nicht ausgeschlossen werden kann. Selbst J. d e 
Hoigan, der die Steinieitlente Aegjrptens ttlr die Yorfahreo dei 
Äegypter hält, lehnt deren. lassenmässigen Zusammenhang mit der 
ältesten Bevölterong der Inseln und Küsten des ägäischen Heeres nicht 
ab, womit die Berühmng von Ui^gyptern und ladagermanen nUier ge- 
rächt w&ie. Andererseits darf nicht vergessen werden, dass die 
physikalische Beschaffe nheit des Fenersteias, insbesondere dessen mnschel- 
fOrmige Spaltnug zn Terwandten Fonnen der daraus angefertigten Werk- 
zeuge führen masste, was wir an zahlreichun Beispielen, namenttich an 
jenen Nordomenkos, deutlich ersehen. 

*) Vertreter im Hnsenm ed Ztlricb. 

*) Sophns MUller. Ordning of Danmarks Oldsager. Stenalderen. 
Taf. m. Fig. 86. 

'') Wissenschaftliche Hitteilungen ans Bosnien und der EercegoTinft. 
Bd. I, Fig. 25—28, ebenda Bd. IV. Fig. 131, Bd. V, Taf. XL, Big. 
381-4, 386. 

") IL Uach. Prtthistorischer Atlas. Taf. VI, Fig. 9. 

■) H. Schliemann. Dies. F^g. 126. 

•<^ F. Keller. Pfahlbauten, Bericht VI, Taf. I, Fig. 7. Taf. m, 
Fig. 31 nnd M. Hnch. Mitteil. d. Wiener Anthrop. OescUsch. Bd. VI, 
Taf. n, Kg. 14. 
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kreises kaum wiederkehrenden Typus darstellen. Wir fipden 
sie in Dänemark anscheinend schon in sehr früher Zeitig), 
in Schweden 12)^ in Mecklenbnrg "), in Holland"), in den 
Ffahlbanten des Laibacher Moores i^), im Ättersee"), im 
Mondsee 1^, in der Schweiz'*), in Oberitalien im Pfahlbau 
yon Palada"); ferner in Frankreich»), in Böhmen*»), in 
Galizien**), in Bosnien«»), in der Provinz Posen"), in den 



") Sophng Hflller. Nordische Altertamskoude. Bd. L 6. ! 
Abbild. 6. A. F. Hadsen, Sophaa HOller imd Andere, 
dynger fra Stenalderen i Duunark. S. 69, Fig. 3 nnd Taf. TII. 

»*) 8. NiUson. Dm Steinalter. Taf. Vni, Fig. 170, 171. 

") Robert Beltz. Die Vorgeschichte yon MocUenbiirg. Fig. 6. 

") R. Manro. The Lako-Dwellings of Europa. Fig. 95. 

'^) E. y. Sacken. Hitteil. der Zentrai-Eommission für Ennst- 
nnd lustoT. Denkmale. Wien 1876 und U. Hnch. PAhistoT. Atlas. 
Taf. S, Rg. 1-i. 

") Graf G. Warmbrand. Mitteü. der Wiener Anthrop. Oesellsch. 
Bd. V und M. MneL Prfthistor. Atlas. Taf. XIV, Fig. 16, 17. 

11) M. Mncb. Mitteil. der Wiener Anthrop. Oesellsch. Bd. VE, 
Taf. n, Fig. 17. 

") F. Keller. Pfahlbauten. Bericht I, Taf. H, Fig. 4; Ber. HI, 
Taf. m, Fig. 12, 13, 16; Ber. V, Taf. VUI, Fig. 15; Ber. VI, Taf. Vn, 
Fig. 20; Ber. Vm, Taf. Vn, Fig. 19, 19»; Ber. IX, Tat I, Fig. 9. 

>*) R. Mnnro. A. a. 0. Fig. 67. 

*") E. Cartailhac. La France präliistori([ne. Fig. 62. In den 
Fenersteingmben von Mui-de-Barrez, ATeyron. Die Mehrzahl der in 
Frankreich Torkommenden Hirschhomknänfe scheint übrigens nicht ans 
dem Warzelstocke, sondern ans der einfachen Stange des Hirsciigeweihas 
hergestellt in sein (L'Anthropologie, Jalirg. 1899, S. 385); sie werden 
dort als 3tabgriffe bezeichnet. 

") J. L. Pi6. Cecby Pfedhistoricke. I. Teil, Taf. XLin, Fig. 
22, 24; Taf. LX, Fig. 26; Taf. LXXIV, Fig. 25; Taf. LXXVI, 
Fig. 26. 

^) WL Demetrykiowicz. Vorgeschichte Galiziens ans „Die 
üstorr.-nngar. Honarcbie in Wort nnd Bild", Band Qalizien, 8. 119. 
Ossowski im Prähist. Aüas von M. Mnoh. Taf. VI, Kg. 1. 

'') F. Fiala. WissenscbaftL MitteiL aus Bosnien. Bd. TV, Fig. 
136, und Qlasnik, Jahrg. 1899. 

'*) B. ErszepkL Albnm Przedhistoricznych Zab^tov. Heft I, 
Tat V, Kg. 1. 
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Eheinlanden 25), in Niederösterreioh nnd Mähren in grosser 
Zahlte), endlicli in Troja^'). 

Es ist übrigens beachtenswert, dass schon im palJloU- 
thischen Zeitalter gleichartige Gegenstände ans dem Qeweib 
des Renntieres verfertigt wurden. 

Hierher gehören ferner die scbnbleistenfönnigen Stein- 
keile, die dreiflächigen Foliersteine, die vierkantigen, an 
beiden Enden gespitzten Pfriemen, ferner, wenn wir etwas 
Vollreifen, die eigentümlichen Thonlöffel mit knrzem, dickem, 
für die Aufnahme eines hölzernen Stieles dorclilOchertem 
Griffels), die hörnerartigen Schnurösenfortsätze an Thon- 
gefässen^), die flügelartige Verbreiterung der Henkel, 
Erscheinungen, die da und dort in grösserer Zahl und 
Verbreitung vorkommen und in anderen Gebieten, oft durch 
weite Strecken getrennt, in derselben Weise wieder auf- 
treten und daher weniger auf gegenseitigen Austausch von 
Dingen und Formen, als auf thatsächliche Wanderungen 
zu schliessen gestatten. Bei näherer Prüfung würde man 
noch viele andere Erscheinungen und Züge im steinzeit- 
lichen Fnndbestande der bezeichneten Länder feststellen 
können, die durch blossen Handelsverkehr unter einander 
nicht erklärt werden können, sondern enge verwandtschaftliche 
Beziehungen oder Wanderungen ganzer Stämme voraussetzen. 

Fragt man sich nun, wo sich uns innerhalb des Stein- 
alters die ältesten, die schönsten und am meisten ent- 
wickelten, endlich die zahlreichsten Belege für die Thätigkeit 

") C. E h 1. Nene prähistoT. Fnnde ans Worms nod Umgebung. 8. 49. 

") In den Samminngen von J. Palliaidi ia Znoim und H.Mnoh 
in Wien. 

") SchUemann. Bios. Fig. 1263, 1264, 514 

^) Frh. V. Sacken, üeber Ansiedelungen nnd Fnnde ans heid- 
nischer Zeit in NiederSsterreich. Sitz.-Ber. dei kais. Akad. d. Wisscnsch., 
phil. hist. CL Bd. LXSIV, Taf. U, Fig. 31. Jos. BrnnSmid, Vjesnik. 
Bd. T (1901), S. 179, Fig. 7. J. Palliardi. Die neoUthischen Änsie- 
delnngen mit bemalter Keramik. Uitteil. d. prähist. Eommiss. d. k. Äkad. 
d. Wiaseascli. Bd. I, Fig. 41. 8. Müller. Oidning n. s, w. Stenalderen. 
Taf. xm, Fig. 238. 

M) A. Voss. Zeitschr. für Bthnol. Jahrg. 1891, 8. (71) n. L 
J. Palliardi. A. a. 0-, Fig. 37. 

Huoh, Die Heimat du Indogermanen. 2 
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and BefäliigQiig in der Herstellnng tos Werkzeugen bieten, 
so besteht kein Zweifel, dass dies die Küsten sind, welche 
Festland and Inseln des westlichen Ostseebeckens umsfinmen. 

Hier treten ans die ältesten und einfachsten 
Zeugnisse entgegen, welche wir nach Abschlnss 
des paläolithischen Steinalters kennen; hier findet 
man an vielen Stellen längs dem Strande sich erstreckende 
wallförmige Hänfen von Mnschelschalen mit eingestreuten 
Knochen von Tieren, die im allgemeinen mit dem Namen 
Kjokkenmöddinger, nach dem Vorschlage von Sophns 
Müller besser mit dem Namen Maschelhaufen bezeichnet 
werden. Sie sind durch die massenhaft angehäuften Schalen 
Ton Muscheln und Schnecken entstanden, welche jene 
Menschen, die hier am Meere von der Fischerei und Jagd 
lebten, bei ihren Mahlzeiten zurückgelassen haben. Da^ 
zwischen finden sich die Knochen der verzehrten Fische, 
des WUdes und an manchen Stellen auch von Hanstieren, 
sowie Kohle der Herdfeuer, Topfscherben and Werkzeuge 
aus Feuerstein und Knochen. 

Die Oepflogenheit, so zu wohnen und zu leben, erstreckt 
sich durch zwei deutlich von einander unterschiedene Zeit- 
räume. Während des ersten bildeten Weichtiere, Fische 
und Wild die ausschliessUche Nahrung; es fehlen alle Spnren 
des Äckerbaues, sowie der Haustiere, nur den Hund treffen 
wir schon in menschlicher Gesellschaft. Man hatte femer 
zwar einfache Thongefässe und Werkzeuge aas Feuerstein, 
aber die ersteren ermangeln der Dekoration, die letzteren des 
Schliffes. Im zweiten Zeiträume finden wir in den Muschel- 
haufen bereits die Knochen von Haastieren (Kind, Schwein 
und Schaf), die verkohlten Körner von Weizen and Gerste 
geben einen zweifellosen Hinweis auf Ackerbau, und die 
mannigfach dekonerten Glefässe und geschliffenen Stein- 
geräte entsprechen dem ersten Abschnitte des jüngeren 
Steinalters in Dänemark. 

Die Mnschelbaufen der älteren Zeit enthalten nur un- 
polierte Feuersteingeräte von einfachster Form und von 
wenig differenzierten Arten, die wir nach den überein- 
stimmenden Urteüe der nordischen Altertumsforscher als 
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die ältesten Belege menschlicher Thätigkeit im Norden 
anzusehen haben ^o). 

An der Küste Schwedens sind solche Muschelhanfen 
noch nicht festgestellt worden, aber man findet dort gleich- 
artige Werkzeuge, die ohne Zweifel derselben Zeit ange- 
hören ^i). Das Gleiche gilt von Mecklenburg ^2), und es ist 
anzunehmen, dass auch in den anderen Ländern Nordwest- 
deutschlands derartige Ueberbleibsel vorhanden sind, wenn 
sie auch nicht gerade mit Muschelhanfen in Beziehung 
gebracht werden können wie in Dänemark. Auf der Insel 
BUgen, insbesondere in deren nördlichen Teilen um den 
Jasmunder Bodden, anf Witow und um "Wieck finden sich 
dagegen ausserordentlich zahlreiche, sehr roh zugeschlagene 
beilartige nnd sichelförmige Feuersteingeräte, die man kaum 
als fertige Werkzeuge betrachten würde, die aber Rudolf 
Baier mit Bestimmtheit als solche erklärt, nnd die augen- 
scheinlich einer sehr frühen Stufe entstammen, da man nicht 
annehmen kann, dass in späterer Zeit solch rohe Werkzeuge 
neben der riesigen Zahl sehr vollkommener und wirksamer 
noch im &ebranche gewesen sein konnten. 

Es kann überhaupt keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Menschen auf jener Vorstufe keineswegs ausschliesslich 
die Kästenränder des westlichen Ostseeheckens besetzt haben, 
um hier eben nur von Fischen und Austern zu leben; sie 
werden sich vielmehr auch im Innern der Inseln und weiter 
gegen den Süden hin im Inneren des Kontinentes, aus dem 
sie ja gekommen sein mussten, ausgebreitet haben, und es 
ist ebenso unbestreitbar, dass ihre Lebensweise hier eine 
andere gewesen, als an den Küsten, wo der mit den Gaben 
des Meeres zu allen Zeiten gedeckte Tisch des Strandes, 
der gelegentlich durch WUdpret eine angenehme Abwechs- 
lung erfuhr, die Bewohner in erklärlicher Lässigkeit und 



*o) Sophns Mflller. Nordische Ältertnmskaiide. L Bd., Ab- 
schnitt I— m. 

^>) 0. Hontelins. Die Kultur Schwedens. S. 7 n. f. 
■') B. Beltz. Die Vorgeschichte von Hccklenbnrg. 8. 6. 
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Rfickständjgkeit befangen liieltBs), wogegen die tägliche Not 
im ItmerQ der Inseln und des Kontinentes sich weit ftthl- 
barer ond deshalb die Betroffenen weit strebsamer machte. 

Dass das Volk der Unschelhaofen mit dem hoch- 
koltivierten Volke der jüngeren nordischen Steinzeit zwar 
nicht, als dieses anf der Stufe seiner höchsten Entwickelnng, 
wohl aber anf der Stufe einer anfänglichen Kultur gestanden, 
im Zusammenhange gewesen, machen, wie schon erwähnt, 
jene Muschelhaufen klar, welche zwar die Fortdauer der 
bisher bethätigten allgemeinen Lebensweise, aber auch schon 
die Bekanntschaft mit Viehzncbt und Äckerbau bezeugen ^). 
Ans diesen Thatsachen ergiebt sieb, dass das Volk der 
Muscbelhaufen an der Kultnrentwickelung während eines 
Teiles des jüngeren Steinalters unmittelbar teilgenommen hat 

Es ist allerdings auch behauptet worden, dass die ein- 
fachen Steingeräte ans den Muscbelhaufen und die ent- 
wickelteren Formen aus anderen Fundplfttzen, anf denen 
zuweilen auch schon der Betrieb von Ackerbau und Vieh- 
zucht festgestellt werden konnte, nicht nur verschiedenen 
Zeiten, sondern auch verschiedenen Völkern, ja sogar ver- 
schiedenen Volkern derselben Zeit angehören. Es ist dies 
mit Eflcksicbt auf die von Sopbns Müller berichteten 
Mischfunde nicht recht wahrscheinlich; unwiderlegliche Be- 
weise sind dafür nicht beigebracht worden. Aber selbst, 
wenn dies der Fall wäre, so zeigen doch auch die Geräte 
des ersten Abschnittes des jüngeren Steioalters im Sinne 
der dänischen Forscher, also der ersten Zeit nach der Bil- 
dung der Muschelhaufen, sehr einfache, nur einer geringen 
Zahl von Bedürfnissen, und ihnen nur in einem beschränkten 
Masse entsprechende Formen, so dass wir auch sie noch einer 
anfänglichen Stufe der Entwickelnng zusehreiben müssen. 

Allmählich aber nehmen wir eine wachsende Voll- 
kommenheit der gesamten Steingeräte wahr; sie ist gleich- 

^) Man pflegt die WildsUtmme, die ausschliesslich von Hoscheln 
und Fischen leben, zu den tiefst stehenden und der Enltur schwer zu- 
gänglichen Henschenklasseu zu zählen. 

B*) Sophns Hllller. Nordische Älteitnmskunde. 3. 44. 
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bedeutend mit der Anpassung ihrer Formen an Tersclüedene 
Gebrauchszwecke, d. i. mit ilirer DifEerenzienmg. Je melir 
Zwecken dasselbe Gerät dienen muss, um so unvollkommener 
wird es geschehea, je mehr es dagegen nach den besonderen 
Zwecken gestaltet wird, um so leistungsfähiger wird es 
werden. Je mannigfaltiger daher das gesamte Arbeitsgerät 
eines Volkes ist, um so mannigfaltiger sind seine Zwecke 
und seine Bedürfnisse, um so betriebsamer seine Thätigkelt, 
um so höher seine Knltnr. 

Üeberblicken wir den Schatz des gesamten Hausrates 
der jängeren Steinzeit, so finden wir ausser den zahlreichen 
und verschiedenen Gefässen an Waffen aus Stein: Lanzen- 
und Keilspitzen, Dolche, Streithämmer, Streitkolben (Keulen- 
knäufe), Fischhacken; an eigentlichen Werkzeugen: Beile 
yerschiedener Form und Grösse, Hohlbeile, Schmalmeissel 
mit gerader und mit hohler Schneide, sichelförmige Sägen 
mit mannigfaltiger Ausgestaltung, Sägen gewöhnlicher Art, 
auch auf das feinste gezähnt, Bohrer, Messer aus Flint- 
Spänen, gewöhnliche Schaber, Rundschaber und Hohlschaber, 
Hämmer, hobeleisenförmige (Schuhleisten-) Beile, Glättsteine, 
Klopfsteine, Mühlen, Spinnwlrtel aus Stein und Thon, Netz- 
senker, femer ans Knochen: Pfriemen verschiedener Art, 
Nähnadeln, Spateln, Dolche und dolchartige Waffen, Har- 
punen, dann Keulenknänfe, BeUfassnngen und allerlei anderes 
Gerät aus Hirschhorn und dergl. mehr. Von den unzweifel- 
haft vorhanden gewesenen Werkzeugen und sonstigen 
Geräten aus Holz, aus der Homscheide der Wiederkäner, 
ans den Häuten and der Wolle der Tiere und aus Fäanzen- 
fasem (Lindenbast und Lein) haben wir wegen ihrer Ver- 
gänglichkeit nur geringe Kenntnis; doch wissen wir, dass 
man Beil- und Hammerschäfte, FfeUschäfte und Bogen, 
dolchartige Geräte, Spindeln, Löffel, Schöpfkellen, Dolch- 
griffe, Fassungen von Flint-Messern und Sägen aus Holz 
herstellte; man hatte Schnüre und Stricke aus Bast, Gewebe 
ans Lein,' jedenfalls auch Leder und Pelzwerk. Schtiesslich 
sei es gestattet, noch auf einige Schmucksachen, wie z. B. 
Zierscheiben, Knöpfe und Perlen aus Stein und Bernstein, 
durchbohrte und zuweilen selbst verzierte Tierzähne, 
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ScbmackDadeln nod Kämme aas Bein auEmerksam zu 
macben. 

Diese Liste beweist sowohl die grosse Manaigfaltigkeit 
der Tliätigkeitsziele der nordischen SteinzeityOLker, als aach 
die lange Zeitdauer, welche notwendig gewesen ist, diese 
Thätigkeitsziele vor Angen zu rücken und die Mittel zu 
ihrer Erreichung zu verschaffen. 

Von der Schönheit vieler Formen der Steingerate wird 
sich jeder durch einen Bück auf einige von ihnen über- 
zeugen. Hämmer, Dolche, Pfeilspitzen beknodea die Be- 
thätigung eines ungemein entwickelten Schönheitssinnes, 
selbst viele Feuersteinbeile zeigen trotz der einfachen, über 
die physikalische Notwendigkeit nicht hinausgehenden Gestalt 
eine vorwaltende Freude an edler Form. „Die Umrisse", 
sagt der verdienstvolle Gründer des Stralsunder Museums 
mit Becht, „in welcbeti die Formen sich bewegen, sind fast 
immer gefällig, in einzelnen Fällen schwungvoll und von 
einer Schönheit, die auch das künstlerisch gebildete Auge 
befriedigen muss^)." Vergleichen wir damit die Erzeugnisse 
mancher auf sonst gleicher Knlturstofe stehender Völker 
unserer Zeit, so mfissen wir uns sagen, dass an den Besten 
der Erzeugnisse der alten Völker Europas und an ihrem 
Dekorationsschatze wohl manche leichtfertige Herstellungs- 
weise, aber nichts zu finden ist, was wir so eigentlich bar- 
barisch nennen, und es sollte die Thatsache beachtet werden, 
dass uns alles vertraut anmutet und ich glaube, dass es die 
heutigen europäischen Völker unter gleichen Umständen 
genau wieder so machen würden. 

Vor allem waren es die mannigfaltigen und schwung- 
vollen Steinhämmer, deren Schönheit allgemein aufgefallen 
ist, deren Form freilich angesehene Gelehrte mit der Natur 
des Steines oicbt in Einklang zn bringen vermochten, wes- 
halb sie aunehmen, dass diese Proben entwickelten Form- 
sinnes gar nicht der Steinzeit angehören, sondern Nach- 
bildungen von Hämmern aus Bronze seien. Schon die 



■*) Rudolf Baier. Zur Torgesehicbtlichen Altemunskiinde der 
Insel Bügen. Ffthrei fOi die Bügen-Exknrsiaa. 1899. S. 76. 
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einfachen Steinbeile mit aasladender Schneide sollen Vor- 
bildeni aus Bronze oder Eisea folgen, weil deren Form aus 
der Natur des spröden, unnachgiebigen Steines nicht zu 
erklären ist, vielmehr ein dehnbares Material voraussetzt, 
welches beim Strecken und insbesondere beim Aushämmern 
der Schneide nach beiden Seiten ausweicht 3»). 

Es lässt sich in der That nicht leugnen, dass derartige 
Beüe mit stark ausladender Schneide »'') in ihrer Grundform, 
also von der Schäftungsvorrichtung abgesehen, den bronzenen 
und selbst unseren eisernen Beilen gleichen ; allein es ist 
sehr zu beachten, dass diese Beilform bei amorphen 
Gesteinsarten zu den änssersten Seltenheiten gehört, 
dagegen zwar nicht häufig, doch im allgemeinen auch nicht 
gerade selten bei Beilen aus Feuerstein vorkommt^^), 
wonach es den Anschein hat, dass sie an diese Gesteinsart 
gebunden, dass es also die Natur dieser Gesteinsart ist, 
welche, weil sie nicht rauhbraohig und völlig regellos, 
sondein in muscheligen Flächen spaltet, anf eine Um- 
grenzung der Form in geschwungenen Linien führte. Solche, 
wenngleich rohe BeQe mit ausladender Schneide, die Sophns 
Müller Spalter oder Scheibenspalter nennt, und von denen 
er in seinem vortrefflichen Werke ausführlich handelt 3»), 
finden wir daher auch schon in den Muschelhaufen Däne- 
marks. Noch deutlicher ergieht sich die Kinwirkung der 
natürlichen BeschaSenheit des Feuersteins auf die Form 
durch einen Blick auf die Tafel IV des neuesten Werkes 

B«) Emil Schmidt. Vorgeschichte Nordamerikas, S. 54. L. 
Lindenschmit Altertämei hüe. heids. Vorzeit. II. Bd., Beilage e. 
Vm. Hefte. Sophns Hüller. Nordische Ältertamskimde. I Bd., 
8. 136. 0. Montelins. Die Chronologie der Bronzezeit. 

»') SophQs MUllei. Ä. a. 0., 8. 134, Fi«. 40. 0. Monteliiis. 
SvenEka Fomsoker, Fig. 25 und aad. 

^) Sellist Feaersteinbeile dieser Axt sind ia den Huseen zu Stral- 
sund, Berlin, Schwerin, Neabrandenbarg u. s. w. im Veihältnisse zu den 
von geraden oder gewölbten Seitenflächen begrenzten Stacken nur in 
geringei Zahl zn treffen. 

>9) Sophns Müller. A. a. 0., S. 30, 31, Fig. 13, 14 nnd dessen 
Ordning ol Danmarks Oldsager, Stenalderen. Tat I, Fig. 13. 
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aber dieMnschelhaafeii^, weil derlei Beile mit aiisladender 
Schneide hier gleich in grosser, also überzeagender Zahl 
ersichtlich sind. Ebenso zeigen die aus Flintmessern her- 
gestellten „Flaekkespaltere", Pfeile mit quergehender 
Schneide, fast immer eine entschiedene Änsschweifang der 
Seitenflächen *>)• 

Wie wenig diese Beilfonn mit ausladender Schneide von 
metallenen Vorbildern abhängt, wie nahe sie dagegen mit 
der Natur des Feuersteins in Verbindung steht, zeigen die 
Steinbeile Äegyptens, die, wenn sie ans amorphen Gesteins- 
arten, wie z. B. Serpentin, Hämatit, Diorit hergestellt sind, 
ausnahmslos von gewölbten Schmalseiten begrenzt werden«); 
sobald Feuerstein in Verwendung kommt, stellen sich auch 
hier Beile mit eingebuchteten Schmalseiten ein *^). 

Was soll man aber erst zu den mannigfaltigen Formen 
der Pfeilspitzen, Lanzenspitzen, Dolche, Sägen und ganz 
insbesondere der sichelförmigen oder sogenannten Kmmm- 
oder Halbmondmesser sagen, für die man vergebens Bronze- 
gegenstände suchen wird, die als Vorbilder Anregung zur 
Nachahmung gegeben haben könnten. Für einzelne dieser 
Typen, nämlich für die Lanzenspitzen und Halbmondmesser, 
ändiju wir in den sogenannten Küstenfunden Rügens deut- 
liche Vorläufer, und von den Dolchen aus zinnarmer Bronze 
mit angegossenem GrifEe hinwieder lässt sieh geradezu 
nachweisen, dass ihr Vorbild der Feuersteindolch gewesen 
ist, weil auf dem Griffe dieser Bronzedolche auch die Um- 
scbuürang zum Ausdrucke gebracht worden ist, mittels deren 
der Holz- oder HomgrifE auf dem Blatte aus Feuerstein 
befestigt war, und noch die zwecklose Umwindung des 



«*) A. P. Hadseu, Sophns HäUer n. f. Afbtlldsdjngei fn 
Stcnalderen i Danmark. Taf. IV, Fig. 8, 10, 11, 26, 27; ferner 8. 29, 
Fig. 2; S. 30, Fig. 5; 8. 117, Kg. 1, 2. 

") A. P. Madsen, Sophns HttUer. A. a. 0., S. 50, Fig. 1-16. 

**) 3. de Hoigan. Becherchos snr les origines de I'ägyte. Fig. 
83, 84, 86—88. 

") J. de Morgan. A. a. 0^ Fig. 76. 
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Griffes mancher Bronzeschwerter mit Golddraht hält die 
Erinnerung an die alte Befestigungsweise fest^). 

Uebrigens findet man z. B. Dolclie aus Feuerstein, deren 
Blatt und GrifE, wie bei vielen nordischen, aus einem Stücke be- 
stehen, welch letzterer mit einem Knaufe absehliesst, ferner 
einfache Beile mit ausladender Schneide, zahlreiche soge- 
nannte Ceremonial-Waffen mit flflgelartigem Blatte, darunter 
richtige Doppeläzte mit gleichsinnig gestellten Schneiden, 
auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo von 
einer Nachahmung bronzener Vorbilder nicht die Eede sein 
kann **). 

Wenn endlich eine seltsame haumesserähnliche Waffe 
(wohl unr Fmnkwaffe) aus Feuerstein mit festem Griffe und 
geschwungener Klinge*") und eine ebenso seltsame säbel- 
artige Waffe ans Bronze*') sich in ihrer Form unleugbar 
sehr nahe stehen, so zwar, dass Montelias die Feuerstein- 



**) Beispiele derorti^i Dolche bietet 0. Uontelins, „Die 
Chronologie der ältesten Bronzezeit". Fig. 60, 61, 167, 175, 229, 272. 
Ob der in Fig. 61 dargestellte Dolch mit geriffeltem Griffe ans Posen, 
den ich selbst in der Hand gehabt, wirklich, wie angegeben, ans Bronze 
mit dem vollwichtigen Zinngehalte ist, muss ich bezweifeln, da er, wie 
ein zweiter im polnischen Hasenm befindlicher derartiger Dolch, wahr- 
scheinlich ans recht zinnarmer Bronze, wenn nicht gai aas lest reinem 
Kupfer besteht. Ohne Zweifel verwebt das zahlreiche Vorkommen von 
Dolchen mit angegossenem Oriffe aus zinnanner Bronze in Mittel- und 
Nordenropa im Gegensätze zu deren sp&rlicbem Erscheinen anderwärts 
anf ihren hierländigen Ursprung, ja, wenn wir eben jene Feuerstein- 
dolche mit aofgeschnürtem HolzgrifFe im Auge behalten, welche zahlreiidi 
genng in den Pfahlbanten vorkommen, und die wir anch weiter im 
Norden voraussetzen müssen, so wird es kaum zweifelhaft, dass sie 
ttberiianpt von hier ihren Ausgang genommen haben. 

*'*) Charles Ran. Archacologioal CoUection of the Unit States 
Nat Mnseam. 'Fig. 49, 83—89 und Final Report of the Ohio State 
Board of Cent Managers. Taf. 8 und 9. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass in den ethnographischen Huseen Europas zahlreiche Beile und 
Oe^te dieser Art, z. B. ans Südamerika, Neuseeland u. a. 0. zu finden 
sind; so verweist beispielsweise Heinrich Schurz, Urgeschichte der 
Eultor, S. 23, anf ein derartiges Doppetbeil im Bremer Huseom. 

*■>) Ans Dänemark. S. H Aller. Ordning of Danmarka Oldsager. 
Stenalderen. Taf. XI, Fig. 195. 

*^ Aus Schweden. 0. Montelius. A. ». 0-, S. 227. 
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Waffe als eine Nachahmimg der Bronzewaffe erkl&ren zq 
müssen glaubt, so liegt es mir fern, za bezweifeln, dass ia 
einzelnen Fällen, nnd in dem angeführten im besonderen 
eine solche Nachbildung wirklich stattgefunden habe; allein 
sie dflrftea immer zn den Seltenheiten geboren. Es liesse 
sich selbst in dem angeführten Falle einwenden, dass jene 
Bronzewaffe zwar nicht einem sehr späten Abschaitte des 
Bronzealters, doch einer Stufe hochentwickelter Kunstfertig- 
keit in der Bearbeitung der Bronze angehört, auf der jene 
in der Bearbeitung des Feuersteins naturgemäss schon sehr 
zurückgegangen sein mnsste, ein Kunststück der bezeichneten 
Art in dieser Zeit also gar nicht mehr erwartet werden 
darf. Andererseits stünde die geschwungene, langgestreckte 
Form dieser eigentümlichen Feuersteinwaffe darchaus nicht 
so Tereinzelt nnd ohne Zusammenhang mit der älteren Zeit 
da, weil ähnliche ans Feuerstein geschlagene Glegenstände 
von ebenso erstaunlicher Länge und von geschwungener 
Form schon in den dänischen Muschelhaufen gefunden 
werden *8), Ausserdem unterscheiden sich die haumesser- 
artigen SteinwafEen — Pata — der Chataminseln nur durch 
die etwas gedrungenere Form von unserem Fnndstücke aus 
Dänemark, für die aber sicher kein metallenes Vorbild zur 
Nachahmung vorgelegen ist**). 

Es soll also keineswegs in Abrede gestellt werden, dass 
im Bronzealter hier und dort einmal Gegenstände dieser 
Zeit in Stein nachgebildet wurden, was vielleicht mit einem 
bei Lögan, Kr. Neu-Euppin, gefundenen und in der Gym- 
nasialsammlung des letztgenannten Ortes befindlichem Dolche 
der Fall sein kann^j^ der aus Serpentin hergestellt, vielleicht 
aber doch mehr dem Muster eines Feuersteindolches mit auf- 
gebundenem Griffe als einem Bronzedolche gefolgt ist; allein 
das sind wohl zumeist, wie eben dieses Stück, Absonderlich- 

«) S. MDller. Eleda, Tai. I, Fig. 6. 

**) P. von Luschan. lieber einige Steinwerksenge u, s, w. 
HiUeiL der Wieiiei Änthiopol. Oesellsch. Bd. X, S. 321, Taf. m, 
Fig. 1. 

'^) B. Viichow. Zeitscht. f. Ethnol. Jahrg. 1898, S. (165) lud 
Tat XI, Fig. 3. 
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keiten der Zeit ohne nutzbare Verwendbarkeit, vielleiclit nur 
als Grabbeigaben oder Amulette dienend, was in ähnlicher 
Weise zu allen Zeiten vorkommt, aber für die Beurteilung 
der Allgemeinheit nicht massgebend ist. 

Was die eigentlichen Steinhämmer, Hammeräxte, 
Doppeläxte and dergleichen mehr oder weniger hammer- 
ähnlichen Werkzeuge and Waffen mit einem Schaftloche 
betrifft, so müsste von ihnen noch mehr, als von den eben 
besprocheneu Aexten mit ausladender Schneide die Be- 
hauptung gelten, dass ihre Form der Natnr des spröden, 
annachgiebigen Steines widerspreche, weil sie noch mehr 
gewölbte, eingebuchtete und geschwungene Flächen auf- 
weisen, als jene, dass diese hammerartigen Gebilde daher 
um so sicherer Nachahmungen metallener Vorbilder sein 
müssten, und zwar ausnahmslos alle, denn konnten auch nur 
einige ohne solche Vorbilder aus der Hand des Menschen 
hervorgehen, dann konnten es alle. Doch das sind bloss 
theoretische Erwägungen; die Thatsachen sprechen anders. 

Die vorkolumbischen Tabakspfeifen aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zeigen noch manaigfaltigere, 
zumeist der Tierwelt entlehnte, aber auch ganz selbständige 
Formen s>), und doch schreckte die menschliche Hand nicht 
davor znrück, gerade für die schwierigeren Stücke zum 
Stein zu greifen, obwohl die Verwendung eines bildsameren 
Materials, des Thones, näher lag und auch nicht unbe- 
kannt war. 

Wirft man einen flüchtigen Blick auf die Tafeln in 
Sophus Müllers Ordning of Danmarks Oldsager oder in 
A. B. Madsens Stenalderen, auf denen die in Kede stehenden 
Hämmer dargestellt sind, so zeigt sich eine erstaunliche Fülle 
hoch entwickelter Formen, gegen welche jene der Bronze- 
hämmer weit zurücksteht. Dieser Reichtum an Formen und 
Stücken beschränkt sich übrigens nicht auf Schweden und 
Dänemark, sondern breitet sich über Grossbritannien und 
Irland, ganz Deutschland bis in das nördliche Frankreich 
und Italien einerseits, und über das südöstliche Europa bis 



") Charles KiiL A. a. 0-, Fig. 177—185. 
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nacli EleinasieD andererseits, wenn aacli allwftrts in stetig 
abnelimender Weise aas. 

Schon diese weite Verbreitung, noch mehr aber die 
grosse Mannigfaltigkeit der Formen beweisen, dass in der 
Herstellang dieser Gegenstände eine allgemeine eifrige 
Thätigkeit and lebhafte Entwickeiangsbewegnng geherrscht 
haben mflsse, welche daranf schliessen Iftsst, dass sie trotz 
des nngefägen Hateriales ans sich selbst hervorgegangen ist, 
das heisst, dass die ersten einfachen Steinhämmer selbst den 
ÄDStoss zur allmählichen weiteren Ausgestaltung gegeben 
haben. Die Bronzehämmer fügen sich dagegen anter wenige 
Typen, und unter ihnen suchen wir vergebens das Vorbild 
ffir jeden einzelnen Typns der Steinhämmer, wogegen gerade 
die typische Form der schQnen Bronzehämmer (•() durch 
Steinhämmer vertreten ist, die wir in einem vorwiegend 
steinzeiüichen Fnndbestande vorönden, wie z. B. in den 
Pfahlbanten der oberOsterreichischen Seen und vereinzelt in 
der gleichzeitigen, noch nicht eingehend publizierten Land- 
ansiedelung von Hammeran bei Eeichenhall in Bayern. 
Dagegen ist ein gesellschaftliches Vorkommen von Stein- 
hämmem überhaupt mit Bronzesacheo , namentlich solchen 
aus einer etwas vorgeschrittenen Zeit nur in sehr wenigen 
Fällen festzustellen. In Dänemark im besonderen hat man 
unter keinen Fnnden der älteren Bronzezeit, sei es in 
Gräbern, sei es in Feld- oder Moordepots, überhaupt jemals 
einen Gegenstand aus Stein getroffen, von dem man an- 
nehmen kann, dass er zur Zeit noch als Werkzeug gedient 
habe^^B), so dass nach Sophus Müller ein Ineinandergreifen 
des Stein- und Bronzealters in Dänemark kaum festzustellen 
ist. Gegenstände aus Stein, die in Gräbern des Bronze- 
alters gefnnden wurden, liessen nicht auf die Fortdauer ihres 



^) 0. Monteliua. Die Kultur Schwedens. Fig. 40; derselbe. 
Om Tidbestänming inom Bronsäldem. Tai ü, Fig. 21 lULd Svenska 
FoTDEager. Fig. 99, 100. Sophus Müller. Ordning at Danmaiks 
OUsager. Bronzealderen. Fig. 95, 96, 153. 

^) Sophus Httller. Nord. Altertumskunde. S. 194. 
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arsprfinglictien Zweckes schliessen, sie seien Tielmehr zam 
Feuerschlagen oder als Amulet verwendet worden**). 

Von nicht geringer Bedentnng ist endlich ein in Schonen 
gefundener Hammer ans ungemischtem Kupfer, dessen Form 
unter den oben erwähnten Hämmern ans Stein zahlreich 
vertreten isf"*). Montelius verweist diesen kupfernen 
Hammer in die von ihm aufgestellte dritte Periode des 
Steinalters und da sich bei der völligen Gleichheit seiner 
Form und jener der Steinhämmer ein entwicklungsgemässer 
und unmittelbarer Zusammenbang nicht ableugnen lässt, so 
konnten die Steinhämmer dieses Typus zum mindesten nicht 
viel jünger sein, als der Kupferhammer, und alle mflssten somit 
den Hämmern aus Bronze in der Zeit vorangegangen und 
nicht diese, sondern jene die Vorbilder gewesen sein, denen 
die bronzenen gefolgt sind. Es ist aber auch dem natörlichen 
&ange der Entwickelung entsprechender, anzunehmen, dass 
die kupfernen Hämmer von den so nahe stehenden Stein- 
hämmem zu den entfernteren Bronzehämmem IiinUberleiten, 
als dass man im Verlaufe des Bronzealters etwa einmal an 

<>•) Sophns Httller. Ä. a. 0., 8. 281, 314. Ansserh&lb DKne- 
maiks dttrfte dies jedoch nielit ganz ausnahmslos geltou. So scheinen 
Pfeilspitzen, aas Fenerstein noch lange Zeit nach dem £rscheuieii des 
Hetalles im Qebranche geblieben zu sein, nnd man findet sie oftmals in 
bronzezeitlicben Gräbern Englands ; bei einem Bronze schwelte ans einem 
Grabe in Mecklenburg-Schwerin (derzeit im Masenm zu Schwerin) lagen 
5 Peaersteinp feile. Die vSlIige Erklärung anderer vergesellschaftctei 
Fände, z. B. der Steinbeile and eines Hammers bei dem Schwertstabe 
Ton Welbsleben, eines Serpentinhammers bei dem Schwertstabe ans dem 
Etlgel Ton Leabiugen, eines Steinbeiles bei einem Tntnlus nnd einigen 
formlosen Dingen aus Bronze (Museum zu Schwerin), eines kleinen 
Steinhammers bei einem Lappenkelte (Museum zu Schwerin), einer zwei- 
sebnoidigen Steinaxt bei einem Dolche aus Kapfer oder Bronze in einem 
Grabe in England wird wohl die Znkonft bringen. Jetzt schon darf 
darauf hingewiesen werden, dass diese Steinsachen bei Oegenst&nden 
ans dem frühesten Abschnitte des Bronzealters und z. T. bei solchen 
gelegen sind, die wir als Weihegegenstande betrachten mtlssen. Sie 
mQgen also schon damals nur ihres Alters und des an sie geknttpften 
Glaubens wegen Beachtung gefunden haben. 

^) 0. Montelius. Die Chronologie der Utesten Bronzezeit. 
8. 12, flg. 22, bezw. 23, 24 nnd 26 nnd S. 121. 
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zahlreichen Orten angefangen habe, nach dem Master eines 
bestimmten Bronzehammers Steinhämmer in dieser Form, 
natürlich in einer dem Steine entsprechenden einfacheren 
AosfObrung und dann auch kupferne in eben dieser dem 
Steine angepassten Aasführung herzustellen und nicht in der 
entwickelteren und zierlicheren Form der Bronzebämmer, 
obgleich das nicht schwieriger zu verarbeitende Kupfer 
eben so sehr dazu auffordern musste, als die Bronze. Es 
fällt hierbei sehr ins Gewicht, dass der Kupferhammer ans 
Schonen keine ganz Tereinzelte Erscheinung and nicht etwa 
als der bescheidene Versuch eines Kupfergiessers oder aJs 
der Notbehelf eines BroDzegiessers, der bei Ermangelung 
von Bronze zum Kupfer griff, aufzufassen ist, sondern einen 
Typus darstellt, den wir auch auf einem zu GOding in 
Mähren gefundenen schwertstabähnllcben Cregenstande ans 
Kupfer«) wiederkehren sehen. Statt des bei Schwertstäben 
sonst vorkommenden dolchähnlichen Blattes ist hier ein dem 
kupfernen Hammer aus Schonen nahezu vollkommen ent- 
sprecheDder kupferner Hammer auf einem gleichfalls kupfernen 
Stabe aufgesetzt oder mit ihm in einer Form gegossen. Eine 
vollkommen gleiche KultwaSe, jedoch dem Anscheine nach 
aus Bronze, wurde in der Bretagne gefunden"'). 

Montelius nimmt wohl keine Nachbildung der schönen 
Steinhämmer nach Vorbildern aus Bronze, aber zumeist nach 
solchen aus Kupfer an, weil „ihre Form für Kupfer natür- 
licher als für Stein ist"'^^). Als einen der Belege führt er 



"») J. SpBctl. MitteU. der Wiener Änthrop. GeseUsch. 1887. 
S. (29). J. Palliardi. Vlast. muzejnflio spolku olomuckeho. N. 15, 
Fig. 18. 

"^ Triers arch£ologiqaes de rÄnnoiique Occidentele. 1886. Taf. 
17. Ueber den unleugbaren ZusammenliaDg dieser Dinge ist noch nichts 
behuiDt; doch dürften auch zwei, wahrscheinlich aus Kupfer oder äna- 
armer Bronze hergestellte H&mmer aus Mainz und Eschoilbrücken (L. 
Lindensehmit. Die Altertümer uns. heida. Torzeit. I. Bd., Heft IV, 
Taf. II, Fig. 18, 14), sonie vielleicht auch ein „erzener Hammer" aus 
Langensalza (F. D a h n. Urgeschichte der germ. und rom. Vtilker. I. Bd. 
S. 113) und ein kupferner Hammer aus Daliien (Hannover) (0. Mon- 
telius. Chronologie. Fig. 12, S, 21) hierher cinaubeeiehen sein. 

M) 0. Montelius. A. a. 0., S. 114, 116. 
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die oben in der Note 54 Seite 29 erwähnte zweischneidige Axt 
an, welche mit einem metallenen Dolche zusammen in einem 
Orabe gefunden wurde. Allein solche zweischneidige Aezte 
sind, wie ich schon bemerkt habe, im vorkolambischen Nord- 
amerika hergestellt worden, ohne dass irgend welche Vor- 
bilder aus Metall vorgelegen wären, da man dort es bei der 
primitiven Verarbeitung des Kupfers noch nicht zu Werk- 
zeugen mit einem SchaJtloche gebracht hatte 6»). Unter 
diesen Doppeläzten Nordamerikas, die zum Teil „Ceremonial- 
Waffen" gewesen sein mögen, wie ja aach nicht wenige der 
europäischen, befinden sich solche, die in ihren Umrissen den 
unsrigen, und insbesondere jener englischen und den doppel- 
axtähnlichen Bemsteinperlen aufs Haar gleichen, anf 
welche Montelius ebenfalls nicht geringes Gewicht legt**»). 
Man sieht aus diesen wenigen Beispielen, die sich reichlich 
vermehren Hessen, wenn man das gesamte nachgelassene 
Material jener Völker, die vor Berührung mit irgend einem 
Eulturvolke noch im Steinalter lebten, in dieser Kichtnng 
dorchmustem würde, dass es zu ihrer Entwickelung keines- 
wegs metallener Vorbilder bedurfte. Was also viele andere 
Völker aus Stein zu schaffen vermocht haben, darf man 
nuseren nordischen nicht im vorhinein absprechen. 

Es mnss endlich beracksichtigt werden, dass gebohrte 
Steinbämmer, wenn^elch von einfacher Form, schon in den 
Pfahlbauten des ältesten Abschnittes des Steinalters vor- 
kommen Bi), in seinem mittleren Abschnitte, in dem erst nur 
nnsichere Spuren des Kapfers sich zeigen, schon recht 
zahlreich werden, im dritten endlich, in dem die Kupfer- 
sachen wohl schon in grösserer Menge, aber mit Ausnahme 
der zweischneidigen Axt von Lüscherz noch immer in höchst 

"*) E. Schmidt. Vorgeschiclite Nordunerikas. Taf. I— KI. 

*») Man vergleiche 0. Montelius. Chronologie. Fig. 31—87, 
40—42, 44 und S. Uflller, Ordidng ot Danmarks Oldssger, Stenalderen. 
£^. 76 mit Ch. Ran, The archaeological Collection, Fig. 89, femei 
Hontelins, a. a. 0. 38 und S. Mfiller, a. a. 0., Fig. 264 mit Ch. 
Ean, a. a. 0., Vig, 68, endlich S. HttUer, s. a. 0., Fig. 267 mit 
Ch. Bau, a. a. 0., Fig. 90. 

") J. HeierlL üi^eschichte dei Schweiz. S. 116, 120, ISö. 
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einfachen, von denen der Steio- nnd Knochengeräte nicht 
abweichenden Formen auftreten, schon sehr knnstrolle Ge- 
staltnog annehmen**), die von dem besprochenen kupfernen 
Hammer ans Schonen, obwohl die formschöne Herstellung 
ans Metall weniger Schwierigkeit bereitet als aus Stein, 
nicht aberbüten wird. 

Montelins geht jedoch nicht so weit, anzunehmen, dass 
die schonen Steingeräte Nordeuropas ausnahmslos auf der 
Nachahmung metallener bemhen. Sie seien nämlich nicht 
dadurch zu erklären, dass das Steinalter so viel später hier 
als in anderen europäischen Ländern zn Ende ging, was 
allerdings das Einströmen einer grossen Zahl Ton Vorbildern 
ermöglicht hätte. Zu der Zeit, als die geschmackvollen 
Dolche und andere überlegene Arbeiten von Feuerstein nnd 
die ausgezeichneten Steinhämmer im Norden gearbeitet 
wurden, seien auch im westlichen Europa, wie in Mittel- 
europa, die Waffen und Werkzeuge von Stein noch im Ge- 
brauche gewesen, wennanch das Kupfer schon bekannt war, 
was wohl ebenfalls ffir den Norden gilt. Die staunenswerte 
Ueberlegenheit der nordischen Steinarbeiten müsse folglieh 
in anderer Weise erklärt werden. Freilich sei sie teilweise 
dem ausgezeichneten Materiale, besonders dem prächtigen 
Feuersteine zuzuschreiben, woran das nordische Gebiet so 
reich war, doch müsse nach seiner Ueberzeugung die eigent- 
liche Erklärung anderswo gesacht werden. Ohne Zweifel, zum 
Teile beeinflusst von der Annahme der asiatischen Herkunft der 
Indogermanen, spricht sich Montelius dahin aus, dass wir 
gleichwie die Ueberlegenheit der nordischen Arbeiten der 
älteren Bronzezeit durch einen starken EinSuss aus den 
Kulturländern des Orientes auch die Schönheit der nordischen 
Arbeiten im Steinalter durch einen Einfluss aus dem Oriente 
erklären dürfen. Die in den Gräbern des dritten Abschnittes 
des Steioalters vorgefundenen Thougefässe hätten Ornamente, 
welche aus dem östlichen Mittelmeergebiete kämen and 
bewiesen, dass ein Verkehr zwischen dem Norden und diesem 
Gebiete schon damals vorbanden war, und die in technischer 



") „sind oft pr&clk troll gearbeitet." J.HeieTli. A. a. 0., S. 186. 
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Beziebnng schßnsten Steinarbeiten, die man überhaupt kennt, 
kämen in Äegypten und im westlichen Asien vor. 

Weno aber der Urspung der Steinzeitknltnr im Oriente ge- 
legen ist, wenn wir dem Oriente die Formen der schönsten Stein- 
arbeiten, also jene der prächtigen Fenersteindolcbe, der 
scbwnngToUen nnd mannigfaltigen Hämmer nnd anderer Dinge 
zn danken haben, dann müssten wir auf immer zahlreichere, 
immer schönere Ueberbleibsel dieser Art stossen, je näher wir 
gegen das Ursprungsland dieser Kultnr vordringen. Aber 
gerade das Umgekehrte ist der Fall. Einen fast nnersch&pf- 
lichen Schatz geschmackToUer nnd technisch vollendeter 
Steingeräte bieten uns die Länder um das westliche Ostsee- 
becken; je weiter wir ans yon ihm entfernen, um so spar- 
samer, am so einfacher werden die Funde, die uns aus dem 
Steinalter erübrigen. Schon die Pfablbanteu der Alpen 
treten in dieser Beziehung merkbar zurdck, nnd obwohl wir 
hier, insbesondere in den östlichen Alpen, noch manche 
schöne Stücke finden, die an den Norden erinnern, so 
müssen wir doch nach jeder Richtung hin eine grosse Ab- 
scbwächnng zugeben. Dies wird in der Hauptsache aller- 
dings durch den Mangel des vortrefflichen Feuersteins ver- 
schuldet; aber auch jene Steingeräte, für die gleiche oder 
ähnliche Gesteinsarten wie im Norden verwendet wurden, 
also insbesondere die Hämmer erreichen weder die Mannig- 
faltigkeit noch die Schönheit der nordischen. Dieses Zurück- 
bleiben wird immer deutlicher, je weiter wir nach dem Süden 
kommen; die Steingeräte aus Ungarn, aus dem Laibacher 
Moore, aus den Höhlen an der Adria und überhaupt aus den 
Pfahlbauten südlich der Alpen, aus Q-riechenland und von 
den Inseln des ägäischen Meeres halten den Vergleich mit 
den nordischen in keiner Weise mehr aus, nur in der 
untersten Stadt von Troja wird man wieder lebhafter an den 
Norden erinnert, obwohl anch hier im allgemeinen eine merkliche 
Verarmung nnd Abschwächung nicht verkennbar ist. Freilich 
treten hier drei, derzeit im Museum für Völkerkunde zu Berlin be- 
findliche, noch nicht veröffentlichte Steinhämmer anf (einer 
aus Lapis lasali nnd zwei aus Serpentin) von so schwung- 
voller Form, reicher Dekoration und technisch vollendeter 

Mnetk, Dia Htiiut dar Indogermuieii. 8 
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Ansföhrnng, dass UiDen — so weit ich miterrichtet bin — 
überhaupt nichts ähnliches an die Seite gestellt werden kann. 
Vorläufig fehlt für sie jede Erklärung. 

Was die Fnnde ans den vorderasiatischen Kultnrländeni, 
namentlich Babyionieu and Assyrien, und jene aus Äegypten 
betrifft, so muss wohl zugegeben werden, dass die Stein- 
geräte aus dem letztgenannten Lande eine hohe VoIleDduog 
zeigen; einzelne Lanzenspitzen haben recht geschmackvolle 
Form«*), insbesondere nähern sich manche retonchierte 
Messer den sichelförmigen sogenannten Halbmond- oder 
Krummessern des Nordens"), aber es mangeln alle sonstigen 
Anhaltspunkte, um die nordische Steinzeitkultur aus der 
ägyptischen abzuleiten. Ich will nicht allen und jeden Zo- 
sammenhang in einer jenseits unseres Steinalters liegenden 
Zeit in Abrede stellen, aber die grosse Vollkommenheit dieser 
(Jeräte steht auch hier, wie an anderen Orten, zweifellos in 
Verbindung mit der fortrefflichen Eignung, die dem Feuer- 
steine, aus dem sie hergestellt sind, zur Verarbeitung inne- 
wohnt. Und doch fehlen auch hier jene schönen Dolche und 
die äusserst zierlichen Pfeilspitzen des Nordens, und wo es 
auf die Verarbeitung anderer Gfisteinsarten ankam, da steht 
Äegypten weit zurück. Hier fehlen die mannigfaltigen 
Hämmer unserer Heimat gänzlich, und an ihrer Stelle finden 
wir nur dreieckige oder elliptische Stockknäufe (?) aus 
Alabaster oder anderem Gestein (Masses d'albätre, masses 
en pierre), welch letztere allerdings auch bei uns doch in 
abweichender Form allwärts vorkommen «&). Von den Knltur- 
ländem im Zweistromgebiete sind mir eben nnr solche ellip- 
tische Stockkolben oder Keulenknäufe bekannt 

Man muss endlich fragen, wie es, wenn die schonen 
Formen der Steingeräte wirküch aus Äegypten und ans dem 
westasiatiscben Kulturländern stammen, dann möglich war, 

*") J- de Uorgau. Eecherches smi les oriÄines de l'i^vnte 
Kg. 174. "^ 

**) J. da Morgan. A. ». O., Fig. 112, 116; besonders aber Pig. 
108, 1S3, 186; W. Eeiss. FeuerstemgeiHte aus Aegjpten. Zeitschr. f. 
Ethnol. 1891, S. (474), Taf. TU, Vm. 

») J. de Morgan. A. a. 0-, Fig. 317, 818, 321, 322. 
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-So- 
dass Länder, welche einem solchen ElnÖnsse näher oder doch 
zugänglicher gelegen sind wie z. B. Oypern, das südliche 
Italien, Spanien, das südliche Frankreich diesem Einflüsse 
verschlossen blieben, denn diese Länder können weitaus nicht 
den Reichtnm an schönen Steinwerkzengcn aufweisen wie 
Mitteleuropa und wie insbesondere der skandinavische 
Norden, obgleich es in ihnen an den für die Steinbämmer ge- 
eigneten Gesteinsarten, in Frankreich und Italien an Feuer- 
stein nicht fehlt. Gerade an schöner geformten Steinhämmem 
scheint es dort gänzlich zu mangeln, znm mindesten sind sie 
sehr selten 8fl). Dasselbe gilt von den Dolchen, Hohlbeilen, 
Hohlmeisseln, den halbmondförmigen Sägen n. dgl. feineren 
Werkzengen. Lässt man aber die Herkunft der schonen 
Formen der Steinwerkzeuge ans unserem Westbaltenlande 
gelten, dann erklärt sich das auffallende Fehlen dieser Werk- 
zeuge in den genannten Ländern leicht und einfach durch 
die Tbatsache, dass sich die Indogermanen nicht auch in 
ihnen schon während der Steinzeit ausgebreitet und danerud 
s esshaft gemacht haben. 



"*) Es ist geiriss sehr bezeichnend, dass schon in Frankieich die 
gebohrten Steinbämmer zn den Seltenheiten gehören. Die Abnahme ihrer 
Zahl lässt sich schon im sOdwostlichen Deutschland feststellen; denn 
während uns in den Haseen za Worms und Speyer noch eine wahre Fttlle 
entgegentritt, zählte ich bei meinem Besuche des Hasenins za Trier nur 
mehr sieben Steinh&nuner gegen 150 gewöhnliche Steinbeile ohne Schaft- 
loch, im Husemn zn Strassbnrg ebenfalls nur sieben, im Hosenm za 
Mete uean gegen 153 Steinbeile nnd in dem sonst so tlberans reichen 
Mnseä des Antiqnitäs zd St. Gennain en Lnye, dem eigentlichen 
piUhistorischen Scaatsmusenm Frankreichs, insgesamt nur 33 Stein- 
bämmer, d. i. nicht mehr als viele uosoreT kleinen Lokalmnseen nnd 
Privatsammlnngen enthalten oder einzelne Fandorte geliefert haben. So 
babe ich ans dem Pfahlhau im Mondsee allein 61 Hämmer gewonnen, 
ohne dass sein Inhalt erscbSpft ist, und es ist auffallend, dass in allen 
unseren Museen, welche Funde aas Dänemark oder Bügen enthalten, wie 
z. B. in jenen von Berlin, NUmbeig, Stuttgart immer auch die Hämmer 
zablreicb vertreten sind. Ton jenen 33 Steinhämmem des Museums, in 
St. Qermun en Laje nnd 8 weiteren des Museä Caniavalet in Paris haben 
nur nenn eine etwas entwickeltere Form und stammen gemäss der Ober 
meinen Wunsch von Wilhelm Hein i. J. 1899 freundlichst gemachten 
Erbebnngen nur mehr fünf aus der stidlichcn Hälfte von Frankreich. In 
Spanienendlichscheinen dieSteinhämmer flh erh aapt nicht mehr vorzukommen 
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Dazn kommt, dass wir weder an den einzelnen Fand- 
stäcken, nocb an iliren Qrappen, nocti an dem gesamten 
Enltnrzostande überhaupt diesen fremden — orientalischen — 
Einflnss durch bestimmte Tbatsachen oder Erscheionngen 
nachweisen können; umgekehrt aber hat Sophns Müller 
wenigstens bei den Gegenständen ans Feuerstein die im Lande 
selbst vor sich gegangene stetige Entwicklung nnd Steigerung 
zu höherer Vollkommenheit und Schönheit nachgewiesen, nnd 
es ist kaom zo bezweifeln, dass mit ihnen auch die Erzeug- 
nisse aus anderen Gresteinsarten, aus Koochen, Holz, Pflanzen- 
fasern u. s. w. im engsten Znsammenhange gestanden sind. 

Es sind also auch die zweckmässigen und die schonen 
Formen des jüngeren Steinalters im Norden und in Mittel- 
europa ureigenes Besitztum der einheimischen Bevölkerung 
dieser Zeit. 

Wer endlich auch nur in einem der Museen zu Schwerin, 
Kiel, Oldenburg, Halle, Eisleben, Neubrandenburg, Braun- 
scbweig, Stralsund, Stettin, Banzig, Breslau, Berlin und 
Nürnberg, zu Kopenhagen, Koeskilde, MalmO, Lund und 
Stockholm die aufgestapelte Menge von Ueberresten der 
Steinzeit zum ersten Male überblickt, wird durch die Zahl 
und Mannigfaltigkeit und die kunstvolle Ausgestaltung der 
Steingeräte einen überraschenden und dauernden Eindmck 
erhalten, und sich der UeberzenguDg nicht versehUessen 
können, dass es ein hochstrebendes Volk gewesen ist, 
welches diese Zeugnisse seiner geistigen Anlage, seiner In- 
telligenz, seiner Geschicklichkeit und Beharrlichkeit hinter- 
lassen hat. Und nun neben so vielen Museen ersten Ranges, wie 
die vorgenannten, so viele kleine Museen und Privatsamm- 
lungen! Es hat sich bis jetzt kein zweites Gtebiet der Erde 
gezeigt, das gleiche Mengen solcher Zeugnisse vorzulegen 
vermag, und noch immer ist der Boden nicht erschöpft, noch 
immer gibt er uns Jahr für Jahr neue Gaben aus der Ver- 
lassenschaft unserer Vorfahren heraus 1 

Was noch vorsorglich in ihm verwahrt ist, zeigt die 
Untersuchung des Muschelhaufeus von Meilgaard durch 
F. Seheste d, der feststellte, dass jeder Kubikfuss durch- 
schnittlich 1 ■ 6 Geräte enthielt, und darnach berechnete, dass 
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der ganze Hanfe, ehe ein Teil davon weggeführt worden 
war, nngefähr 103400 bearbeitete Gegenstände enthalten 
haben müsse *^). Im Westmoor auf der Insel Lolland wurden 
auf einer Fläche von 600 Quadratellen 5000 Stück bearbeitete 
Gegenstände gefunden^). Man hat einmal die Zahl der in 
den dänischen Museen aufgespeicherten Gfegenstände von . 
ausgeprägt typ Ischen Formen auf 100000 angegeben; rech- 
net man dazu, was seither neu hinzugekommen, was in den Privat- 
sammlnngen enthalten, und was in das Ausland gewandert 
ist, so wird diese Summe dänischer Funde hoch aberschritten. 

Nach Montelius**) kannte man ums Jahr 1885 in 
Schweden 74000 Steinsachen. Wie schon bemerkt ist, lieferte 
die Insel Eugen von sichelförmigen Sägen (Krumniessem) 
allein bisher an die 1000 Stück in die verschiedenen 
Sammlungen. Aber auch tiefer im Süden des Kontinentes 
ist der Boden dort, wo Aas Land sich den Bewohnern 
gunstig erwies, erfüllt von ihrer Hinterlassenschaft. Ludwig 
Leiner allein sammelte ausschliesslich in den Pfahlbauten 
des Bodensees 10000 Steinbeile™), und andere Tansende 
von da befinden sieh in den Museen zu Stuttgart, Karlsruhe, 
EViedrichshafen , der Schweiz und in Privatsammlungen. 
Durch meine Baggerungen in dem einen der zwei Pfahl- 
bauten im Mondsee allein erhielt ich 528 Beile, 51 Hämmer 
aus verschiedenen Gesteinsarten, 529 Pfeüspitzen aus Feuer- 
stein und insgesamt 4162 Werkzeuge, Waffen und Schmuck- 
stücke aus Stein und Knochen, und der Ort ist noch nicht 
erschöpft. 

Auffallend geringer, aber immerhin nicht ganz unansehn- 
lich ist die Menge an Steingeräten in anderen Ländern, z. B. 
in Westpreusseu, in Schlesien, in Galizien, in den mittleren 
Bezirken Böhmens, in einem grossen TeUe Mährens, in der 
östlichen Hälfte von Niederösterreich und an einzelnen Orten 
in Ungarn, in Bosnien, in Griechenland, zu Troja. 



") Sophus Hmier. Nord. Altertumskande. S. 10. 
•») Sophus Malier. Ebenda. 8.19. 
«*) 0. Montelius. Die Kultur Schwedens. S 86. 
''"') L. Leiner. Vom Ffahlbaaweseu am Bodensee. Stuttgart 
». 3. ö. 
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So reich im allgemeinea die eben genannten Länder an 
Ueberblcibseln ans dem Steinalter sind and so einheitlich 
sie in Bezug auf Formgebung und Zweckbestimmnng im 
grossen und ganzen erscheinen, so zeigen sich doch bei 
näherer Betrachtang auffällige Unterschiede in den einzelnen 
Fundgebieten, die zwar teilweise durch das zur HerstelloDg 
verwendete Rohmaterial, insbesondere den Feuerstein, bedingt 
sind, aber auch dort hervortreten, wo das Material weniger 
in Frage kommt, wie bei den Steinbämmern. 

Ganz deutlich bebt sich aus jenem, vom Sund bis zum 
ägäischen Meere reichenden grosserem Gebiete ein enger 
umgrenztes heraus, welches das sfldliche Schweden, einen 
kleinen Strich Norwegens, ganz Dänemark mit allen loseln, 
sowie Norddeutschland. bis an den Harz und an die Oder, 
wahrscheinlicher bis an die Weichsel umfasst, und eine 
Hinterlassenschaft aufzuweisen bat, so alt, so reich, so 
mannigfaltig entwickelt und zugleich in sich so einheitlich, 
wie kein anderes Gebiet ausser ihm. Wir dürfen also aach 
eine sehr frühe, während einer langen Zeit ununterbrochen 
andauernde und verhältnismässig dichte Besiedelung in ihm 
voraussetzen, n. z. eine dichtere, als zu dieser Zeit in jedem 
anderen Teile Europas, and wir werden keinen Fehler be- 
gehen, wenn wir annehmen, dass es die überströmende Be- 
völkemng gewesen ist, welche von ihrer Habe alles Trag- 
bare mitgenommen und damit zugleich die Huster in die 
neuen Wohnsitze gebracht hat, nach denen sie sich ein- 
gerichtet und ihren weiteren Bedarf an Werkzeugen her- 
gestellt hat. 

Dieser Vorgang erklärt in gleicher Weise einerseits die 
Formenverwandtschaft der Werkzeuge in allen Ländern, 
wohin die Ausgezogenen sich ausgebreitet haben, sowie 
dessen, was sonst noch z. B. an Gefässen erhalten ist, 
andererseits die allseitig sich einstellenden Abänderungen. 
Schon der Umstand, dass andere Länder nicht die nämlichen 
BohstofEe bieten konnten, mnsste merkbare Verschiedenheiten 
hervorrufen. Am dentlichsten fällt dies beim Feuersteine 
in die Augen, der in gleicher Menge and Güte nicht mehr 
zu beschaffen war; wenn er ab und zu vorkam, war er 
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dfirftig und wenig geeignet, und obgleich sieb zuweilen ein 
anderes Material darbot, wie z. B. der Nephrit, Jadeüt, Clüoro- 
melanit und der Saussnrit, der Obstdian, der Serpentin, so 
konnte es doch keinen vollen Ersatz bieten für jenes vor- 
treffliche Gestein, das an allen Kästen und selbst weiter im 
Lande sofort zu haben, dessen Bearbeitung leicht war, und 
in der man eine hohe Kunstfertigkeit erlangt hatte. Es 
ist daher begreiflich, dass wir ausserhalb des westbaltischen 
Gebietes wohl manchmal noch recht schöne Feuerstein-Pfeil- 
spitzen oder aus nattlrlichen Feuersteinblättem (Lamellen) 
geschlagene sichelförmige Sägen, aber nirgends mehr die 
prächtigen Dolche und Lanzenspitzen, Späne, Beile, Hohl- 
beile und Schmalmeissel wiederfinden. 

Gerade die ans dem Norden stammenden fertigen oder 
doch aus nordischem Feuerstein hergestellten Werkzeuge 
und Waffen scheinen mir die Spuren dieser Ausbreitung 
anzudeuten. So dürften zahlreiche Geräte dieser Art aus 
dem Gebiete der unteren Saale nordischen Ursprungs sein, 
wenigstens machen viele derselben in den Museen von Halle 
und Eisleben diesen Eindruck. A. Götze bestätigt es bei 
Besprechnng einer Lanzenspitze und eines Dolches, die 
kürzlich bei Gombach, Kr, Eckartsberga, gefunden wurden ^^). 
Auch Wunderlich (Stuttgart) vermutet, dass ein Teil 
der Feuersteingeräte von der Ansiedelung auf dem 
Goldberge bei Pflaumberg (Württemberg) aus Feuerstein 
von der Ostsee verfertigt wurde ''3), und ich zweifle 
nicht, dass eine eingehende Umschau in den Museen 
sehr wertvolle Ergebnisse bringen würde. Ein sehr 
grosses Beil aus echt nordischem Feuerstein, das im Kamp- 
Thale in Niederösterreich gefunden wurde, entdeckte jüngst 
M. Hoernes im Lokalmnseum zu Krems ''3), und zahlreiche 
Feuersteingeräte ans den Pfahlbauten der Schweiz, insbe- 
sondere Lanzenspitzen, von denen manche durch ihre Grösse 

^') Ä. Oetze. Nordische Fenersteingei^te in Thflringeii. Nach- 
richten Aber deutsche Ältertiunsfnnde. IX. Jahrg. S. 9i. 

■'S) Korresp. Blatt. Jahrg. 1901. 3. 52. 

^^) H. Hoernes. Hitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. Johig. 
1900. S. (157). 
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bemerkbar sind, and solcbe, bei denän fettglänzende, wachs- 
gelbe, braune und violette Arten Ton Feuerstein zur Ver- 
wendung kamen, „stammen höchst wahrscheinlich aas den 
Ettstenl&ndem an der Nord- und Ostsee und ans Frank- 
reich" "). 

Es mnss in dieser Beziehung jedoch beigefügt werden, 
dass Beile aus Feuerstein, die südlich vom Harz, Erz- und 
Biesengebirge immerhin zu den Seltenheiten gehören, gegen 
Südwesten, also gegen Frankreich za, sich wieder in aof- 
fälliger Menge einstellen. So beherbergen die Museen von Trier, 
Metz und Strassburg eine nicht unansehnliche Zahl von Feuer- 
steinbeilen, die auch durch ihre bedeutende Grösse bemerkbar 
sind, also auf ein Ursprungsgebiet hindenten, wo natürlicher 
Feuerstein in geeignetem Auümasse vorkommt. Ihre ganze 
Erscheinung verweist jedoch nicht nach dem Norden, sondern 
nach dem westlichen Frankreich, wo sich ihre Typen im 
Museum zu St Qermaia en Laye in grosser Menge vertreten 
finden. Damach scheint es, dass hier in dem Masse, als 
der durch die Steinhämmer bezeugte nordische Einfinss gegen 
Südwesten hin abnimmt, der durch die Fenersteinbeile be- 
zeugte westliche Einfinss steigt 

Man mnss Götze und Eoernes beipflichten, wenn sie 
bei der Verbreitung nordischen Feuersteins oder fertiger 
Erzeugnisse den Handelsverkehr thätig sehen; aber er wird 
nur dort anzunehmen sein, wo wenige und zerstreute Stücke 
an den Tag kommen. Dort, wo Gegenstände aas nordischem 
Feuerstein in grosser Zahl and dichter Ausbreitung vor- 
kommen, wie an der Saale, darf man wohl an ein von Norden her 
eingewandertes Volk denken. Immerhin bezeugt auch der blosse 
Handelsverkehr enge Beziehungen mit dem Norden. Aber 
selbst vereinzelte Fandstücke darf man nicht im vorhinein 
und unbedingt der Ausbreitungskraft des Handels allein 
zuschreiben; denn es ist begreiflich, dass viel von der mit- 
genommenen Habe abgenützt, verbraucht verloren worden 
ist, and dann fehlten nicht immer das Rohmaterial allein, 



''*) J. Eeierli. üigeschlchte der Schweiz. 8. 115. n. 131. 
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sondern auch die HAnde, die es bearbeiteten. Schoa im 
Torhinein ist es fraglich, ob mit jedem ansgezogenea 
Schwärme ancb die tüchtigen Werkmeister der Heimat mit- 
gegaogea sind, und wenn es wirldich geschehen ist, mossten 
ihre Hände müssig im Schosse ruhen, sobald es an Material 
gebrach, oder znr Waffe, anstatt zum Schlagsteine nnd 
Schleifsteine greifen. Das nachfolgende Geschlecht fand 
die alten Meister nicht mehr vor, von denen es lernen 
konnte. Wie rasch ohne die Mitwirknng geübter Hände ein 
Verfall der Formen eintreten kann, zeigt sich deutlich bei 
den Pfahlbaubewohnem am Mondsee, die wohl Pfeilspitzen 
nnd sichelförmige Sägen und anderweitige Feuersteingeräte 
verfertigten, Beile and Hämmer aber mangels des Rohstoffes 
von auswärts bezogen nnd daher veranlasst waren, ab und 
zn für den Notbehelf selbst ein Beil herzustellen, das wohl 
eine halbwegs brauchbare Schneide hatte, aber in der Form 
kaum mehr einem Beüe glich. 

So geschah es, dass das Steingerät, je entfernter von 
der alten Heimat die Stämme dauernde Wohnsitze erhielten, 
umso spärlicher wurde, und ein umso dürftigeres Aussehen 
erhielt. Manche Typen verschwanden, wie schon bemerkt 
wurde, ganz nnd gar, nnd die klassische Schönheit und 
Fülle der Blütezeit des westbiütischen Steinalters ging ver- 
loren. 

Schon südlich vom Harz, Erz- und Biesengebirge macht 
sich diese Verarmung und Vereinfachung des Steingeräts 
sowohl in den Museen als in der Litteratur bemerkbar; wo 
die Verhältnisse günstiger werden, wie z. B. im ganzen 
nördlichen Alpenvorlande, im südlichen Mähren und an- 
grenzenden NiederOsterreich und in G-alizien tritt wieder 
eine deutliche Bereichemng ein, wogegen in den weiten 
Ebenen Ungarns ein deutlicher Verfall anch dort wahr- 
nehmbar ist, wo grössere Änsiedelnngen, wie z. B. in Len- 
gyel bestanden haben. Aach die Bewohner der Pfahlbauten 
im Laibacher Moore waren im Verhältnisse zu der sonstigen 
grossen Menge von Funden, ebenso wie die Höhlenbewohner 
in der nördlichsten Bucht der Adria auf eine sehr geringe 
Anzahl von Steinwerkzengen beschränkt. 
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Dass aber die alte UeberliefernBg nicht gar so rasch 
erstorbea ist, sondern wieder aufflackert, wo die Umst&ade 
günstig sind, zeigen die Pfahlbauten in denoberOsterreichischen 
Seen, die dorch das nahe Vorkommen Ton einigermassen ge- 
eignetem Feaersteiu ans dem Kalkgebirge nnd von Serpentin 
ans dem Urgebirge in den Besitz von richtigen sichel- 
förmigen Sägen nnd von schOnen Steinhämmem gelangen, 
die lebhaft an die typischen Vorbilder im Norden erinnern. 
Noch mehr gilt dies von der Werkstätte von Steinwerk- 
zeugen in Butmir^''), wo das wahrscheinlich benachbarte 
Vorkommen tauglichen Feaersteins zur Herstellung von 
BeUen Anstoss gibt. 

Jenseits des Balkans, insbesondere in G-riechenland, 
scheint ~- soweit ich Kenntnis der Funde habe — wieder 
eine Erschlaffung In der Herstellung von SteingeriLt einge- 
treten zu sein. Die Steinbeile, die ich in Händen hatte, 
sind in der Mehrzahl plump, unverbältnismässig dick, daher 
stumpf nnd von geringer Wirksamkeit Schwongvolle Form 
zeigen dagegen die allerdings schon einer späteren Zeit ange- 
hOrigen, ausObsidiangeschlagenenPfeilspitzen vonMykenä^^. 

Und nun das äusserste, der Forschung erreichbare 
Ziel: Trojal 

Alles, was hier der Spaten Schliemanns an Steingerät 
nach mehrtausendjähriger Verborgenheit ans Licht brachte 
macht den Eindruck des Unvermögens, des Verfalles; manche 
Typen der europäischen Steinzeit fehlen gänzlich, schönere 
Stücke erscheinen fast wie ein Ueberbleibsel aus besserer 
Zeit, andere wie ein Notbehelf. Und doch ist es eine wahre 
Steinzeit, welche zum Teil, von den ihr von Mitteleuropa 
her znkömmlichen Gefässen nnd ihrer Dekorationsweise nnd 
von den ihr entsprechenden Geräten aus Knochen und Hom 
begleitet wird, und der sich genau so wie dort mit der Zeit 
einfache Kupfersachen und späterhin zinnarme Bronzesachen 
anschliessend^. 

'S) W. Radimskj. Die neolithische SWtion von Butmir. I.Teil; 
Fr. Fiala und H. HoeToes ebenda IL Teil. 
^*) Sohliemann. Hjkeuä. Fig. 4^. 
'") Mach. Eapfeizeit. S. 148 n. t und S. 281 
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Hinzu kommen nicht wenige Fnnde, die es ausser 
Zweifel setzen, dass die Steinwerkzeuge in Troja selbst 
hergestellt wurden. Dahin gehören die mannigfaltigen 
Schlag-, Schleif- und Poliersteine und eine grössere Anzahl 
nnfertiger Werkzeuge, insbesondere halbdurchbohrter Stein- 
hämmer. 

Alles in Allem genommen gewährt uns das steinzeitliche 
Troja dasselbe Bild, wie das steinzeitliche Enropa, wenn es 
auch ärmlicher erseheint, und es ist keine Frage, dass wir 
es hier mit derselben Kulturstufe, mit derselben Zeit wie in 
Europa und mit einem der BeTöIkemng dieses ErdteUes 
verwandtem Volke za thun haben. 

Ausschlaggebend sind hierbei insbesondere die halb- 
fertigen Steingeräte, da wir doch nicht annehmen können, 
dass auch diese durch den Handel hierher gebracht worden 
sind. Ans diesen sind hauptsächlich die nur angebohrten 
oder halbdnrchbohrten Steinhämmer herauszuheben. "Wären 
alle auf jene primitive Weise gebohrt worden, wobei das 
Schaftloch mittels eines stumpfen Werkzeuges im ganzen 
herausgearbeitet wird, wie es bei einzelnen Stücken der Fall 
ist'8), so würden sie wenig bedeuten; es befinden sich aber 
unter ihnen mehrere, welche anf die bekannte sinnreiche 
Weise durchbohrt wurden, indem mittels eines hohlen 
Knochens oder Holzrohres und Saud das Loch nur in seinem 
Umkreise gebohrt wurde, wodurch man die Arbeit nicht nur 
erleichterte, sondern auch genauer ausführen konnte'*). 



") Sehliemiiiiii. Bei Hämmeni: Atlas, Pig. 1746, 1775, 1816; 
Bios, Fig. 621, 627,1270,1273,1274; Troja, Pig. 11,48,86; bei Kenlen- 
knftnfen: Atlas, Fig. 1946, 1976; Dioa, Fig. 11, 48, 86. Einige nnter 
diesen Bezeichnungen in den genannten drei Werken dargestellten Stflcke 
mOgen die gleichen sein. 

") Beispiele bei Hämmern: Sobliemann. Atlas, Fig. 1747; 
nios, Fig. 624;beiEeuIenknätiten: Atlas, Fig. 1288, 1486; Dios, Fig. 687. 
Diese Beispiele sind jedoch nicht die einzigen Belege für diese Art der 
Bohrang,sielässt sich auch dnich dennoch erhaltenen Bohizapfen unzweifel- 
haft feststellen; wer übrigens mit den prähistorischen Steingerfttea Tertrant 
ist, erkennt sie sofort auch au den fertigen Stücken und diese sind in Troja 
Bahlreich genag und vielleicht in der Mehrzahl. Auffallend ist immer- 
hin die Uenge dei auf die ersterwähnte rohere Weise gebohrten Hämmer. 
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Dorcb diesen technischen Vorgang wird das steinzeit- 
liche Troja auf das innigste mit dem steinzeitlichen Europa 
verbanden; fragen wir aber, wo diese erste wirkliche 
„Maschine", der mittels des Bogens, der Sehne und des 
hohlen Knochens oder Kohres hergestellte Drillbohrer erfun- 
den und daher zuerst in Anwendung gesetzt sein mag, so 
liegt es nahe, anzunehmen, dass es dort geschehen ist, wo 
wir sie vorherrschend im Gebrauche finden, wo die mit ihrer 
Hilfe hergestellten Gegenstände am zweckdienlichsten und 
mannigfaltigsten und am schönsten gestaltet sind, wo sie 
also eine lange Entwickelnngsdauer hinter sich haben, wo wir 
noch eine andere Maschine, nämlich die zum Schneiden der 
Steine, in Anwendung finden und wo endlich auch alle 
übrigen Steingeräte in gleicher Zweckmässigkeit, Mannig- 
faltigkeit und Formschflnheit sich ihnen anschliessen, und 
das Ist einzig das westbaltische Gebiet. Von hier ans mag 
die sinnreiche kleine Maschine sich südwärts nnd ostwärts 
verbreitet haben; Hämmer, die mit ihrer Anwendung gebohrt 
sind, bilden im Norden nnd in den Pfahlbauten der Alpen 
weitaus die Mehrzahl. 

Da die unvollendeten Steinhämmer Trojas sicher nicht 
durch den Handel aas Europa gekommen sein können, so 
liegt die Annahme nahe, dass es das Volk, welches sich, 
einer europäischen Sitte folgend, auf einer möglichst freien 
Anhöhe, d. i. auf dem Burgberge von Troja, niedergelassen 
hat, selbst gewesen ist, welches mit der Fertigkeit in der 
HersteUung von Steingeräten auch die Kenntnis jener 
Maschine hierher gebracht nnd in Anwendung gesetzt hat. 

Auf einer, man mochte fast sagen, an der Strasse ge- 
legenen Etappe sehen wir sie auf der merkwürdigen Werk- 
stätte von Butmir, wo sie ebenfalls gekannt und in um- 
fassender Weise in Anwendung gewesen ist*>). 

Es ist übrigens klar, dass die Indogermanen im Verlaufe 
ihrer Ausbreitung nicht nach jeder Richtung Eiabusse an 



«*) Butmir I. Teü. 
n. Tea Taf. XT. Fig. 5. 17. 18. Ana den einzig schSnen und kluen 
Abbildungen dieses Werkes ergibt sich, dass hier uaheEO alle Stein- 
Itänunei auf die Einnieichere Weise gebohrt sind. 
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ihrer tecJiDischen Fertigkeit erlitten haben, insbesondere dann 
nicht, wenn ihnen das Rohmaterial bleibend zu Gebote ge- 
standen ist. So fällt anf, dass zwei Eenlenknftnfe aas Hirsch- 
horn, von Schliemann Stabgriffe genannt"), nicht runde 
Schaftlöcher, wie wir sie sonst bei diesen Dingen zu sehen ge- 
wohnt sind, sondern viereckige haben. Ein rundes Loch ist 
leichter herzustellen, als ein viereckiges oder selbst ein 
ovales, dagegen sitzt ein Knauf oder Hammer mit viereckigem 
Schaftloche unvergleichlich fester am Schafte. Die An- 
bringung eines Schaftloches dieser Art ist ein zweifelloser 
Fortschritt, der aber nicht erst in Troja, sondern im Ur- 
sprungslande dieses Gerätes oder doch in Mitteleuropa ge- 
macht worden ist. Hirschhomknäufe mit viereckigem Schaft- 
loche erscheinen nämlich schon in beträchtlicher Anzahl in 
NiederOsterreich SS), and in Mähren, die, wenngleich Einzel- 
fnnde , doch nicht sämtlich jünger sind , als die Stücke 
ganz gleicher Art aus den steinzeitlicben Pfahlbauten der 
Schweiz SB). 

Allein nicht bloss der technische Vorgang bei der Her- 



B') Schliemann. Ilioa. 8. 633. Fig. 1233 und 1261, woza anch 
wahrscheinlich das anf 8. 477 abgebildete StAck, Fig. 544, gehört 

") M. Mnch. Prähistorischer Atlas. Taf. IX, Fig. 27. 

^) Vier Sttlcke dieser Hirschhomfcnäof e mit viereckigem Schafdoche 
ans den Pfablbaaten von Kobenbansen, Obermeileu, Wangen, aas dem 
Limmatbette, dann mit ovalen Schaftloche aus den Pfahlbauten von 
St. Anbin und Wangen im Maseum zn Zürich; eines mit ovalem Loche 
von Zihlbrttck im MDseam znBern; eines ans dem Bodensee im Mnsenm 
t. V. zn Berlin. Nebenbei kommen immer noch ronde LOchet vor; an 
einem Stftcke ans dem Pfahlban von Bobenhansen im Mnsenm zn Zttrich 
ist sogar die peripherische (umkreisende) Bohrung wie bei Steinhämmem 
ersichtlich. Es soll nicht verschwiegen werden, dass auch im bronze- 
zeitlichen Pfahlbau der Hoseninsel vier Eirschhomkninfe mit vier- 
eckigem, einer mit ovalem nnd einer mit mndem Loche gefunden wurden 
(TJniveisitäts- Sammlung in München), dagegen zeigen einige Steinhämmer 
des Hnseuns in Zttrich, n, z. aas dem Limmatbette nnd von der Baa- 
schanze, sowie des Museums in Eonstanz ans dem Bodensee, (L. Leiner, 
Vom Pfahlbanwesen am Bodensee, S. 5) sowie andemeitige Fundsttlcke 
die Anwendung eines ovalen Schaftloches auch schon an Werkzeugen 
der Steinzeit, 
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stelloDg der Steinliftininer und gewisse, dnrch Bdieftcksicht 
auf die Zweckmässigkeit gebotene Einrichtiingen bei diesen 
und ähnlichen Dingen zeigen eine solche Gleichartigkeit 
zwischen den besprocbeneD Fanden aas Troja nnd aas dem 
mittleren Europa, es fällt anch die unl&agbare Äehnlicbkeit 
ihrer Formen auf; so konnten z. B. die in Schliem&nns 
Atlas unter No. 1772 und 1856 dargestellten, bezw. die anter 
den Nommeni 7198, 7200, 7201, 7222, 7228 im Museum für 
Völkerkunde zn Berlin erliegenden Hämmer mit gnt ent- 
wickeltem Kopfe ihrer Form nach auch ans dem Pfahlbau 
im Moadsee stammen, nur dass dieser ausserdem noch viel 
entwickeltere Formen bietet. 

Das Bild, welches uns der gesamte Fnndbestand der 
Steinzeit an der asiatischen EUste des ägäischen Meeres 
erkennen lässt, nnd das sich nach dem Vorgebrachten mit 
dem der europäischen Steinzeit dockt, erhält darch derartige 
Erscheinungen so feste Züge im Einzelnen, und wir gewinnen 
so bestimmte Hinweise, dass sich die Gleichartigkeit der 
beiderseitigen Knltnr, ihr europäischer Ursprung, und ihre 
Uebertragung durch eine aus Europa eingewanderte Bevöl- 
kerung nicht Terkennen lassen. Es ist zu erwarten, dass 
die anch im Oriente immer weiter vordringende und sich 
vertiefende Forschung noch andere gemeinsame Züge in 
dieses Bild einzeichnen wird. 

Werfen wir noch, einen Blick nach einer anderen 
HimmelsrichtuDg, nach dem Süden : nach Italien, Frankreich, 
der pyrenäischen Halbinsel, so sehen wir, dass die Steinwerk- 
zenge nur in den nördlichen Teilen der beiden erstgenannten 
Länder denjenigen dei* nOrdlich von ihnen gelegenen Ge- 
biete, im besonderen der westbaltischen Länder wesentlich 
nahe kommen, wogegen sie, wie schon erwähnt wurde, weiter 
im Süden eine sehr starke Einbnsse erleiden. Schon in 
Frankreich und Oberitalien kommen gebohrte Hämmer nnd 
Eeulenknänfe aus Stein und Hirscbhornknäufe lange nicht 
so häufig vor, wie weiter im Norden oder selbst im Süd- 
osten; Hohlbeile, Hohlmeissel, Schuhleistenkeile und ausge- 
prägt sichelförmige Sägen dürften zu den Seltenheiten ge- 
hören, und auf der pyrenäischen Halbinsel scheinen alle 
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diese Dinge gänzlich zn fehlen, wofür aber Gegenstände 
anderer Art eintretend). 

Wenngleich nun der Einfloss der nordischen Steinzeit- 
knltnr nach dem Süden and Südwesten von Europa nicht ganz and 
gar in Abrede gestellt werden kann, so ist doch dentllch, dass er 
am so schwächer warde, je weiter er in dieser Richtung vor- 
drang ; aber abgesehen davon, dass er nicht mehr von der reinen 
Steinzeit oder doch erst von ihrem Ende ausgeht, war er 
auch nicht mächtig genug, er hat nicht lange genug ein- 
wirken können, am alles, was die nordische Steinalterkoltur 
geschaffen hat, diesen Ländern, insbesondere dem südlichen 
Italien nnd der pyrenäiscben Halbinsel mitteilen zu kfinnen; 
und wenn der Einfluss von ausgewanderten Scharen aus- 
gegangen ist, die wie so viele folgende mit keckem Wage- 
mut in den Süden gezogen sind, die mit der Zeit, wie später 
die Goten, Wandalen, Sueben, Franken, Laagobarden, Nor- 
mannen in den Kämpfen erliegen massten oder von der 
UeberzaM der Landesbewohner aufgesaugt wurden, so ist 
dessen geringere Wirksamkeit leicht erklärlich; sie stimmt 
in vortrefflicher Weise mit den somatischen Eigenschaften 
der Bevölkerung dieser südlichen Länder, die nur in ihren 
nördlichsten, den Einbrüchen der Nachbarn zugänglicheren 
Teilen, in Frankreich und Oberitalien, die Spuren indo- 
germanischer Beimischung deutlich erkennen lassen. 



^) E. Cartailhac. Les ägea prätdatorignes de l'£spagne et du 
PortngRl. Eenrj et Louis Siret. Les premiers äges du mätal dana 
le Sud- est de 1' Espagne. Henry et Louis Siret. Les premiers ftges 
da m^ttd. fixtrait de la Beme des gnestions sdentifiines, 1888. 
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BekanntUch findet man im Steinzeitalter in manchen 
Gegenden nicht wenige Werkzeuge, vorwiegend einfache 
Beile nnd Schmalmeissel, die aas Nephrit oud den ihm nahe 
stehenden Gesteinsarteo Jadeit nnd Chloromelanit verfertigt 
sind. Ihre Bearbeitung, d. h. der Fleiss, der auf sie ver- 
wendet wurde, ist sehr verschieden, denn wälirend man sich 
oft begnügte, G^sctiiebestäcke, die nngefälir die Form eines 
Beiles hatten, selbst Splitter und Rindenstücke ohne 
weitere Formgebung bloss mit einer Schneide zu versehen, 
hat man an anderen Orten gerade auf die Fonngebung eine 
grosse Mühe verwendet nnd sowohl durch sie wie durch 
ihre verhältnismässige GrOsse aasgezeichnete Stücke her- 
gestellt, was um so beachtenswerter ist, als diese Gesteins- 
arten wegen ihrer Härte und Zähigkeit bekanntlich sehr 
schwer zu bearbeiten sind. 

So sehr nun auch diese merkwürdigen Werkzeuge die 
Aufmerksamkeit der Forscher auf sich lenkten, so blieb 
doch die Herkunft aller drei Gesteinsarten dunkel, denn 
man hatte in ganz Europa keine Stelle gefanden, wo das 
natürliche Vorkommen hätte nachgewiesen oder auch nur 
vermutet werden können. Weü nun die nächsten bekannten 
Fundstellen natürlichen Nephrites im Kneu-Lnen-Gebirge in 
der Nähe des Baikalsees, dann in Ost-Torkestan, besonders 
in der Gegend von Chotan gelegen sind, so war man schnell 
fertig, diese auch als Bezugsquelle des Bohmateriales, ja 
selbst für die aus ihm hergestellten Werkzeuge zu erklären. 
Nach der Meinung dieser Forscher verwies der Nephrit auf 
die im innersten Asien gelegene Heimat der europäischen 
Völker, welche ihn, sei es in rohen Blöcken, sei es in ver- 
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arbeitetem Znstande von dort nach Earopa mitgeführt halwn 
and die Abgänge durch einen lebhaften Handel ersetzt er- 
hielten. 

Diese Ansichten wurden insbesondere von H. Fischer 
mit einer nicht zn verkennenden Verbissenheit vertreten i), 
aber von A. B. Meyer") vornehmlich auf Grund der For- 
schungsergebnisse von Arzrnni und Anderen mit Erfolg be- 
kämpft, nachdem sich abrigens schon Andere vor ihm, wie 
z. B. F. Wibel und L. Leiner für die einheimische Her- 
kunft ausgesprochen hatten. Freilich lassen die Belege ffir 
das Vorkommen des natürlichen Nephrites, beziehungsweise 
des Jadeites in Europa noch manche Ergänzung zn wfinschen 
übrig. Zwar entdeckte Traabe bei Jordansmühl in Schlesien 
anstehenden Nephrit in, oft ober einen Fass mächtigen Lagen 
zwischen Grannlit and Serpentin^) und bei ßeichenstein in 
Schlesien in einer wesentlich aus Diopsid bestehenden Berg- 
masse*); allein die mineralogische Bestimmung ist nicht nn* 
bestritten geblieben. Aber selbst wenn es sich an beiden 
Fundstellen um wirklichen Nephrit handelt, so ist es doch 
sehr unwahrscheinlich, dass sie je ausgebeutet worden sind, weil 
sich in ihrer engeren und weiteren Umgebung Nephritbeile 
in gr&sserer Zahl finden müssten, was nicht oder doch nur 
in sehr vereiiizelter Weise der Fall ist; denn im Museom 

>) H. Fischer. Hephrit ond Jadelt. Stuttgart 1875. Aach 
Uax Malier vertrat diese Meionng und selbst Montelins kann sich, 
trotzdem ihm die gegenteiligen Nachweise bekannt sind, nicht ent- 
scbliessen, auf den Gedanken einer, wenigstens teilweisen Einfahi des 
Nephrits aus Turkestan ganz zu verzichten. Han sehe übrigens anch 
Story-Haskeljne in Schliemanns Ilios, S. 273, der gleichfalls 
auf eine asiatische Herkunft verweist und das AofhOren der Bentttzong 
des Nephrites gai mit geologischen Umgestaltungen in Verbindnng 
bringt. 

*) A. B. Meyer. JadeTt- und Nephritobjekte. Leipzig 1882. Die 
Nephrittrage kein ethnologisches Problem. Berlin 1883. Ein weiterer 
Beitrag zur Nephiitfrage. Mitt. der Wiener Anthrop. OeseUsch. 1886. 
Man sehe auch Fr. Berwerth. Zur Nephrit- Jadeitfroge. Kitt, der 
Wiener Anthrop. Ges. 1890, S. (54). 

') A. B. Ueyei. A. a. 0. HltteiL der Wiener Anthrop. Oes. 
XT (1885) S. 3. 

*) Zeitschrift f. Ethnologie 1887. Verhandinngen, 8. (652). 
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zn Breslau fehlten bis znm Jahre 1884 (^enstände ans 
Nephrit gänzlich, und es durfte auch heute keine nennens- 
wert« Zahl dort; vorhanden sein. Ein bei Gleichwitz nächst 
Jordansmiihl gefundener Steinhammer^) wurde von einer 
Seite als Nephritbeil aufgefasst und als Beleg hierher ge- 
zogen, doch besteht dessen Material nicht ans Nephrit, 
sondern aus Serpentin mit eingeschlossenen Nephritkörnem, 
gehört also gar nicht hierher. 

Allein zur Erklärung der G-egenstände aus Nephrit oder 
Jadelt ist es gar nicht notwendig, auf natärliches Vor- 
kommen dieser Mineralien zu verweisen, . weil alle aus- 
nahmslos ans kleineren Geschieben oder grösseren Blöcken 
hergestellt sein können, welche von strömenden Gewässern 
oder Gletschern aus ihren ursprünglichen Lagerstätten fort- 
geführt sind. Als ich im Jahre 1879, also in einer Zeit, 
in der die Nephritfrage noch nicht so lebhaft erörtert wurde, 
znm ersten Male die damals etwa 500 Stück zählenden 
Nephritgegenstände ans dem Pfahlbau von Maurach am Boden- 
see sah, machten sie auf mich sofort den Eindruck, dass 
hier ein einziger, wahrscheinlich erratischer Block zerlegt 
wurde, um sie herzustellen. Es waren darunter mehr als 
100 gut geformte Beile und Meissel und viele andere — 
da es sich um kostbares Material handelte, von dem jedes 
kleinste Stück benutzt werden mnsste — in der Form 
weniger bestimmt ausgeprägte Werkzeuge mit geraden, 
schrägen, runden and spitz zulaufenden Schneiden, ferner 
Stücke mit Sägeschnitten, mit Bindensubstanz und an- 
scheinendem Nebengestein, sowie endlich Abfälle von der 
Bearbeitung. 

Einen gleichen Eindruck erhält man durch andere 
Nephritbeile, die ganz deutlich aas einem Flussgeschiebe ohne 
weitgehende Veränderang ihrer ursprünglichen Form her- 
gestellt sind. 

Von ausschlaggebender Bedeutung sind die Stücke na- 
türlichen Nephrites, welche in Steiermark in den Geschieben 

■>) Zeitachlift f. Ethnologe 1884, Veihandlnngen, S. (284) Flg. 1. 
Sclton der Umstand, dass es sich nm einen Hammer handelte, sollte im 
Torhinein die Bestimmong als Nephrit aosBchliessen. 
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der Mar in und bei Graz gefunden wurden. Konnte man 
nach den ersten vereinzelten Stacken") noch glauben, dass 
es sich um solche handle, deren Herkunft nicht genügend 
nachgepräft werden konnte, die vielleicht aus irgend einer 
Mineraliensammlung stammten und später irrtümlicherweise 
dem Murschotter zugeschrieben wurden, oder konnte man 
auf Grund ihrer platten Form, wie es Fischer that, be- 
haupten, dass es wirkliche Beile gewesen, die im Flusse 
abgerollt worden seien, so ist schon durch die im Jahre 
1898 gemachten Fnnde jeder Zweifel ausgeschlossen'')- Seit- 
her haben sich jedoch diese Funde in einer geradezu über- 
raschenden Weise vermehrt. Bei meinem letzten Besuche 
der Sammlungen in Graz (1901) fand ich in den R&umen 
des Landesmnsenms nicht weniger als 40 Stück verschiedener 
Grosse ausgestellt und mindestens weitere 200 Stück vor- 
läufig in den Depoträumen aufbewahrt! Alle diese, heute 
vielleicht schon die Zahl von 300 erreichenden Stücke 
fanden sich im altdiluvialem Murschotter und sind wie dieser 
abgerollt; sie bringen es ausser Zweifel, dass sie von einer 
im oberen Flusslaufe befindlichen Stelle anstehenden Nephri- 
tes stammen, die gegenwärtig durch Ablagerungen von 
diluvialem Schotter, von Bergstürzen oder Moränen über- 
deckt ist. Dadurch und durch den Umstand, dass die nun 
auf sekundärer Lagerstätte an den Tag kommenden Stücke aus 
dem altdiluTialen Schotter kommen, wird es erklärlich, dass 
der Nephrit unter den Steinzeitfnnden der Ostalpen keine Rolle 
spielt; er ist eben ihren steinzeitlichen Bewohnern un- 
bekannt geblieben. Wäre der Nephrit an leicht zugänglicher 
Stelle abgelagert, würden wir ihn im weiten Umkreise in 
den steinzeitUchen Ansiedlungen zahlreich im bearbeiteten 
Zustande finden. 

Diese natürlichen Fundstücke haben zum Teile eine Form, 
dass sie ohne weitere Bearbeitung auf leichte Weise mit 
einer Schneide versehen werden könnten, wobei sie aller- 

*) A. B. Hejer. Roher Nephiitfmid in Steienoark. Hitteil, der 
Wiener Asthrop. Ges. Xm, 8. 12Ö. 

') Fr. Berwerth. Nene Nephiitfnnde in Steiennuk. lütteiL des 
Natnrwiss. Vereins für Steiermark. 1898. S. 187. 
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dings ziemlicli formlos blieben, doch so ganz an viele 
Kepbritbeile aus der Schweiz, ans Mähren, ans Troja und 
von anderen Orten erinnern würden, die thatsäcblicb nichts 
anderes sind, als mit einer Schneide versehene Grescbiebe- 
stücke. 

Dazn kommt endlich, dass die mikroskopische Stmktnr 
des Nephrits unserer prähistorischen Beile und Meissel sich 
von jener des asiatischen Nephrits in vollkommen bestimm- 
barer Weise unterscheidet, woraus zn ersehen ist, dass 
Innerasien das Rohmaterial für unsere Fundstäcke gar nicht 
geliefert haben kann. Damit fäUt ancb die Grundlage, auf 
welche man die Behauptung stutzte, dass die Indogermanen 
den Nephrit bei dem Auszüge aas dem Gebiete seines Vor- 
kommens nach Europa mitgenommen haben. 

Sind die Thatsacheu beim Nephrit nahezu vollkommen 
klar und sicher gestellt, so zeigt sich die Unzulässigkeit 
der ganzen Beweisführung beim Jadeit erst recht deutlich. 
Man hat zwar bis jetzt in Europa noch keinen Fundort 
dieses Minerals nachweisen können, es findet sich aber auch 
nicht in Turkestan oder in irgend einem Lande Yorder- 
asiens, wohl aber — von Mittelamerika ganz abgesehen — 
in Hinterindien, namentlich im gebirgigen Teile von Binna. 
Wollte man sich beim Jadeit dieselbe Schlussfolgerung ge- 
statten wie beim Nephrit, so k&nnte man sagen, iass die 
Heimat der Indogermanen in Hinterindien liege. Wer wird 
aber dann im Rechte bleiben, der Nephrit mit dem Hinweise 
auf Turkestan oder der Jadeit mit dem Hinweise auf Hinter- 
indien? 

Der Ghloromelanit, aus welchem Gestein ebenfalls eine 
Anzahl von Beilen in Frankreich, in der Schweiz und im 
südwestlichen Deutsehland vorkommt, ist am Monte Viso 
anstehend nachgewiesen, und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass er in den Alpen auch an anderen Stellen, insbesondere 
als Fluss- und Moränengeschiebe vorkommt, wogegen bis 
jelzt aassereuropäische Fundorte nicht bekannt sind. An 
ihn konnten sich also so bedenkliche Schlsssfolgernngen 
nicht knüpfen. 
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Zar richtigen Benrteilnsg der ganzen Frage wird es 
zweckdienlich sein, sich Tor Augen zu halten, dass die stein- 
zeitlichen Pfahlbaubewohner und ihre Zeitgenossen in den 
Ansiedlungen anf dem Laude in allen Ländern, wo Beile 
nnd Meissel aus Nephrit, Jadeit und Chloromelanlt vor- 
kommen, nicht den TortreSlichen Feuerstein zur Hand hatten, 
der an der Ostsee in unerschöpflicher Menge zur Yerfägung 
stand; der Feuerstein der Alpen reicht wohl ans, eine Pfeil- 
spitze, ein Messer, eine Säge anzufertigen, aber die Her- 
stellung eines Beiles aus ihm wird wohl nur in äusserst 
seltenen Fällen möglich geworden sein. Man war daher 
gezwungen, einen Ersatz fSr den Feuerstein zu ermitteln 
und untersuchte sonach mit einem begreiflichen Gifer zahl- 
reiche Mineralien, auch wenn man nicht gerade die Absiebt 
hatte, Beile aus ihnen zu verfertigen. Mit welcher Umsicht 
das geschah, zeigt z. B. die Thatsache, dass im Pfahlbau 
im Mondsee Bergkrystall und Krystalldmsen, Kalkspat, Berg- 
kreide, Eisenkies, Marienglas, Steinkohle, Rötel, Graphit, 
weisser amorpher Marmor, versteinerte Konchylien, an an- 
deren Orten auch Bluteisenstein, Bohnerz und dergleichen 
Mineralien gesammelt wurden. Leuten, die mit solcher 
Aufmerksamkeit die Gesteine prüften, sind um so weniger 
solche entgangen, die ihnen für ihren unabweislichen Bedarf 
zur Herstellung von Beilen besonders geeignet erschienen, 
nnd haben sie andere seltenere Mineralien, den Bergkrystall, 
den Saussurit und aller Wahrscheinlichkeit nach auch dea 
auf ein so beengtes Yorkommen beschränkten Chloromelauit 
gefunden, so lässt sieb kein Grund dagegen vorbringen, 
dass sie nicht auch den Nephrit und Jadeit gefunden haben 
sollten. 

Hierbei mnss noch eine andere Thatsache in Betracht 
gezogen werden. Die für die Beurteilung des allmähligen 
Fortschrittes besonders günstigen Verhältnisse in den Pfahl- 
hauten der Schweiz lassen erkennen, dass deren Erbauer 
and ältesten Bewohner für die Herstellung ihrer Beile an- 
fänglich nur die ganz gewöhnlichen und überall vorfindlichen 
Gesteinsarten verwendet und die Nephritoide nicht gekannt 
haben. Erst im zweiten (mittleren) Abschnitte der jüngeren 
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Steinzeit wird deren Oebrauch ein allgemeiner und wir 
finden in fast allen, diesem Abschnitte angehOrigen Pfabl- 
banten zahlreiche, ans diesen Mineralien, namentlich aus 
Nephrit hergestellte Beile und Meissel^). Wir schliessen 
daraus und ans dem Umstände, dass derlei Beile und Meissel 
am häufigsten in der Schweiz vorkommen und ausserhalb 
dieses Landes immer seltener werden, je weiter man sich 
TOQ ihm entfernt, dass die Ffahlbanleate die Nephritoid- 
werkzeage keineswegs schon bei ihrem Einzüge in die 
Schweiz mitgebracht, sondern dass erst spätere Generationen 
den Nephrit und die beiden anderen verwandten Gesteins- 
arten bei ihrer emsigen Umschau nach brauchbaren Gte- 
steinen aufgefunden, ihre vortreffliche Eignung für Werk- 
zeuge erkannt nnd ihn endlich auch bearbeiten gelernt 
haben. Die Sägeschnitte an einzelnen Stücken dieser hOchst 
zähen Gesteinsart zeigen, welche Fortschritte sie hierin ge- 
macht haben. 

Damit fällt endgültig die Lehre von der Herkunft der 
Nephrit- und Jadeit-Artefakte, beziehungsweise des für sie 
verwendeten Rohmaterials aus dem Innern Asiens und die 
Berechtigung, aus ihr den Schlnss auf die Heimat der Indo- 
germanen im fernsten Torkestan abzuleiten. 

Bei der Betrachtung vom rein archäologischen Stand- 
punkte zeigt sich, dass die Kephritbeile and Meissel am 
dichtesten im Gebiete der Pfahlbauten der Schweiz und am 
Bodensee vorkommen; innerhalb des Umkreises der eiszeit- 
liehen Moränen haben also ohne Zweifel die Bewohner 
dieser Ansiedlungen das Rohmaterial gesammelt, das die 
Gletscher und im weiteren Verlaufe vielleicht auch Bäche 
und Flüsse ans den Moränen herbeigeschafft hatten. Je 
weiter man sich von diesem Gebiete dichtesten Vorkommens 
entfernt, um so seltener werden nach allen Seiten hin die 
einzelnen Funde, ein Beweis, dass sie im wesentlichen von 
diesem Gebiete ausgegangen sind, was jedoch nicht ans- 
schliesst, dass hie und da, doch nach Massgahe der ausser- 
halb der Schweiz bekannt gewordenen Nephritartefakte 



*) Tiotor Gross. Las Piotohelvfetes. S.t 
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g:ewis8 recht selten einzelne Findlinge, wie sie z. B. in 
Steiermarfe vorkommen, benutzt worden sind. 

Je weiter nach Osten, um so sparsamer sind — worauf 
schon A. B. Meyer aufmerksam gemacht hat — Beile and 
Meissel ans Nephrit and Jadeit ausgestreut, doch finden sie 
sich noch in beachtenswerter Zahl in Troja»), und vor 
mehreren Jahren sah ich bei einem törkischen Teppich- 
händler in Wien ein NephritbeU, das aus der Umgebung von 
Smyma stammen dürfte. Aus der Levante brachte aoch 
Forrer eine Anzahl von amnlettartigeo, in der Form voa 
kleinen Beilen gehaltenen Gegenständen aus Nephrit, Jadeit 
nnd Grünstein, Diese letzteren Funde müssen nicht gerade 
ein hohes Alter haben, da beispielsweise in Arabien noch 
hente Pfeilspitzen aus Cameol angefertigt werden, welche 
die Pilger von dort anf den Bazar von Sarajewo mitbringen. 
Da übrigens meines Wissens eine mikroskopische Unter- 
suchung sowohl dieser Funde, als der trojanischen Beile und 
ein Vergleich mit Nephritvorkommnissen anderer Länder noch 
aassteht, so wage ich nichts über ihre Herkunft za sagen; 
doch zeigt die auffällige Eleinheit und ihre Formlosigkeit 
deutlich, dass man auch dort selbst ganz kleine Findlinge, 
die eine Gestaltung nach den Üblichen typischen Formen 
nicht mehr zuüessen, noch zu verwerten bemüht war»"), 
dass dieses Mineral also dort ebenso selten, als geschätzt 
war und von fernher stammen mnsste. Witre die Bezugs- 
quelle wirklich am Baikalsee oder in Ostturkestan gelegen, 
so würden die Nephritartefakte Trojas ebenso bestimmte 
Formen zeigen, wie etwa anderwärts die Beile ans Feuer- 
stein oder Serpentin, weil der Nephrit dort in beliebig grossen 
Stücken erhältlich ist. 

Da die unteren Städte von Troja, aus denen die Beilchen 
im wesentlichen stammen, mehr und wichtigere Beziehungen 

») Schliemimn. Eios. S. 271 n. f. Fig. 86—89, 671, 672, 675 
bis 677. 

*"} Die Orüsse der eiazelnen Stücke schwankt iwischen 10 mm bis 
3i mm in der Breite der Schneide und 23 bis 40 mm in der Länge; noi 
ein Sttlck erreicht eine Breite von 40 mm und eines eine Länge von 
5i mm. Die Formlosigkeit zeigt, dass man von der Hasse nicht viel 
abtragen konnte, <md sich begnügte, überhaupt eine Schneide za eriialten. 
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zur europäischen Eultnr, als znr orientaliscben aufweisen, so 
spricht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie nicht 
aas dem fernen Innern Asiens gekommen, sondern eoro- 
päischen Ursprunges sind, nnd da man einen blossen Nephrit- 
handel ans der Schweiz oder einem anderen Teile Europas 
doch nicht leicht annehmen kann, so ist es weiters wahr- 
scheinlich, dass sie das Volk, welches ans diesem Weltteile 
hierher gezogen nnd sich auf dem Burgberge von Troja fest- 
gesetzt, mit ihrem übrigen, eine gewisse Einheitlichkeit 
bildenden Besitze von dort mitgebracht hat 

Zu den Artefakten, deren EohstofE in seinem Fundorte 
noch nicht nachgewiesen werden konnte, gehört auch der 
Tärkis oder Callais, wie ihn die Franzosen nennen, der 
zu Schmucksachen (Perlen) verarbeitet wurde und haupt- 
sächlich in den Megalithgräbem Frankreichs als Beigabe 
vorkommt. Der Fundort des rohen Tärkis, aus dem ihn die 
steinzeitlichen Bewohner Frankreichs holten, ist zur Zeit 
noch nicht bekannt, wesshalb man meinte, dass er überhaupt 
nicht in Europa liege, dass also der Türkis ein Einfuhr- 
gegenstand aus der Ferne sei, und weil er in der Gegen- 
wart ans dem Oriente herbeigeholt wird, nahm man an, dass 
es so anch im Steinalter geschehen sei. Darauf hin lag es 
nahe, zu schliessen, dass die aus dem Oriente in Europa 
einwandernden Indogermanen ihn ebenso mitgebracht haben, 
wie man es vom Nephrit und Jadeit behauptete. 

Allein man kennt jetzt in Deutschland schon mehrere Fund- 
orte von echtem Türkis, so bei dem schon genannten Jordans- 
mühl in Schlesien und in der Umgebung von Plauen und 
Oelsnitz in Sachsen, endlich seit neuester Zeit zwischen 
Weckersdorf nnd Langenwolschendorf im Fürstentume Eeuss. 
Wenn diese Fundorte nun auch keinen schönen und brauch- 
baren Türkis ergeben und nicht in Frankreich liegen, wo er 
fast ausschliesslich verwendet worden ist, so liefern sie 
doch den Nachweis, dass er auch hier, und wenn in Deutsch- 
land, so auch in Frankreich auf einer natürlichen Lager- 
stätte vorkommen könne, wenngleich diese in der Gegen- 
wart vielleicht durch Bergstürze oder Flussscbotter über- 
deckt ist oder unzugänglich irgendwo im Gebirge liegt. 
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Die geometrische und die farbige 

Dekoration der Gefässe und die Spirale 

im besonderen. 
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Schon vor drei Dezennien wurde anf den einheit- 
lichen Styl der steinzeitUchen 3efässdekoration in Enropa 
hingewiesen, die sich dorchans in geometrischen Formen be- 
wegt, während sie in den alten Knlturländem am Euphrat 
und Tigris ihre Bestandteile ans der organischen Welt, ins- 
besondere aus der Welt der Pflanzen nimmt, wodurch beide 
in einem entschiedenen und deutlich erkennbaren Gegensätze 
stehen. An keiner Stelle, so weit wir die Funde kennen, 
und ich glaube, dass hei deren grosser Zahl und bei der 
völligen Ausbeutung einzelner Fundorte auch die Zakunft 
keine Aenderung hierin herbeiführen wird, zeigt sich auch 
nur die leiseste Spur des Eindringens der orientalischen 
Dekorationsweise in das Gebiet jener der geometrischen De- 
koration. Beide stehen sich fremd und abschliessend gegen- 
über und wir dUrfen annehmen, dass auch die YOlker, welche 
die eine und die andere anwendeten, einander fremd gegen- 
über gestanden sind, und da wir die eine und die andere 
bei einem ganzen Inbegriff von Yölkem finden, die einen 
gemeinsamen Länderraum bewohnen und sich auch durch 
ihre sonstige gleichartige Hinterlassenschaft als eine ein- 
heitlche Menschenmenge zeigen, so darf es ans als wahr- 
scheinlich gelten, dass die Völker, welche die gleiche De- 
korationsweise anwendeten, auch rasseneinhelüieh verbunden 
waren und der anderen Ömppe von Völkern auch rassen- 
mässig fremd gegenüber standen. 

Wo die Grenze beider Dekorationsgebiete verläuft, ist 
znr Zeit noch nicht ermittelt; es lehrt aber ein Blick auf 
die G^efässe und die Gefässscherben aus den untersten Schich- 
ten von Troja, dass dieses noch im Gebiete der geometrischen 
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Dekorationsweise liegt. Ich habe schon hei einer froheren 
Gelegenheit >) Anlass getiabt, auf die auffällige Gleichartigkeit 
der trojischen Gefässdekoration, sowohl was deren styl- 
mftssige AnsfOhnrng, als was den dabei beobachteten tech- 
nischen Vorgang betrifft, aofmerksam zn machen, and es ist 
diese Gleichartigkeit von namhaften Gelehrten anerkaont 
worden. 

Die geometrische Dekoration zerfällt in zwei Haapt- 
arten: die Schnnrdekoration and die Banddekoration. Die 
erstere wird darch eingedrückte Schnüre hergestellt, oder 
es werden solche Eindrücke nur Stich für Stich nachgeahmt; 
sie ist Tielleicht durch die natürlichen Eindrücke der Trag- 
schnOre veranlasst worden. Die Banddekoration bewegt sich 
dagegen in ananterbrocbeo ausgezogenen Linien. Die Be- 
standteile beider Dekorationsweisen sind znmeist wechsel- 
seitig sclirafäerte oder mit Punkten ausgefüllte Dreiecke, 
Vierecke, auch konzentrische Kreise, durch deren ijthmische 
Aneinanderreihung um das Gefäss laufende einfache, Zick- 
zack- oder auch geschwungene Bänder entstehen^. Nicht 
immer jedoch wurde die strenge rythmische Anordnung ein- 
gehalten, denu jene Dekorationsbestandteile sind zuweilen 
anscheinend nur lose und regellos aneinander gereiht b). 

Welcher von den beiden Dekorationsweisen der Alters- 
Torrang gebühre, ist strittig; wenn wir die hohe Aasbildung der 
Bauddekoration in Berücksichtigung ziehen and dea Umstand 
ins Auge fassen, dass sie mit der Dekoration der nach- 
folgenden Zeitalter in zweifellosem Zusammenhange steht, 
während die Schnurdekoratlon zu erloschen scheint, so dürfte 
der letzteren das höhere Alter zuzuerkennen sein. Dies ist 
jedoch nicht so aufzufassen, als ob die eine die andere ab- 
gelöst habe and Töllig an ihre Stelle getreten sei; es sind 
vielmehr beide Weisen zwar meist örtlich getrennt, aber 
doch eine Zeit lang neben einander hergegangen und es ist 



1) H. Mach. Die Enpfeizeit in Europa und ihi Verhältnis est 
Enltnr der Indogermanen. 1887, II. Aufl. 1893. 

*) Vgl. M. Mach. A. a. 0., Fig. 34, 57, 69, 66, 66, 69, 70, 72. 
<) Vgl. M. Much. A. a. 0., Fig. 68, 60, 68. 
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wahrscheinlicli, dass beide einen Terschiedenen genetisclLen 
Dnd Örtlichen Ursprung haben. 

Die Schnnrdekoration hat romehiolich im Norden ihre 
Yerbreitang gefunden, die Banddeltoratioo im Sfiden; insbe- 
sondere treffen wir diese fast aasscliliesslich in den stein- 
zeitlichen Pfahlbaaten der gesamten Älpenvorlande, sowohl 
im Süden als im Norden dieses Gebirges, und ganz besonders 
in diesem Gebiete vom Rheine her bis zu den oberöster- 
reichischen Seen finden wir sie in Verbindung mit der be- 
sonderen Eigentümlichkeit, die Ornamente dadurch herzu- 
stellen, dass sie tief in den noch nicht völlig erhärteten 
Thon und meist auch mit breiten Linien eingegraben und 
dann mit weisser Masse ausgefüllt werden. 

Dieser Dekorationsweise gehört auch die Yerziernng der 
Gefässe in den untersten Schichten von Troja an, und es 
kann nicht bezweifelt werden, dass dadurch auch ein Hin- 
weis auf einen engeren Zusammenhang der ältesten — stein- 
zeitlichen — Bewohner dieser alten Wohnstätte mit der 
steinzeitlichen Bevölkerung Mitteleuropas gegeben, es fragt 
sich nur, ob deren Ausbreitung von Südost nach Nordwest 
oder umgekehrt erfolgt ist. 

Zu den anmutigsten, verbreitetsten and zugleich wich- 
tigsten Elementen der geometrischen Dekorationsweise ge- 
hört die Spirale, und doch ist bisher weder ihre Ver- 
breitung unter civilisierten und uncivüisierten Völkern, 
noch ihr Älter und Ursprung mit genügender Sicher- 
heit festgestellt. Dies gilt ganz insbesondere von der 
Spiraldekoration, die uns in den prähistorischen Zeitaltern 
in Mitteleuropa und rings um das östliche Mittelmeerbecken 
begegnet. Während ein kleiner Teil der Forscher sie dem 
europäischen Kulturschatze als Bestandteil der geometrischen 
Dekoration und damit der europäischen Bevölkerung als einen 
ursprünglichen und ureigenen Besitz zuweist, treten andere 
entschieden für eine Entlehunng ans dem orientalischen und 
in letzter Linie aus dem ägyptischen Kulturbereiche ein. 
Schon die Zagehörigkeit zur geometrischen Dekoration wird 
mit dem Hinweise bezweifelt, dass die Spirale unzählige 
MEde in der organischen Natur vorkommt, dass ihre Anwendung 

Unoh, Die Eeimftt dar IndogennanBa. 6 
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auf die dekorative Äosstattang menschliclien (Jer&tes ebenso 
sehr eine Nachahmung natürlicher Vorbilder sei wie die eines 
Blattes, einer Blnme, eines Falters, eines Eephalopoden, 
wogegen man mit Eecht sagen kann, dass sich auch die 
Spirale dnrch eine einfache mathematische Formel ansdräcken 
l&sst, wie der Kreis nnd das Dreieck, and dass, wie noch 
nachgewiesen werden wird, die Spirale innerhalb der geo- 
metrischen Dekoration und zn einer Zeit schon erscheint, 
wo von einer Nachahmung natürlicher Vorbilder noch keine 
Spur zn finden ist. 

Schon Milchhöfer*), der die Spirale als einen Be- 
standteil der geometrischen Dekoration and des indogenaa^ 
nischen Enltorschatzes in Anspruch nimmt, rersuchte dar- 
zulegen, dass sie in der oiientalLschen Kunst nirgends 
unvermischt und selbständig, nnd in Äegypten im besonderen 
erst verhältnismässig spät auf Manem, Skarabäen und GdM- 
gefässen der tributbringenden Phönizier erscheine; Naue^) 
dagegen verweist auf die seitherigen Forschungen F lind er s 
Petrie's, welche ergeben haben sollen, dass die Spirale 
schon in verschiedener Äusffihmng auf Skarabäen nnd 
Siegelcylindem mit den Kartonchen der Könige Usertesen L 
bis m., Amenemhat IQ. und Neferhotep, anch in Siegel- 
abdrücken auf Papyrusschriften, also schon in den letzten 
Jahrhunderten des 3. Jahrtausends vor Chr. vorkomme. Die 
Spirale kOnne also nicht erst durch die Phönizier nach 
Äegypten überbracht worden sein, sie sei vielmehr selbst in 
Äegypten erfunden, ja Flinders Petrie sei, znfolge einer 
an Naue gerichteten Mitteilung, Im Besitze noch weitaus 
filteret Zeugnisse für das Alter der Spirale in Äegypten, 
nämlich zweier Skarabäen mit der Kartouche des Königs 
Tat-ka-ra der IV. Dynastie aus der Zeit zwischen 4000 bis 
3800 vor Chr. und des Königs Pepi der VI. Dynastie von 
8400 vor Chr. 



*) A. UilchhOfer. Die Än^ge der Ennst in Griechenland. S. 12 
n. t, 87. 

>) J. Naae. Die Bronzezeit in Oberbayern. S. 2ti n. f. 
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Diesen mit so grosser Sicherheit rorgehrachten positiven 
Jahreszahlen gegenäber scheint es freilich fast vergebens, 
noch ein Wort für das Alter und die Ursprünglichkeit der 
Spirale in Europa zn sagen; allein ich halte es doch für 
bedenklich, ans so einfachen DarsteUungen , wie es Kar* 
touchen nnd andere derartige Zeichen sind, die auch weitaus 
später mit Anwendung alter EOnigsnamen gemacht worden 
sind, daher ihre wahre ürsprungszeit kaum erkennen lassen, 
gleich auf die Zeit von Königen und Königsreihen zu sehliessen, 
zumal als es bis jetzt doch nnr vereinzelte und zusammenhang- 
lose Erscheinungen sind, auf die man sich stützt Naue selbst 
fügt bei, dass sich unter den verschiedenen Spiralzusammen- 
setzungen, anf die er sich bemft, einige befänden, welche 
wir unter anderen wieder in Mykenä, hier freilich in mehr 
entwickelter und reicherer Form als in Aegypten antreffen, 
aber angeblich nur deshalb, weil anf den beschränkten Flächen 
der Skarabäen nnd Siegelcylinder eine reichere Ausgestaltung 
onmOglich gewesen, wogegen das mykenische Material vom 
Öoldschmacke bis zu den Steinstelen fast unbeschränkten 
Raum geboten habe. So klar aber die nahe Verwandtschaft 
der ägyptischen und der mykeniscben Spiraldekoration vor 
Ängen liegt, so würde sie, gerade weil sie eine so nahe ist, 
doch Bedenken erregen müssen, weil sich zwischen den 
ägyptischen Spiralkompositionen, die Nane zum Vergleiche 
aus der 12. Dynastie (2700 v. Chr.) heranzieht, und den 
mykenischen, wenn die ägyptischen wirklich so alt sind, als 
er vermeint, ein Zeitraum von 1200 bis 1700 Jahren 
einschiebt, der zu gross ist, als dass man ihn gänzlich 
ausser Acht lassen könnte. 

Ueberzeugend nachgewiesen ist also die Uebertragung 
der Spiraldekoration, soweit sie anf Schmucksachen und Ge- 
fässen ans Gold und auf Stelen nnd überhaupt plastisch, nicht 
eingegraben, zur Anwendung kommt, von Aegypten nach 
Griechenland noch nicht, um so weniger, als — meines 
Wissens — in dieser Weise verzierte Gegenstände der an- 
gegebenen Art aus einer Zeit, die der mykeniscben Enltur 
vorhergeht, in Aegypten noch mcbt gefunden sind. 
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D&s Älter der Spiraldekoration in Aegypten und ihr 
genetischer Zasammenbang mit dieser Dekoration in Griechen- 
land zur Zeit der Hykenäknltur kaan vorläufig ausser Be- 
tracht bleiben, weil die Altertumsforscher bei der Unter- 
suchnng der Herkunft der Spiraldekoration im mittleren 
und nordlichen Europa nicht von der Dekoration dieser Art 
in Aegypten, sondern ron jener ausgehen, die ans die Gold- 
schätze ans Troja und Mykenfi. in so hoher YoUendung 
zeigen, und die nicht bloss ein weit reicheres Material 
bieten, sondern auch dem mittel- und nordeuropäischen 
Knltnrkreise um vieles näher, also Überhaupt gelegener 
sind, wenn man nachweisen will, dass die Spirale vom 
Oriente nach Europa äbertragen worden ist. Diese Ueber- 
tragang wurde zumeist widerspruchslos anerkannt; es galt 
als ein weiter keines Beweises bedfirftiger Satz, dass das 
Spiralomament dem mittleren und nördlicben Eurepa vor 
dem Eindringen der mykeniscben Kultur, insbesondere der 
europäischen Steinzeit völlig fremd sei«). 

Diejenigen, welche nur die Spiraldekoration von Mykenä 
und Troja und die vermeintlich von ihr abgeleitete De- 
koration auf den nordischen Bronzen vor Augen hatten, 
waren daher allgemein überrascht, als der von Radimsky 
zu Butmir in Bosnien angesetzte Spaten eine schier uner- 
schöpfliche Fülle von Gefässscherben an den Tag brachte, 
welche das Spiral Ornament sowohl plastisch als 
eingeritzt in einer erstaunlichen Durchbildung und 
Mannigfaltigkeit der Kombinationen zeigten, aber 
ausser sonstigen keramischen Resten nichts als 
Steingeräte, und zwar Steingeräte von derselben 

*) Oskar Moutelitis sagt hierflbei (Der Orient and Emopa, 
3. 78) bei Besprechnng der Spiralen, die in SteinblGcken irischer Ue- 
galitligräber vorkommen, folgendes-. „Man bat allerdings keinen Onmd, 
die hier ToikommeDden Spiralen dem Steinalter zuzusprechen, da <Ues 
Ornament in Nordenropa nicht in genannter Periode, wohl aber im 
älteren Teil des Bronzealters begannt vat. Im Oriente nnd im sttdlichen 
Teile von Europa, wo man doch wohl den Ursprung der Ornamente von 
New Orange herleiten muss, kommt indessen die Spirale so frflh zur Er- 
scheinung, dass sie sehr wohl schon vor Beginn des Bionzealters aadt 
Irland gekommen sein konnte." 
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Form, derselben Technik and einem gleichartigen 
Materiale, wie wir sie in unseren nordischen Samm- 
lungen sehen, und keine Spar von Metall, trotzdem 
die Fnndschiehten mit äusserster Sorgfalt bis an 
ihre Grenzen umgegraben worden, noch sonst eine 
Spar, die mit überzeugender Eraft auf die Herkunft 
aus raykenischer Zeit zu verweisen imstande wäre, 
wogegen Erscheinungen anderer Art, wie die wag- 
rechten und senkrechten Schnurösen an den Töpfen, 
das Tapfenornament, das Schachbrettmuster und 
die Bandrerziernng überhaupt der Fundstätte erst 
recht den Charakter unserer nordischen Steinzeit 
verleiheuT). 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dass Butmir 
der Wissenschaft eine schwer zu lösende Aufgabe gestellt 
hatte, dass die staunenswerte Entwickelung und Ausgestaltung 
des Spiralomamentes und seine kunstfertige Ausführung in 
hohem Masse auffallen müssen, und in ihrer Gfesellschaft mit 
rein steinzeitlichen Resten ein Rätsel vorlegen. Wenn man 
die Funde von Butmir richtig deuten will, darf man nicht 
eine einzelne Erscheinung, hier nämlich das Spiralornament 
und allenfalls noch die Thonfignren als einzig zu beachtende 
Gegenstände hervorheben, sondern muss die Gesamtheit der 
Erscheinungen, hier also die klare und unabweisbare That- 
sache, dass die Fundstätte von Butmir der Steinzeit angehört, 
znr Gmudlage machen und deshalb untersuchen, ob sich das 
Spiralomament, selbst in der so vollendeten Ausgestaltung 
wie hier, nicht etwa doch mit dem Kunstempfinden und der 
Kunstfertigkeit der Steinzeit vereinbaren lasse. Wer vom 
Gegenteile ausgeht und annimmt, dass es ein Ausfluss der 
höheren mykenischen Kunst sei, steht vor keiner geringeren 
Schwierigkeit; denn er muss dann aufklären, wie es möglich 
■ geworden, dass in Butmir schon auf halben Wege nach 
Griechenland und Kleinasien die Steinzeitknltnr sich ein 
halbes Jahrtausend lud mehr in durchaus unveränderter 
Weise und in ai^eschwächter Daseinskraft habe erhalten 

T) W. Radimsky. Die neoUthische Station von Butmir. (I. Teil), 
fortgesetzt von F. Fiala und M. Hoeines (II. Teil). 
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können, obwoU in jener Zeit die Metallknltor nicht nur im 
Oriente, sondem in allen Ländern ringsumher, auch in 
Bosnien selbst festen Fqss gefasst hatte und bis in den 
skandinavischen Norden sieghaft Yorgedmngen war. Die- 
jenigen, welche den mykenischen Ursprang der Butmirer 
Spiraldekoration behaupten, mttssten femer den Nachweis 
bringen, wieso es kommen konnte, dass der Einfluss der 
mykenischen Kultur eben nar hingereicht habe, der Spirale 
und allenfalls noch den Thonflgnren in Butmir Eingang zu 
verschaffen, während es für jede andere Gabe der Kultur, 
mochte sie noch so begehrenswert, fftr jede andere Er- 
scheinung, mochte sie, wie die Kenntnis der Metalle, noch 
so einflussreich anf das ganze Leben sein, hermetisch ver- 
schlossen blieb. 

Wären za Butmir ausser den Steinwerkzeugen nur Öefäss- 
reste mit der sonst gewöhnlichen Banddekoration, die ja 
dort auch vertreten ist, aber ohne Spur einer Spirale ge- 
funden worden, so hätte niemand an dem echten nnberilhrten 
Steinzeitcharakter gezweifelt; der Spirale zuliebe wird aber 
diesen steinzeitlichen Zeugnissen nur eine auf die Oertlich- 
keit beschränkte Bedeutung, als eine rückständige Erscheinung 
eingeräumt, wogegen ich bemüht sein werde, im Folgenden 
zu zeigen, dass die Spirale auch anderwärts ein Bestandteil 
der steinzeitlichen Banddekoration ist. 

Aus allen diesen Gründen kann ich mich daher auch 
dem von M. Hoernes in seinem grundlegenden Werke über 
die Urgeschichte der bildenden Kunst gemachten Versuche, 
die Erscheinung der Spirale in steinzeiüicher Gesellschaft 
zn Butmir dadurch zu erklären, dass hier die Töpferkunst 
nicht durch einheimische Leute, sondem durch wandernde 
Arbeiter ausgeübt wurde, welche die Spiraldekoration aus 
der Ferne, also etwa, wenn auch nicht anmittelbar, aus 
Griechenland mitgebracht haben, nicht anschliessen. Leichter 
noch als Töpfer hätten Bronzegiesser den Weg nach Butmir 
offen gefanden, denn sie bringen glänzenden Schmuck und 
Waffen ans Metall mit, die zu aUen Zeiten and an allen 
Orten weitaus mehr begehrte Dinge als blosse Töpfe ge- 
wesen sind; aber wir suchen vergebens eine Spur, welche 
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darauf ffihren konnte, dass man dort auch die Bronze ge- 
kannt habe. Den aas Thon hergestellten menschlichen 
Flgnren begegnen wir in gleichartiger Erscheinung auch in 
prähistoriscben Änsiedlungen NiederOsterreichs und Mährens, 
die in das Steinalter hineinreichea^). 

Würde man aber etwa bei der Beurteilung der Spiral- 
dekoration in Butmir tou Tomherein von dem Gedanken 
ausgehen, dass man dem künstlerischen Empfinden einer 
reinen Steinzeit derartige Spiralkombinationen, wie wir sie 
dort sehen, nicht zumuten dürfe, dass deshalb diese Deko- 
ration dort als etwas Fremdartiges in einer kulturell zurück- 
gebliebenen aber örtlich beschränkten ümgebnng betrachtet 
werden müsse, so dürfte der Hinweis auf vollkommen gleich- 
artige Erscheinungen in einem von der Kultur einer Metall- 
zeit unbeeinflnssten Laude genügen, um eine solche Schluss- 
folgerang zu beseitigen. In den steinzeitlichen Mounds von 
Louisiana ündet man G-efässe, deren Oberfläche genau in 
derselben Weise von allseitig in einander greifenden Spiralen 
bedeckt ist, wie in Butmir»). Auch den Clifi-Dwellers im 
Südwesten der Vereinigten Staaten war die Spiral-Deko- 
riemug der ThongefÄsse zufolge mir vorliegender Photo- 
graphien nicht fremd. Dass sie sehr oft anf peruanischen 



*) J. Palliardi. Die neolithiscben Ansiedlangeii mit bemalter 
Keramilc. Mitteil, dei piähbt. Konuuiss. der k. Akad. d. Wissensoh. 
Bd. I. Taf. lY, f^. 6. Gleichartige runde ans NiederOsteneich 
in meinei Sammlong. 

') Charles Raa. The aicbaeological CoUection of the United 
States National Musenm. Fig. 287, 290. Es ist ein oigentttmliches Spiel 
des Zufalles, dass in den Honnds von Lonisiana auch Qefässe vorkommen, 
deren Ornamente ans mehtlinigen Schlingen bestehen (Ch. Ban. Ä. a. 0., 
Fig. 285), wie an einem Gefdsse ans dem Pfahlbau im Mondsee (M. Mnch. 
Kapforzeit Fig. 32), ans dem Pfablban im Federsee (R. Mnnro. The 
Lake Dwellings of Europe. Fig. 3i, No. 17) nnd auf Tiere vorstellenden 
Oefässen aas CTpern (im Antiquaiiom in Berlin). Ohnefalsoh- 
Richter. Kypros. S. 493, Zeitsohr. f. Ethnol. 1899, 8. (ffi), Kg. XIII, 
i. M. — Einfache nnd doppelte Spiralen kommen flbiigens auch in 
amerikanischen Fels zeicbnongen (in Nikaragua) vor. (J. F. Bransf otd. 
Arcbaeological researobes in Nikaragua. Fig. 121—123.) 
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und inezikaiilschen Gef&ssen vorkommt, Ist eine bekannte 
Thatsache, die indess hier ausser Betracht bleibt, weil diese 
G«fässe schon einer entschiedenen Metallzeit angehören. 

Ein besonderes Gewicht bat man daranf gelegt, dass die 
Spirale in Bntmir vielfach anch halb erhoben, d. i. plastisch auf- 
gelegt znr Darstellung gebracht ist; neuere Forschungen haben 
jedoch ergeben, dass diese Darstellungsweise nicht auf Butmir 
beschränkt ist. So entnehme ich einem Berichte F. ßeineckes 
Aber „die südöstlichen Grenzgebiete der neolithischen bandver- 
zierten Eeramik" ><>), dass „das Museum zu Bukarest Glefässreste 
mit plastischem Spiralomament wie aus Butmir, andere mit ein- 
gestochenen linearen Mustern und Tupfenleisten, ganz in der 
Art wie von vielen Stationen dieser neolithischen Stufe be- 
sitze. Hierher gehören Gefassreste aus Sarajevo bei Belgrad, 
welche von einem Wohnplatze mit Steinwerkzeugen, worunter 
auclt einige nach Art der Schnhleistenkeile, diesen oftmaligen 
Begleitern der Bandkeramik, stammen, und von welchen ein 
Stück das Spiralomament trug." 

Zeigen schon diese Mitteilungen, dass die Vergesell- 
schaftung der Spir^e mit Steinwerkzeugen keine vereinzelte 
Erscheinung, sondern augenscheinlich in allen nördlichen 
Yorländem des Balkans anzutreffen ist, so erhalt dieses, an 
sich schon ansehnliche Gebiet noch eine bedeutende Erwei- 
terung durch das Vorkommen der Spirale in steinzeitUchen 
Ansiedlungen Ostgaliziens und der Bnkowina. Dort finden 
sich aus freier Hand, doch mit sonst hoch entwickelter 
Technik hergestellte Gefässe, die reich bemalt und deren 
vorzügliches Dekorationselement mannigfaltig ausgestaltete 
und wie im freien Spiele sich bewegende Spiralen sind. 
Sie gehören den Berichterstattern") zufolge der spätneoli- 
thischen Zeit an, und ihr Verbreitungsgebiet fäUt mit jenem 
der Steinkistengräber zusammen, in denen die Toten in 
hockender Lage bestattet wurden und Werkzeuge ans 
graaem Feuerstein, mitunter von besonders schöner Ans- 

1») P. Eeinecke. Comsp. BUtt der d. A. G. 1900, S. 11. 

") Wladimir Demetrykiewioz. Vorgeschichte Galiriens 
in „Oesterreich-Ungam in Wort nnd Bild", Buid Galizien. S. 118 f. 
U. Eoernes. Urgeschichte der bildenden Kunst. S. 213 & 
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ffibmog:, EirschhornkDänfe, Bernsteinkreisel (spinnwirtel- 
ähnlicbe Schmackstücke?), knpferne Sdunncksachen and 
Thongefässe mit eingeritzter and mit weisser Masse ausge- 
füllter yerzierang, durchans steinzeitliche Erscheinungen, und 
in seltenen Fällen geringe Bronzesachen i*) als Beigaben ent- 



Bie Einreihung der bemalten Gefässe Ostgallziens in 
einen allerdings späteren Abschnitt der Steinzeit ist, abge< 
sehen davon, dass erfahrene und vorsichtige Forseher, wie 
die Genannten, ihr zustimmen, um so gerechtfertigter, als 
wir der Oefässmalerei und darunter auch den gemalten 
Spiralen auch weiter im Süden in einer zweifellos steinzeit- 
licben Umgebung wieder begegnen. In der bekannten um- 
wallten Ansiedlung von Lengyel finden sich in dem ebenfalls 
einem späten Abschnitte der Steinzeit angebörigen Gräber- 
felde mit liegenden Hockern „pUzfUrmige Gefässe", d. L 
flache Schalen auf sehr hohem, hohlem Fusse, welche mit roter 
und gelber Farbe auf schwarzem Grunde bemalt sind. Auf 
einem dieser Gefässe sind sowohl an der Aussenseite der Schale 
gegen den Rand hin, wie am oberen Teile des Eohrfusses, ans 
roten und gelben Farben gebildete am Rohrfasse in einander 
greifende Spiralen sichtbar. Das Gräberfeld reicht in den 
ersten Beginn der Kupferzeit hinein, da es ausser rein stein- 
zeitlichen Gegenständen, Steinhämmern and Steinbeilen, auch 
winzige Perlen aus ungemischtem Kupfer enthielt. Das Grab 
selbst, in welchem sich das Gefäss mit den Spiralen befand, barg 
Übrigens sonst nichts, als einen grossen polierten „Streit- 
kolben" mit Schaftloch in Form einer „verflachten Kugel", 
richtiger gesagt Keulenknauf, einige Messer aus Silex und 
Jaspis und zwei sehr kleine Obsidianspäne 's). Entwickeltere 
Gegenstände aus Kupfer, die sonst in Ungarn so zahlreich 



'*) Hit RScksicht anf die im folgenden noch zn boricbtende That- 
sacbe, dass an anderen Fundorten mit derartig bemalten Thongefössen 
Hetallgegenstände gänzlich fehlen, dOrften die hier erv&hnten Bronse- 
sachen sich entweder als Knpfergegenstände herausstellen oder Überhaupt 
nicht in Verbindong mit jenen Qefilssen zn bringen sein. 

") Uoiiz Woainshj. Das prähistorische Schanzwerk toh 
LengjeL IL Heft, S. IM. 
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vorkommen, feblten ia dem ausgedehnten Grabfelde gAnzUch, 
weshalb wir es in den Anfang der Enpferzeit versetzen 
äflrfen, and es ist weiter ivahrscheinllch, dass die Spirale 
noch Öfter an den bemalten Gefässen in Anwendung gebracht 
worden ist, was sich jedoch nicht unmittelbar nachweisen 
lässt, weil wegen deren aussergewöhnlichen Brüchigkeit nur 
sehr wenige erbalten werden konnten. 

Ein zweites Mal erscheint dort die gemalte Spirale, 
anscheinend in einer zusammenhängenden Kette, „grellrot" 
auf „mattrotem" Grunde auf Scherben von Freihandgefässen 
ans einer Herdgrube; da aber die Stelle sich „in durch- 
wühltem, zerstörten Zustande" befand, lässt sich über das 
Alter dieser Spiralen nichts Sicheres sagen'*). 

Wir begegnen also auch hier wie in öalizien der Spirale, 
wenigstens zum Teile in einer zweifellos steinzeitlichen Um- 
gebmig, aber ohne alle anderweitigen fremdartigen Erschei- 
nungen, nur dass sie hier, nicht wie in Butmir, eingeritzt 
oder plastisch aufgetragen, sondern in bunten Farben dar- 
gestellt wird, was im Grunde ein noch grösserer Fortschritt 
ist, daher nm so auffallender erscheinen muss. 

Das Vorkommen dieser Gefässe mit gemalter Spiral- 
dekoration beschränkt sich übrigens nicht auf das östliche 
Galizien, sondern erstreckt sich über den Dniester hinaus nach 
den Gouvernements Podolien und Kiew, worüber schon früher 
von mehreren Seiten berichtet worden ist^*). Bemerkens- 
wert ist, dass diese Berichterstatter auf keinem der 
Fundorte mit bemalten Gefässen die geringste Spur von 
Metall gefunden haben, dagegen sehr viele Feuersteingeräte 
neben gebrannten Knochen von Menschen und Tieren. 

Bier handelt es sich also ebenso wie bei der ein- 
gezogenen (oder eingeritzten) und bei der plastischen Spirale 
gleich um ein ganzes grosses Gebiet. L. Piö, welcher 
diese steinzeitliche Gefässmalerei schon in seinem aus- 



") MorU Wosinsky. A. a. 0., L Teil, S. 13, Tat VI, Fig. 
8, 10. 

"*) Albia Eohn. Hateiiatien z. Voigesch. d. Menschen Im OstL 
Europa. Bd. I, S. 234 u. f., Fig. 105. 
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gezeichneten Werke flber die Urgeschichte Böhmens") er- 
wähnt, hatte die Gate, für die ich ihm zu besonderem Danke 
verpflichtet bin, mir auf Grund seiner eigenen wissenschaft- 
lichen Forschungen in ihrem Yerbreitungsbezirke mitzuteilen, 
dass diese Art der Gefässmalerei westlich bis in das Gebiet 
des Zbmcz und des Sereth (Nebenflüsse des Bniester) in 
Galizien reicht; in der Bukowina hat sie Szombathy ver- 
folgt und in der Moldau ist sie in Baiceni vertreten. Gegen 
Osten erstreckt sie sich nach Pia, soweit es bis jetzt be- 
kannt ist, bis an den Dnieper, wo die Fundorte Kiew, 
Chalepje, Tripolje") Belege für sie gewähren. In Galizien 
fand Pia die bemalten Gefässe in Wasilkow , Diwier, 
Sudostow, Bilcz, Horodnica und Wierzchniakowice. Ihre 
Verbreitung bildet also einen Streifen im östlichen Galizien, 
in der Bukowina und in der nördlichen Moldau und einen 
am Dnieper bis an die Steppe, und man kann voraussetzen, 
dass sie auch in dem dazwischen liegenden Gebiete ver- 
treten sind. 

Diese höchst schätzenswerten Angaben erhalten eine 
erwünschte Ergänzung durch den schon erwähnten Bericht 
Reineckes über die südöstlichen Grenzgebiete der neolithi- 
schen bandverzierten Keramik. Damach findet sich die 
gleichartige Gefässmalerei auch in Cucuteni bei Jassy in 
jungsteinzeitlichen Wohnstätten, und wenngleich Reinecke 
hervorhebt, dass sie gegenüber der europäischen Band- 
defcoration manches Eigentümliche habe, so gibt er doch 
die Möglichkeit zu, dass sie als eine eigenartige Entfaltung 
der bandverzierten Keramik im Gebiete nordwestlich vom 
Pontus erkannt werde. 

Für diese bemalte Bandkeramik fand sich auch ein 
Beleg in einem Bruchstücke eines grossen Gefässes aus 
Klein-Schelken in Siebenbürgen , auf Grund dessen sowie 
der oben angeführten Funde aus Lengyel wir auch die 
dunkelrot auf blassrotem Grunde gemalten Spiralen auf zwei 
im Museum für Völkerkunde in Berlin befindlichen Scherben 

1*) J. L. Pic. Cechj predhistorickö. I, S. 98. 
") J. L. Pic. A. a. 0., S. 107, 108, Fig. d. 



^dby Google 



- 76 - 

ans Tordosch in Siebenbfli^en hierher zählen darien, ob- 
gleich ich nicht verhehle, dass man nnr zd sehr geneigt 
sein wird, diese ungarisch -siebenbürgische Oef&ssmalerei 
sowie selbstverständlich die ganze nordpontische als eine 
Nachahmnng der mykenischen zn erklären. 

Diese Äbhandlnng war im übrigen bereits fertig gestellt, als 
mir die nenesten einschlägigen Funde in Siebenbürgen bekannt 
worden. Nach den in dieser Kichtnng von Julius Teutsch 
gepflogenen Untersuchungen") ist auch in der Steinzeit 
Siebenbürgens die Gefässmalerei in weitem Umfange be- 
trieben worden. Besonders reich an ihren Ueberresteo ist 
die alte Ansiedlnng anf dem Predigerberge oder Priester- 
hügel bei Brenndorf, H km nördlich von Kronstadt Die 
Fnnde ans dieser Ansiedlong geboren zwei dentlich gekenn- 
zeichneten Zeitstnfen an. In der unteren Schichte finden 
sich in einer Tiefe von 2Va— 3 m über den Herdplätzen mit 
Asche, Kohle, Tierknochen, Muschelschalen und Hüttenlehm 
zahlreiche Gefässscherben, von denen die meisten bemalt 
sind, andere eine glänzend schwarze Oberfläche haben. Eine 
auffällige Erscheinung bilden hier steatopyge Thonidole. 
Auch hier bestehen die bemalten Gefässe aus gut ge- 
schlemmtem, scharf gebranntem, rotem Thon. Teutsch 
unterscheidet rotthonige hartgebrannte Gefässe mit äusserer 
oder mit innerer Bemalung, oder mit äusserer und innerer 
Bemainng, schwarzthonige, meistens dünnwandige, oft ge- 
rippte glänzend polierte, mit weisser Farbe bemalte Gefässe 
und brauuthonige, gerippte, braunglänzend polierte Gefässe, 
die selten mit weisser Farbe bemalt sind. "Was die Orna- 
mente betrifft, so fand Teutsch Bogen, Winkelbänder, 
Dreiecke, rhombische Figuren, Kreise, Schlingen und „spira- 
loide" und mäanderäbnliche Zeichnungen. Mit Eecbt ist 
nur von spiraloiden Zeichnungen die Eede, denn keine der 
abgebildeten Seherben ist gross genug, um eine Spirale mit 
Sicherheit erkennen zu lassen. Wahrscheinlich stellt auch 
keine dieser Zeichnungen eine vollkommene Spirale dar, so 

'*) Julius Teutsch. Prähistorische Funde ans dem Buizeu- 
laude. Hitteil, der Wiener Änthrop. QeseUsch. Bd. XXX , S. 189 n. f. 
und ebenda Bd. XXXI, 3. 115. 
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Bähe sie ihr zn stehen scheinen; die gesamte Dekoration 
Ifisst eben liier überhaupt keine festen regelmässigen Formen 
erkennen, ist vielmehr in einem vollständigen Zerfalle be- 
griffen. Es wird daher auf diese Mitteilungen nur zum 
Zwecke des Kachweises der Zeitstellnng der Gefässmalerei 
dieser Art und der an anderen Orten mit ihr in Verbindung 
stehenden Spiraldekoration verwieseD. 

Die bemalten Gefässe kommen nämlich auch hier zu- 
sammen mit solchen Werkzeugen aus Stein, Knochen und 
Hörn vor, wie sie uns von den steinzeitlichen Änsiedlungen 
Mitteleuropas bekannt sind. Darunter befinden sich Feuer- 
steimnesser und Schaber, Beile, Reib-, Mal- und Schleifsteine, 
Schlägel mit Umlaafrillen, Hirschhornknäufe, Knochen- 
pfriemen □. a. m. Was aber als besonders beachtenswert 
erscheint, ist der Umstand, dass die bemalten Scherben der 
unteren, also älteren Schichte angehören; sie stehen daher 
in dieser Beziehung zu den Vorkommnissen von Butmir in 
Parallele, wo ebenfalls die nntere Schichte jenen Reich- 
tum mannigfaltig aasgestalteter spiralverzierter Gefässreste 
in sich scMoss, welche die allgemeine Bewunderung erregten. 
In Brenndorf fanden sich auch spärliche Eupferreste, doch 
ist es bedauerlich, dass darüber nichts gesagt worden, in 
welcher Schichte sie vorkamen ; aber die rohen Thongefässe 
mit ihrer Dekoration, ihren SchnurOsen und Henkeln, die 
den steinzeitlichen Zierscheiben im Mondsee entsprechenden 
Stücke dieser Art aus Thon und der Mangel von Metall- 
funden machen es wahrscheinlich, dass auch die obere 
Schichte noch der Steinzeit oder spätestens der Uebergangszeit 
zum Metalle angehöre. 

Das Gebiet der steinzeitlichen Gefässmalerei dehnt sich 
zufolge dieser neueren Funde nunmehr auch Über Sieben- 
bürgen aus, und dürfte sich auch, wenngleich nur sporadisch 
über das südliche Ungarn (Lengyel) erstrecken, und wenn 
auch zugegeben werden kann, dass die Spirale in diesem 
grossen Verbreitungsgebiete nicht gerade an jedem einzelnen 
Fundorte auftreten wird, so genügt es, dass sie in einem 
grossen Teile mit ihr in Verbindung ist. Es ist hierbei von 
grosser Bedeutung, dass die Gefässmalerei in jedem einzelnen 
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Gebiete ein gttnz bestimmtes Gepräge besitzt, durch das sie 
sich von der des Nachbargebietes scharf abhebt. So lässt 
sich jetzt schon die Gefässmalerei in Mähren und Nieder- 
österreich Ton jener am Pmth und Dniester und diese 
wieder von jener in Siebenbärgen, endlich diese von 
jener im südlichen Ungarn deutlich unterscheiden, was bei 
zweifellosem gemeinsamen Ursprung auf eine lange Dauer 
der lokalen Uebnng zu schliessen gestattet. 

Von grosser Wichtigkeit ist noch eine weitere Mitteilang 
Eeineckes. „Auf einer alten Ansiedlungsstfttte bei 
Eermetlik (Ostbalkangebiet)", sagt er an angeführter Stelle, 
„wurden neben allerhand Bein- und Steingeräten, deren 
Charakter jedoch aus den anzulänglichen Abbildungen nicht 
recht kenntlich ist, auch Gefässfragmente mit eingeritztea, 
eingestochenen, plastischen und, wie es scheint, auch auf- 
gemalten Ornamenten gefunden ; einige Scherben haben Spiral- 
muster (eingegrabene Doppelliaien mit Strichfüllung), andere 
zeigen eingeritztes Fischgrätenornament, gekreuzte Linien, 
ein schraffiertes Dreieck, wieder andere eingedrückte kurze 
Striche und Grübchen, die scheinbar bemalten Stücke 
Schrafflerungen und wohl auch Spiralmotive." 

Hier am Ostbalkaa sind wir mit der Spirale dem myke- 
nisehen Kulturgebiete schon so bedenklich nahe gerückt, 
dass, wenn die gesamte gemalte und nicht gemalte Band- 
dekoration und mit ihr die Spirale eine Ausstrahlung der 
mykenischen Kultur wären, die Stein- und Knochengeräte, 
die wir jetzt in ihrer Gesellschaft änden, wohl längst ver- 
schwunden sein, und ihre Stelle Erzeugnisse einnehmen 
müssten, die den Stempel mykenischer Kultur an sieh tragen, 
von denen aber bis jetzt in keinem Berichte etwas er- 
wähnt wird. 

Das Vorkommen der Spirale ist auch westwärts von 
Butmir festgestellt. So berichten Marchesetti von Scherben 
mit Spiralmustem unter dem steinzeitlichen Inhalte der 
Höhle von Gabrovizza bei Triest'»), und Szombathy über 
die Splralverzierung auf einem dickwandigen bauchigen Ge- 

'*) C, Marchesetti. Atti del Mus, Civ. di storia naturale 
VII, 1890. 
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fasse aus der Theresienhöhle zu Duino bei Triest™), das 
gleichfalls dem steinzeitlichen Fnndbestande dieser Höhle 
angehört. Das Spiralmnster gleicht, wie ausdrficklicli be- 
merkt wird, einem derer aus Butmir. 

Ferner macht Voss aufmerksam, dass plastisch ausge- 
führte Spiralen, teils erhaben aufgelegt, teils vertiefte flache 
Forchen, auch in Kroation vorkommen, die z. T. von 
Hampel in seinem Atlas des Compte rendn abgebildet sind, 
wobei ich jedoch bemerken muss, dass von begleitenden 
anderweitigen Erscheinungen, die einen Schluss auf die Zeit- 
stellung erlauben würden, nicht die Rede ist*i). 

Wenn das Zurückreichen der Gefässmalerei, die uns auf 
den zuletzt erwähnten spiraldekorierten Gefässscherben speziell 
ans Tordosch entgegen tritt, in das reine Steinalter noch der 
Prüfung bedürfen sollte, so ist diese entbehrlich für die 
Dekoration, bei der die Spiralen nur aus einfach einge- 
furchten oder eingezogenen Linien oder Bändern bestehen, 
und von deneu wir in dem eben angeführten Berichte zwei 
Beispiele (Fig. 9 nnd 10) finden. 

Mit einer sehr schön ausgeprägten und vollständig er- 
haltenen Spirale haben wir es ferner auf einem Töpfchen 
aus dem Temescher Gomitate zu tbou, welches Reinecke 
der Steinzeit zuzurechnen geneigt ist^s); jedenfalls gehört 
sie in den Bereich der steinzeitlichen Bandkeramik und ent- 
spricht ganz ähnlichen Erscheinungen aus dem nördlichen 
und östlichen Torlaude des Harzes, insbesondere anf einem 
Qefässe aus Zabenstedt, wovon noch die Rede sein wird. 

Auf dem Umschlage des vierten Heftes des XIX. Bandes 
des Archaeologiai ^rtesltö erscheint als Titelbildchen ein 
Krug mit einem iu mehrfachen Umgängen dicht ausgezogenen 
Doppelspiralbande, das sich wahrscheinlich auf der anderen 
Seite wiederholt. Darunter steht nur der Vermerk des Fund- 
ortes Szelevöny, ohne dass im Texte weiter vom Fundstücke 

^) J. Szombatlij. Mitt^. der prähist. Eommiss. dei k. Akad. 
d. Wissensch. 1887, No. 1, S. 12. 

*') Ä. Voss. Zeitsclir. für Ethnologie. Jahrg. 1896. 8. (130). 

™) P. Reiaecke im Eonesp. BL dei dentscheo Änthrop. Gesellsoh. 
Bd. XXX, S. 30, Fig. E. 
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Erwfthaang geschieht Ueber die Oef&sse dieses Fnodortes 
(vollstäadiger bezeichnet Szeleröny - Yadas) spricht sich 
Reiuecke dahin ans, dass sie „selu- schon die Eerunik 
der BandTerzierong rertreten, aoi deren Vorliommen in der 
Theissgegend er schon aufmerksam gemacht habe"^). 
F. Miileker, tod dem ich mir nähere Aufklärnngen liierUber 
erbat, hatte die Gflte, mir noch ausserdem mitzuteileu, dass 
dem Steiuaiter angehOrige 6efässe mit Spiraldekoration auch 
in Podporäny bei Werschetz im Baaate gefunden wurden. 

Es ist auffallend und in hohem Masse l)eachtenswert, dass 
in Ungarn auch die gebrochene Spirale, die in dem oben 
genannten Fnndgebiete am Harz sehr z&lilreich vertreten ist, 
wenn aoch vorläufig nar an einem Funde erscheint. Diese Abart 
der Spirale unterscheidet sich dadurch, dass sie nicht in 
einer stetig gebogenen Volute, sondern in geraden aber wieder- 
holt gebrochenen Linien, entfernt ähnlich dem Mäander in 
das umschriebene Feld zurückkehrt. Eine, leider sehr kleine 
Gefässscherbe von dem steinzeitlichen Wohnplatze bei 
Teczel im Fester Eomitate, wo sich noch andere Gefäss- 
scherben mit der Bandverziernug, schuhleisteufOrmige Keile 
and Steinhänuner vorfanden, zeigt diese Dekoration wohl 
nur in einem Bruchteile, doch in zweifelloser Weise"). Ich 
werde auf zahlreiche Vorkonminisse dieser Dekoration mit 
gebrochenen Spiralen noch zurückkommen, möchte aber jetzt 
schon beifftgen, dass wir ihren Ursprung wohl dort suchen 
müssen, wo sie am zahlreichsten erscheint, wir dürfen da- 
her annehmen, dass sie im Fundgebiete nördlich and östlich vom 
Harz entstanden und von dort nach Ungarn, also gleichsinnig 
mit der Ausbreitung der Indogermanen, gewandert ist 

So sehr die letzterwähnten Torkommnisse an Zahl und 
kunstfertiger Ausführung jenen von Bntmir nachstehen, so darf 
man sie doch als Vertreter einer grosseren Menge anderer be- 
trachten, welche die Forschung in diesen noch wenig 
aufgesclüossenen Ländern noch an den Tag bringen 
wirdj aber auch in ihrer vorläufig beschränkten Zahl legen 



") P. Reine cke. Arohaeologiai firtesita. Bd. XVm, 8. 266. 
") P. Eeineoke. A. a. 0., Taf., Abbüd. C. 2. 
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sie im Vereine mit jenes TOn Batmir und aas den anderen 
Orten im BalkanTOrlande Zeugnis dafür ab, dass die Spirale 
im illyriscb-thrakischem Gebiete schon in der Steinzeit ein 
allgemein verbreitetes Dekorationselement gewesen ist. 

Denselben Eindruck erhalten wir, wenn wir uns nach 
dem mittleren Europa wenden, lieber das Vorkommen der 
Spirale, eingefnrclite und mit weisser Masse ausgefällte 
Doppellinien mit Schraffierung des dadurch hergestellten 
Bandes in einem Pfahlbau des Mondsees habe ich an einer 
anderen SteUe^") berichtet. Es fanden sich hier allerdings 
nur wenige Stücke, die aber dafür um so bestimmter aasge- 
prägt und von einem grossen Fundbestande steinzeitlicher 
Ueberbleibsel, insbesondere von mannigfaltiger Töpferware 
mit der durch Eintragung einer weissen Masse in tiefe 
Fnrcben hergestellten Banddekoration begleitet sind. Sehr 
zahlreich findet sich darunter eine aus zweimal gegensinnig 
geknickten Linienbändem („Doppelhacken " nennt sieHoernes) 
gebildete hemmlaofende Kette, die ich als eine eigenartige 
Ausgestaltung des Spiralenbandes betrachte^*), geradeso wie 
umgekehrt auf trojanischen Spinnwirteln die geknickten Arme 
des Hackenkreuzes oftmals zu Voluten sich umgestalten. 
In ähnlicher Weise erscheinen im östlichen Vorlande des 
Harzes sehr häufig auf demselben Gefässe neben ge- 
wöhnlichen in geschwungenen Linien ausgezogenen Spiralen 
auch solche, die sonst ganz die Grundform einer Spirale 
haben, sich aber nicht in stetig gebogenen, sondern in ge- 
brochenen Linien bewegen. Ich werde hierauf noch zurück- 
kommen. Eine gleiche Art der Ausführung der Spiralkette 
in gebrochenen Linien findet sich in der präiiistorischen An- 
siedlung von Sz&mos-Uivar im Comitate Szolnok-Doboka 
unter steinzeitlichem Inventar. Hoernes bezeichnet sie zu- 
treffend als eine Mittelform zwischen Spirale und Mäander ^i). 
Dass die Spirale in den Bheinlanden vorkommt, weiss 
man seit längerer Zeit durch K. Konen, -der zwei Beispiele 



") Die Kupferzeit iu Eniopa. 11. Aufl., S. 33 f., Fig. 33. 
") Die Kupferzeit in Europa. U. Aufl., Fig. 3i. 
''')M. Eoeines. Die ÜTgeschichte der bildendea Kunst. 
S. 301, 302. 

Hnoti, Di<! Heimat Ast IndogerouieiL 6 
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anffUirfB); eine von ihnen ist eise mit Linien ausgezogene 
Baadspirale gleich jenen ans dem Uondsee, von Zabenstedt, 
ans dem Temesdier Banate nnd vielen anderen von Bat- 
mir, die gleichfidls teils mit Linien, teils mit Funkten oder 
Kreisen ausgefüllt sind und gewissenuasseu eine besondere 
Art der Spirale bilden. Ton einem dritten Gefftsse mit 
Spiraldekoration, welches in Westhofen bei Worms gefunden 
wurde und in das Museum in Mainz gelangt ist, berichtet 
Kohl in einem auf der Anthropologen- Versammlung za 
Lindau gehalteoen Vortrage*"). 

Die Spirale findet sich femer zu Eigelsbach im Spessart 
in stein2eitlichen Trichtergruben zugleich mit dem Bogen- 
bande und einigen Steingeräten, wogegen Metall gänzlich 
fehlt^). Auch hier ist wie in Butmir nnd in den übrigen ge- 
nannten Orten das Spiralband mit ScbrafEen ausgefüllt. 
Bemerkenswert sind die für eine frühere Stufe der Steinzeit 
charakteristische Bomben- oder Eagelform der G^efässe und 
die plastisch aufgelegten Leisten. 

Unter ähnlichen Umständen erscheint das Spiralomament 
bei Münchingen (Oberamt Leonberg in Württemberg) in 
einem rein steinzeitlichen Fundbestande und vergesellschaftet 
mit der Banddekoration. Die Gefässe besitzen auch hier 
teilweise die Bomb^form^i). Im Museum zu Stuttgart sah 
ich' Gefässe mit der Spirale, als -deren Fundort Hof Maaer 
bei Leonberg genannt ist Es ist möglich, dass es sich bei 
diesen and hei jenen von Münchingen um die nämlichen 
Gegenstände handelt; es ist aber immerliiii die Beobachtung 
von Wichtigkeit, dass diese spiraldekorierten Gefässe in 
Technik und Material vollkommen den mitteldeutschen spiral- 
dekorierten Grefässen im Saalegebiete , ' namentlich auch in 
der Umgebung von Erfurt gleichkommen. 

^) £. £Gaen. Gefässkiinde der TorrCm., rfim. and fränk. Zeit in 
dau BbeiiilEiiideii. Tat. I, 17 o und 17 b. 

*») Korresp. BL 1899, S. 115. 

»") J. Eanke. Korresp. Blatt 1896, S. 138; P. Keinecko, Bei- 
trftge zur Anthrop. n. Urgesch. Bayerns, XUI. Bd., Tat 71, VU, Fig. 
1—12 und Fig. n, 8, 72 im Texte. 

") P. Eeinacke. Prikistorisohe Blätter. IX. Jah^., 8. 19 t 
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Aach unter den Gefässen aus der von Schliz unter- 
suchten steinzeitllcben Änsiedlnng von Qross-Gartach bei 
Heilbronn finden sich spiralverzierte Stücke dieser Art, die 
sich Übrigens von der Mehrzahl der äefässe ans diesem 
Fundorte in vieler Hinsicht deutlich unterscheiden, dagegen 
denen ans anderen Fandorten, insbesondere auch, was Form 
und Technik betrifEt, voUkommen gleichen ^i»). Schliz macht 
in seinem Werke auch auf eine gleichartige Spiraldekoration 
auf einem kugelfOnnigen, derzeit im Museum zu Darmstadt 
befindlichen Oefftsse aus Hbenstadt aufmerksam »it*). 

An der äussersten Grenze des Verbreitungsgebietes der 
Spiraldekoration gegen Südwesten hin scheinen die Gefässe 
aus dem Gräberfelde von Floborn in Deutsch-Lothringen zu- 
stehen, welche das Museum in Metz bewahrt. Sie erscheinen 
hier in Gesellschaft von Schmuckstücken aus der Schale 
der Spondilnsmuschel, worauf ich bei Besprechung von 
Funden gleicher Art zurückkommen werde. Weiterhin in 
dieser Richtung g:egeD Süden und Westen scheinen spiral- 
dekorierte Gefässe nicht mehr vorzukommen; wenigstens ist 
mir davon weder aus der Litteratur noch aus eigener An- 
schauung etwas bekannt. Wena sich das Fehlen der stein- 
zeitlichen Spiraldekoration in Frankreich bestätigt, so würde 
das in Parallele stehen mit dem auch durch andere Wahr- 
nehmungen sich ergebenden Abschwächung des nord- und 
mitteleuropäischen Einflusses nach dieser Richtung hin. 

Scheint das Auftreten der Spiraldekoration in 8üd- 
deutschiand etwas seltener za sein, sei es, dass sie noch 
nicht genügend beobachtet und gewürdigt ist, sei es, dass 
sie nach dieser Richtung hin überhaupt schon nicht mehr 
in gleichem Masse angewendet wurde, so ist sie dagegen 
in Nordwestdeutschland, im Harz und in dem ihm nördlich 
und östlich vorgelagerten Landstriche um so dichter ans- 
gesäet. Das Stollbergische Museum in Wernigerode bietet 
eine nicht geringe Anzahl steinzeitlicher Gefässe mit der 

^"■) A.Schliz. Das steinzeitliche Dorf Gross -Oartacli. Tat. IX, 
Mg. 8, 11, 15, 16, Taf, XI, Fig. 5, 10, 12; anscheinend gehört hierher 
ttuoh die Dekoration auf den Getässscherben Taf. Vn, Fig. 27, 29. 

s'b) A Schliz. A. a. 0. S. 32, Fig. 18. 
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Spiraldekoration; mehrere daron stammen aas Bingelstedt. 
Der Fundort Zabenstedt im Maasfelder Seekreise wurde 
schon genannt; von hier stammt ein kugelförmiges Gefäss, 
das zum Teile mit auspanktierten Spiralbändem bedeckt 
ist"'). Ein anderer Fundort in demselben Kreise ist Ober- 
Wiederstedt, wo ein merkwürdiger kngelfOrmiger Krug mit 
cylinderfOnnigem Halse und mit ScbnurOsen gefunden wurde, 
der auf einer Seite mit Funktreiben ausgefüllte Spiralbänder 
and sonderbarerweise auf der anderen ein in sich zurück- 
geführtes Winkelband zeigt, das, wie ich schon früher be- 
merkt habe, offenbar aus der Spirale hervorgegangen und 
der Doppelhackenkette aus dem Mondsee zu vergleichen ists»). 

Die Umgebung von Ober-Wiederstedt scheint überhaupt 
reich an spiraldekorierten Gefässen zu sein; eines von ihnen, 
ein halbkugeliges Qefäss mit einem zusammenbängeadeo, 
auspunktierten Spiralbande befindet sich im ProvinziaU 
museum za Halle, nnd zufolge einer gütigen Mitteilung des 
Prof. Dr. Grössler in Eisleben ist ein derartiges Spiral- 
band auch auf vier bis fünf Scherben aus fcingeschlemmtem 
gelblichen, schwarzen, roten nnd bellgrauen Tbone, die auf 
den Eüphügel gefunden wurden, ersichtlich. 

In einer dem ersterwähnten Gefässe, der merkwürdigen 
Amphora von Ober-Wiederstedt gleichartigen Weise, nämlich 
nicht in geschwungenen, sondern in gebrochenen Linien ist 
die Spirale auf einem grossen Gefässe ans Tröbsdoif dar- 
gestellt, das leider Dar in Bruchstücken, doch soweit er- 
halten ist, dass man die ganze Zeichnung erkennen kann. 
Abweichend von dem Gefässe von Ober-Wiederstedt, wo die 
Spirale auf der einen Seite in gebrochener Linie, auf der 
andern in geschwungener Linie erscheint, ist hier die Spirale 
auf allen Seiten in gebrochener Linie dargestellt ^) und 
nähert sich daher noch mehr den verwandten Erscheinungen 
auf Oefässen (Krügen) aus dem Pfahlbau im Mondsee. 

M) Th. GrtlsEler. Hansfelder Blätter. Xn., Tafel II. 
M) Th. Gröazler. A. a. 0., Xn, Tat U. 

B«) Schriftliclie MitteilimK des Prof. Di. GrSssler, fOi die ich 
aacb hier bestens danke. 
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Aach in TrObsdorf sind auf Orand der gleichen Qaelle 
in Äschengraben oder Wohngniben noch mehrere Scherben 
gefanden worden, welche dentllch die Spiraldekoration er- 
kennen lassen. 

Es ist hierbei zn bemerken, dass alle diese Funde mehr 
oder weniger zufällige sind; wäre es möglich, im Gebiete 
der Saale eine prähistorische Wohnstätte des Steinalters 
mit denselben Kitteln nnd daher ancb in gleich erschJJpfender 
Weise zu untersuchen, wie etwa Butmir, so würde man 
ohne Zweifel zn gleich zahlreichen, wenn auch nicht so voll- 
kommenen und mannigfaltigen Zeugnissen der steinzeitlichen 
Spiraldekoration gelangen. 

Einen Beleg dafür bieten die rieleu anderweitigen 
spiraldekorierten Gefässe aus diesen Gegenden. So kommen 
auf einer durch viele Perioden reichenden Ansiedlung bei 
Helfta, eine Stunde von Eisleben, vereinzelt Scherben mit 
dem Spiralornamente vor, und es scheint dort nicht bis in 
die Uebergangszeit vom Stein zum Kupfer herein zu reichenW). 

Eine grossere Anzahl guterhaltener spiraldekorierter 
Gefässe birgt das Provinzial-Maseum in Hall^. Ausser dem 
schon erwähnten halbkugeligen Gefässe von Ober-Wiederstedt 
besitzt nämlich dieses Mnseam noch eines aus Steigra, Kreis 
Querfnrt, mit einem henkcIfOrmigen Ansatz, der es fast wie 
ein Schöpfgefäss erscheinen lässt; eines von Merseburg a. S. 
und deren drei aus Trotba bei Halle, von denen zwei 
die Spirale in geschwungenen, und eines in gebrochenen 
Linien aufweisen^^). Ein gleiches kugelförmiges Gefäss mit 
Spiralen in gebrochenen Linien wurde in Gerbstedt gefunden. 
Ein ferneres Gefäss mit der Spiraldekoration stammt endlich 
von der Gräberstätte in Biere, Kreis Kalbe, von wo auch 
Gefässe mit dem Schnuromamente in das Museum in Halle 
gelangt sind. 

Sehr zahlreich scheint die Spiraldekoration in der Um- 
gebung von Erfurt vorzukommen. So besitzt das thüringische 
Museum im alten Universitätsgebäude zu Erfurt eine grössere 



**) Schriftliche MitteUnng Ton Prof. Dr. Grö ssler. 
*«) SchriMohe lütteUnng von Major Dr. Förtsch, für die ich i. 
gleicher Weise sn Dank verpflichtet bin. 
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ÄnzaM TOD Gtefässscherben aus fein geschlemmtem Thon mit 
Spiralen in geschwungenen and gebrochenen Linien, die za- 
gleich mit schnarrerzierten Gefässen mit steinalterlichen 
SchnnrOsen, mit Fenersteinsplittern, Knochenpfriemen, 
HirschhorQgeräten und mit vier dolyehokephalen Schädeln 
anf dem Löberfelde ganz nahe bei Erfurt gefunden 
wurden. Andere sehr zahlreiche Fundstncke dieser Art 
aus mehreren Fundorten bei Erfurt, Diedendorf, Mittel- 
hausen a. a. befinden sich zufolge einer gütigen Mitteilung 
des Besitzers in der Privatsanunlung des Sanitätsrates 
Dr. Zschiesche in Erfurt. 

üebrigens brachte Friedrich Klopfleisch schon vor 
einer Reihe von Jahren eine Anzahl spiralverzierter Gefässe 
ans diesem Gebiete zur Kenntnis^'). So gab er in Fig. 96 
(S. 98) der am Fasse bezeichneten Schrift die Abbildung 
eines krugf örmigen , doch henkellosen Gefässes mit weitem 
Halse aüs Steigerwald bei Erfurt, das, so wie ein kleineres 
kugelförmiges Gefftss aus alten Herdstellen bei der Zucker- 
fabrik in Allstedt in Sachsen-Weimar (Fig. 97), Spiralbänder 
zeigt, welche fast das ganze Gefäss bis an den Boden be- 
decken. 

Zahlreiche Gefässscherben mit Spiralen fanden sich in 
Herdgruben in Schieditz bei Cambarg (Sachsen-Meiningen) 
an halbkugelförmigen Schalen (Fig. 99 S. 100), worunter 
auch gebrochene nnd mit Strichelchen ausgefüllte Spiral- 
bänder (Fig. 89, 90, S. 96) vorkommen; femer bei Horn- 
sömmern (Kreis Langensalza in Thüringen) 98). 

Ans Merseburg a. S. kam ein anderes spiralverziertes 
Gefäss, eine kugelförmige Amphora mit Schnurösen ähnlich 
jener von Ober-Wiederstedt an das Museum f. V. in Berlin. 

Aus demselben Fundgebiete, nämlich ans Dehlitz nächst 
Weissenfeis a. S. (Merseburg) stammen Urnen mit völlig 
abgerundetem Boden, deren Form und Dekoration jenen der 

"^) Vorgeschichtliche Alterettmer der Provinz S&chsea und angren- 
zender Gebiete. Heft n. 

^) Q. Beischel. Die Begräbnisst&tte bei HomsSmmeni in 
Thüringen. Vorgeschichtliche AlterCttmet der Provinz Sachsen. Heft IX, 
Fig. 9. 
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Hinkelsteiner Qefilsse natie kommt, und die so wie diese 
einem dnrclians steinzeitliclien Bestände angehören. Die 
Oberfl&che eines der besterhaltenen Gefässe, „eine höchst 
eigentämlicbe Hängenme'* zeigt ein „ Schlangenornament ", 
d. i. „ein Band, das gewissermassen nm den Kopf in einer 
weiten doppelten Spiralwindnng: sich hernmbewegt und an 
einer der Schnnrösen endigt" Diese Spirale kehrt am Ge- 
fässe zweimal wieder»»). Ob diese Urne mit der an vorher- 
gehender Stelle erwähnten nicht etwa identisch ist, vermag 
ich nicht zu behaupten; es ist indess wahrscheinlich. 

Das Verbreitungsgebiet der spiraldekorierten Gefässe 
reicht auch weiter nach dem Norden. 

Hier ist zunächst zu erwähnen eine Thongefässscherbe 
aus Hoym (Anhalt) mit gebrochener Spirale, deren Bänder 
mit kleinen eingedruckten Dreiecken ansgeffillt sind^). 

Zn den wichtigsten Belegen dieser Art gehört eine fast 
kagelförmige Schale, welche bei Bemburg (Anhalt) gefunden 
wurde; an ihrem Bauche erscheinen „vier kleine Buckel, 
weiche die Oberfläche in vier Felder teilen, die von je zwei 
rankenartig aufgerollten Spiralen eingenommen werden," 
Dieses Gefäss war wie die Gefässe von Floborn von Muschel- 
schmuck begleitet; es enthielt 178 korallenartige durchbohrte 
Perlen, 2 geschlossene Hinge, und 2 etwas vertiefte, seitlich 
mit 2 Löchern versehene Scheiben, die sämtlich aus den 
Muschelschalen eines südlichen Meeres (wahrscheinlich Spon- 
dylus) hergestellt sind. Dabei befand sich ein kleines Idol 
aus Bernstein, zu dessen Verständnis Virchow auf die stein- 
zeiUichen Bemsteinfunde aus Ostpreussen verweist*'). So 
sehr der Schmnck aus Muscheln eines fernen Meeres auch auf 
ferne Herkunft zu verweisen scheint — die Muscheln stammen 
übrigens ans dem Mittelländischen Meere — so muss doch 
zunächst bemerkt werden, dass Funde dieser Art, soweit sie be- 
kannt sind, ausnahmslos dem Steinalter bezw. seinem Ausgange 



9«) Rnd. Virchow. Zeitsohr. f. Ethnol. 1874. 8.(229). 

**•) Fr. Klopfleisch. Vorgesoliichtliclie Altertümer der Provinz 

Heft II, Fig. 103, 8. 102. 
*i) Virchow. Zeitschr. f. Ethnol. 1884, 8. (398), Fig. 1 und 2; 
Fischer. Zeitsohi. des HaK- Vereines, Bd. XXIX. 
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angehOreo nnd jflngeren BestAndes fremd sind. Eines der be- 
weiskräftigsten nnd aach sonst wichtigsten Stöcke dieser Art ist 
eine in der Nähe von Br&nnschweig gefundene Tritonsschnecke, 
welche mit Erde und geschlagenen Fenersteinen angetflllt 
wu-. Die Spitze war abgeschliffen, offenbar nm die Schnecke 
znm Blasen einzurichten. Wäre sie zufällig an einer be- 
dentongslosen Stelle gefunden, so könnte man Zweifel hegen, 
weil derlei Schnecken in grosser Zahl zu historischen 
Zeiten nach Europa gelangt sind ; da sie aber bei einer ab- 
sichtlichen Ausgrabung auf einem Boden gefunden wurde, 
der im Steinalter augenscheinlich bewohnt war, so därfte 
ihre Herkunft ans dieser Zeit sicher sein*'). Bei dieser Ge- 
legenheit erwähnt Virchow auch des Fundes von Muschd- 
scbmuck aus dem Herzogtum Lauenburg. Im allgemeinen 
nähern wir uns mit diesem Mnschelschmuck der Zeit des 
Ueberganges vom Stein znm Metalle; in Spanien findet er 
sich in ansehnlicher Menge in den von den Brfidern Siret 
antersachten Ansiedelnngea nnd Gräbern der Kupferzeit; in 
Lengyel erscheint er in derselben Zeit, und wahrscheinlich sind 
auch die Spondylusperlen ans den anderen nngarischen Fund- 
orten, sowie jene von Kromau in Mähren dieser Zeit zuzuschrei- 
ben. Alte diese Funde, sowie eine unbearbeitete rote Koralle aus 
dem Pfahlbau im Mondsee gehören zu den wenigen Zeugen 
eines Verkehres mit den Mittelmeeriändem, die vielleicht 
zugleich mit den ersten MetaUerzengnissen und im Aus- 
tausch gegen Bernstein durch rückkehrende Abenteurer oder 
durch Scharen, die gleich den Hemlem und den Sachsen 
der TOlkerwandemngszeit ihre Heimat wieder anfgesacht 
haben, nach Mitteleuropa gelangt sind. 

Noch weiter im Norden erscheint das Spiralornament 
in Hnndisfoui^ bei Neuhaldeusleben, an Gtefässscherben aus 
Wohngmben, als doppelliniges dicht auspunktiertes Spiral- 
band; in ihrer Gesellschaft finden sich Scherben mit dem 
Bandomamente, darunter auch solche, bei denen die Linien- 
Züge mit weisser Masse ausgefüllt siud^). 

^) £. Tirchow. Vortrag b«i der Yersammlimg d. d. Anthrop. 
Gesellsch. in Halle. Eorresp. Blatt 1901, S. 129. 

«■) E. Krause. Zeitschr. f. Etlmol. XXX (1898), S. (593), 
Kg. 2,8. 
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Wie weit sich die Spiraldekoration nach dem Norden 
hin erstreckt, vennag ich nicht festzustellen ; anf die an dem 
Steinhammer von Schicht bei Neastrelitz plastisch ausgeprägten 
spiralartigen Figuren möchte ich in dieser Beziehung keinen 
grossen Nachdmok legen**). Ebenso wenig ist ihre Aus- 
breitung und der Zusammenhang der Einzelfunde nach dem 
Süden hin bekannt, doch erscheint sie noch auf zwei Scherben 
aus Ober-Isling bei Regensburg (Museum in Regensboi^), 
wo sie in G-esellschaft von zahlreichen steinalterlichen G^gen- 
st-änden und von Scherben gefanden wurde, deren Ornamente 
durch vertiefte Furchen in ähnlicher Weise hergestellt wurden, 
wie an den äefässen aus dem Pfahlbau im Mondsee, von 
denen noch die Rede sein wird. 

Ein gleich dicht gesäetes Vorkommen der Spirale wie 
nm den Harz und an der Saale zeigt sich dagegen in Böhmen. 
Besonders zahlreich erscheint sie an steinzeitlichen Gelassen 
aus der Umgebung von Teplitz. Auf ein derart ornamentiertes 
öefäss hat Voss in einem Berichte aber siebenbflrgische und 
bosnische Funde nebenbei hingewiesen*"). Das aufstrebende 
Museum in Teplitz besitzt mehrere Belege von ihnen. Sehr 
beachtenswert ist einerseits, dass diese halbkugeligen. 6e- 
fitsse genau dieselbe Form und dieselbe QrOsse besitzen, 
wie jene vom Harz und von der Saale, anderseits zugleich 
mit bombenförmigen (befassen vorkonmien. 

Der gütigen Mitteilung des Herrn R. R. von Wein- 
zierl verdanke ich die Kenntnis noch zweier anderer spiral- 
dekorierter Gefässe, die ebenfalls aus der Umgebung von 
Teplitz stammen. Das eine, eine Schale mit fast völlig 
mndem Boden, wurde bei Herbitz nächst Earbitz, das andere, 
amjihoraähnlich mit kurzem cylindrischen Halse ohne umge- 
legten Mundsanm, bei Lobositz gefunden. Alle diese Gef&sse 
gleichen in der Bereitung des Thones, in der technischen 
Herstellung, insbesondere auch in Betreff des guten Brennens 
jenen ans dem Saalegebiete. 

**) Q. V. Bnchwald. Ueberdanei pritnitiTer Steinkalmr in der 
La Thie-Peiiode. Globas, LXSTH. Band, S. 249, Fig. Ä. 1. 
*<>) Zaitschr. f. Ethnol. XXVU (1895), 8. (129), Fig. 11. 
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ADch in anderen Gegenden Böhmens zeigt sich das 
Spiralband sehr hänfig, so beispielsweise in der Scharka 
bei Prag, in KamenamostJ, Podbaba (schralflertes Spiralband 
wie jenes aus dem Mondsee), Bilin, Tfebonl, Badry, Brnßkov, 
Leitmeritz, Dobtan, S*poryi bei Smichow-Prag, na Velkych, 
Horek bei Benatek n. z. immer in Gesellschaft steinzeit- 
licher Töpferware**). Auch dem östlichen Teile Böhmens 
ist die Spirale nicht fremd; sie erscheint dort in der stein- 
zeitlichen Ansiedlung bei der alten Bitterordens-Kommende 
Brobovic nächst Caslan. Gefässscherben mit dieser Ver- 
zierung besitzt das Museum des Vereins Vdela in Öaslau*'). 

Auch das gebrochene Spiralband scheint in Böhmen nicht 
zu fehlen ; wenigstens lassen die Ornamente auf einigen 
Gefässscherben, z. B. auf einer aus Gross-Oißovic*^), welche 
die Eeste eines derartigen anspunktierten Spiralbandes zeigt 
und auf einigen anderen, wie z. B. aus Vokovic nächst der 
schon genannten Scharka bei Prag*^) mit einiger Sicherheit 
darauf schliessen. 

Ich hielt es zum Erweise der steinzeitlichen Verwendung 
der Spirale zur Verzierung der Gefässe .für unerlftsslich, auf 
alle berührten Fälle aufmerksam zu machen. Es ist 
selbstverständlich schwer für einen Einzelnen, alle Vorkomm- 
nisse dieser Art in den oft recht verdeckten litterarischen 
Quellen und in dem sich leider mehr und mehr zerstreuenden 
archäologischen Bestände der immer zahlreicher werdenden 
und oft nur schwer zugänglichen kleinen Museen aufzu- 
spüren ; ich zweifle deshalb nicht, dass noch eine grosse 
Zahl von Belegen für die Verwendung der Spirale zur Ver- 
zierung der steinzeitlichen Gefässe in Mitteleuropa sowohl 
in den eben durchmusterten Gebieten am Harz und in 
Böhmen, als anderwärts schon in kleineren Sammlungen 
vorhanden ist; es ist aber nach der Zahl, die jetzt schon 

«) J. L. Pic. Cechy pifedhistoriok6. I. Teil, Tti. XL, XLIX, 
LI, Lin, LIV, LVI, LVU, LIX; II TeU, 8. 109, Fig. o, 1. 

*') Nacli einer freundlichen Mitteilung des Museums vorstand es Cl. 
Cermäk. 

«) J. L. Piö. A. a. 0., Taf. LSVII, Fig. 12. 

*») Fr. Klopfleisoh. A. a. 0., Heft U, Pig. 92 u. 93. 
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vorliegt, zu erwarten, dass noch yiele andere an den Tag 
kommen und eine Verbindung der beiden Gebiete an der 
Saale and in Böhmen herstellen werden, und zwar mit umso 
berechtigterer Voraussicht, als Böhmen zufolge der geogra- 
phischen Verteilung der Steinzeitfunde vom Norden her an 
der Elbe aufwärts besiedelt worden ist, und als sich auch 
im weiteren Zeitverlaufe Beziehungen zwischen Böhmen und 
Niedersachsen anter Yermittelung Thüringens durch die 
Funde von Bernstein, Säbelnadeln, Schleifenringen, der 
flaschenförmigen Gefässe und der entfernt an die italische Ansa 
lunata erinnernden Formen der geflügelten Henkel nach- 
weisen lassen*"). 

Dieser grosse Verbreitungskreis der Spirale berührt an 
zwei Stellen das Donaugebiet, allerdings vorläufig nur mit 
wenigen und dürftigen Funden. Die einen, zwei schon oben 
erwähnte Scherben, von welchen jedoch nur die eine un- 
zweifelhafte Spuren dieses Ornamentes zeigt, stammen aus 
Unter- Isling bei Kegensburg^'), wo sie in Gesellschaft von 
Steinwerkzeugen und anderen Gefässscherben mit steinzeit- 
licher Dekoration, die sieh der Dekorationstechnik in den 
oberösterreichischen Seen nähert, gefunden wurden. 

Es ist zu erwarten, dass die Lücken zwischen dem 
jetzt allerdings noch vereinsamten Vorkommen der spiral- 
verzierten Regensburger Scherben und den Gefässen dieser 
Art in Thüringen und iu der Provinz Sachsen einerseits und 
der eigentümlichen Dekoratious weise und der Spiraldekoration 
an den oberösterreichischen Seen andererseits durch künftige 
Funde noch ausgefüllt werden. 

An einer zweiten Stelle greift diese einfache, nur durch 
eingeritzte oder eingestrichene Linien gebildete Spiral- 
dekoration vorläufig allerdings auch mit nur einigen wenigen 
Funden, u. z, aus der Vorstadt Neustift bei Znaim in 
das niederösterreich- mährische steinzeitliche Ansiedelungs- 



»") 0. Olshauson. Zeitschr. f. Ethnol. 1891, S. 308. J. L. Pi< 
Öeoh; pTedhisterickä. I. Teil. 

*i) Derzeit im Maseum in der Ulriobskirche in Regensbnrg. 
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gebiet herein"). So ansclieinbar diese rereinzelten Fnnde 
sind, so gewinnen sie doch dadnrcii eine nicht hoch genog 
anznsclüagende Bedeotong, dass sie der Gesellscliaft von 
Thongefässen dieses Fnndgebietes angeliOren, welciie gut ge- 
arbeitet und geglättet, sowie ziemlich scharf gebrannt, ausser 
einer glänzenden schwarzen Politur eine formenreiche Be- 
m&lnng mit weissen, lichtgelben, hell- nnd dnnkelroten, 
rostfarbigen and dankelbraanen deckenden Erdfarben auf- 
weisen. Die durch die Bemalaug hergestellte Dekoration 
besteht aus breiten Horizontalbändern, horizontalen und 
vertikalen Streifen, dreieckigen Flächen, Zickzackbäodern, 
Oittermastem, einzelnen. Funkten, Pnnktgmppen, ansge- 
sparten ruaden und dreieckigen Flächen, entspricht also 
vollkommen der steinzeitlichen Banddekoration. Die Zuge- 
hörigkeit dieser bemalten Thonware ist umso zweifelloser, 
als sie an mehreren Orten in Gesellschaft steinzeitlicher 
Beste, insbesondere einer namhaften Zahl von Stein- und 
Knochenwerkzeugen festgestellt wurde, ohne dass einer ihrer 
Fundorte einen sicheren Anhalt für die Zuweisung in eine 
spätere als die Steinzeit ergeben hat^). 

Unter den Bestandteilen dieser gemalten Dekoration 
erscheint mehrmals die Spirale, u. z. einmal in einer 
besonders hübschen und kanstfertigen Ausführung, die ein 
□m die Baachkante des Qefässes laufendes Spiralband 
erkennen lässt. Sie weist darauf hin, dass es nicht bloss 
eine, einmal zufällig getroffene, sondern eine oft geübte 
Verzierung ist. 

Die einheimische HersteUung der bemalten Qefässe 
von NiederOsterreich und Mähren wird durch die That>sache 
bezeugt, dass Stücke von den zur Bemalaug verwendeten 

'*) J. Pallittrdi. Die neolithiBchen Ansiedelungen mit bemalter 
Keramik in Hfthren nnd NiederösteireicK Mitteil. d. pAhist. Eommisa. 
d. k. Akademie d. W. Bd. I, S. 237, Pig, 28, 26 nnd 27; die beiden 
letzteren Figuren zeigen die Spirale in gebiocbener Ausfttlmiig. 

w) J. Palliardi. A. a. 0., S. 262, Tat IV, Fig. 8, 9, 11; Taf. V, 
Fig. 2; die letzte gebrochen. Vom Verfasser selbst wurden derartig 
bemalte Oetässe in Heiligenstadt bei Wien und in Gross -Weickeisdorf 
nnd StUlMed, beide Orte in NiederSsterreioh, beobachtet 
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weissen, g:e!ben und roten Farbstoffen unter den Fanden 
in den Gruben vorkommen "•), Die bemsJten Gefässe aus 
dem Steinalter dieser Länder sind also nicht Handels- und 
Einfuhrgegenstände aus einem weit entlegenen fremden 
Lande. 

In Uebereinstlmmung liiermit steht die andere That- 
sache, dass im Steinalter Mitteleuropas auch schon die 
Innenwände der Wohnräame, wenngleich vielleicht nicht 
überall, so doch an einzelnen Orten mit verschiedenen 
Farben bemalt wurden. Schliz berichtet Über die Wand- 
malerei in Örossgartach folgendes: „Die Besitzer der hervor- 
ragenden Wohnung auf dem Stumpfwttrschig haben sich 
jedoch hiermit" — d. i. mit dem gelblichweissen glatten 
Anstriche — „nicht begnttgt. Auf dem gelben Grund sind 
Zickzackmuster in Form von kräftigen, abwechselnd weissen 
und roten satten Farbstreifen von ein cm Breite in grossen 
Zügen aufgemalt. Sie erinnern an die Zickzacklinien der 
Rössener Gefässe. Die führenden Linien sind meist die 
weissen, und die roten dienen als begleitende Parallelen, so 
dass die Spitzen der Zacken aus dem Bot des Musters her- 
gestellt sind." „Die Streifen sind mit grosser Sicher- 
heit scharf und geradlinig gezogen." Schliz fügt bei, dass 
die angewendeten Farben dieselben sind, die er bei manchen 
Gefässen aus den bezeichneten Fundstätten beobachtet hat'**''). 

Aus dieser Thatsache geht hervor, dass man schon im 
steinzeitlichen Mitteleuropa das Bedürfnis gehabt hat, die 
Wohnräume durch Farben zu dekorieren, dass daher auch 
die Bemalung der Gefässe nicht als etwas durchaus Fremdes 
betrachtet werden darf; sie entspricht vielmehr einem im 
Volke vorhandenen Kunstempfinden, das ans ihm selbst 
hervorgegangen ist, und in Grossgartacb zum Bemalen der 
Wohnräume, in Niederösterreich und Mähren zum Bemalen 
der Gefässe geführt hat. 

Dass endlich die Gefässe mit farbig dargestellten 
Spiralen und jene mit eiugeritzten Spiralen nicht nur in 

w») J. PsUiardi. A. a. 0., S. 24S. 

^■b) A. Schliz. Das steinseitliche Dorf arossgartach. S. 15 und 
Taf. IV. 
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der Zeit nicht allzaweit auseinander liegen, sondern aacli 
in einer bestimmten Bezieliung zu einander stellen, ergiebt 
sich aus dem gleichartigen, bei der Herstellung angewendeten 
Verfahren, Der Thon ist bei beiden Gefässgattungen in 
der Regel feiner, enthält also nicht den sonst bei den G-e- 
fässen der Steinzeit so oft vorkommenden Kiessand, die 
Wandungen sind demgemäss dünner, die Arbeit ist sorg- 
fältiger, der Brand vollständiger, der Bruch daher je nach 
dem Thon gelblich, blangrau oder rötlich. 

Ausserhalb des mitteleuropäischen Fundgebietes erscheint 
die Spirale noch in Grossbritannien, Irland und im nord- 
westlichen Frankreich auf den Steinen der megalithischen 
Grabkammern, gehört also auch hier der Steinzeit, wennauch 
vielleicht nur ihrem Ausgange, an"). 

In Norditalien Önden wir die Spirale auch auf stein- 
zeiUichen Gefässen in einer der Butmirer Ausführung 
näher stehenden Art als zusammenhängende Kette, wie z. B. 
in einer steinzeitlichen Kapanna in der Provinz Reggio neU 
Emilia**) und in der Kapanna La Prevosta bei Imola, wo 
sie plastisch aufgelegt ist, zugleich mit der Ansa lunata^e), 
in Süditalien endlich eingemeisselt als Doppelspirale an 
zwei Schlusssteinen in der Nekropole von Castelluccio ^''), 
wo sie wie in Malta, ebenfalls in Steinbauten eingemeisselt, 
vorkommt, und an ähnliche Einmeisselungen in Frankreich 
erinnert, aber wahrscheiulich schon einer jüngeren Zeit ange- 
hörtes). 

Aus dem vorstehenden üeberblicke ergieht sich, dass 
uns Butmir mit seinen Spiralen durchaus keine vereinzelte 
Erscheinung sehen lässt; sie bezeugen nichts anderes, als 
dass dort ein durch noch nicht ermittelte Ursachen, vielleicht 
auch nur durch die natürliche und gemeinsame Entwickelung 

w) M. Eoernea. A. a. 0., S. 371 u. t. 

"*) M. Hoernes. A. a. 0., Fig. 101. 

^) 0. HonteliQs. La civiUsatioa primitif en Itali«. T&f. XXI, 
Fig. 18. 

*') Orsi. Bnllettino dl paletnologia ital. Ser. n, Tomo VIII, 
Ta(. VI. 

**) M. Hoernes. A. a. 0., S. 129. 
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gesteigerter Kunstsinn ein in der Steinzeit durch ganz 
Mitteleuropa verbreitetes Element der Dekoration sieb in 
höherem Masse nnd zn grösserer Mannigfaltigkeit aus- 
gebildet hat. 

Da man vielerseits die europäische Spiraldekoration 
Ton der mykenischen ableitet, so ist es notwendig, das 
beiderseitige chronologische Verhältnis ins Änge zu fassen. 

Ich bin der Ueberzeugung, dass wir keineswegs zu weit 
zurück greifen, wenn wir die jüngere Steinzeit und mit ihr 
die europäische Spiraldekoration ins 3. Jahrtausend vor Chr. 
verlegen^^). Hoernes erhebt in seinem schon oft ange- 
führten Werke Über die Urgeschichte der bildenden Kunst»*) 
keinen Widerspruch gegen die Anuahme, dass die unterste 
Stadt von Troja und mit ihr zugleich die steinzeitUcbe 
Hinterlassenschaft der Pfahlbauten im Mondsee in die 
Zeit von rund 3000 bis 2500 vor Chr. faUe und lässt 
ausdrücklich die Möglichkeit zu, dass die Knpferfunde 
aus diesen Pfahlbauten mit der zweiten Stadt von Troja 
gleichalterig seien und der Zeit von rund 2500 bis 2000 
vor Chr. angehören. 

Auf dieselben absoluten Zahlen gelangt Montelius auf 
Grund einer längeren Ausführung seiner Vergleiche mit 
orientalischen Funden gleicher Art, welche eine absolute 
Zeitbestimmung zulassen^'). Spätestens in diese Zeit 
wäre also das Spiralornament aus den genannten Pfahl- 
bauten und somit auch die, wie nachgewiesen wurde, gleich- 
zeitige gesamte Spiraldekoration der europäischen Steinzeit 
einzureihen. Da wir den Beginn der Mykenäkultur frühestens 
auf die Mitte des zweiten Jahrtausends vor Chr. ansetzen 
dürfen, so ist klar, dass von einer Herleitung der europäischen 
Spiraldekoration aus dieser Kultur nicht die Rede sein kann. 

Nun scheint aber der grosse Goldschatz von Troja, den 
Scbliemann selbst in die dritte, Andere, darunter Hoernes 

'*) O.Moatelius. Die Chionologie der Ältesten Bionzezoit. S.114 
u. f. H. Mach. Die Kupferzeit. TL Aufl., X. Abschnitt. 

w) M. Hoernes. A. a. 0., 8. 126. 

*') 0. H n t e li n s. Die Chronologie der Kitesten Bronzezeit. 
S. 183 n. t. 
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und Nane nach dem Yoi^ange BOrpfelds nnd auf Grand 
einer sacbgemässerea Klassifiziernng der Schichten in die 
zweite Stadt verlegen, doch der Sachlage eine andere 
Wendung zu geben; denn wenn dieser Schatz, bei dem die 
Spirale in so umfassender Weise zur Anwendung gekommen 
ist, wirklich der zweiten Stadt angehört, also in eine Zeit 
fällt, in welcher der Pfahlbaa im Mondsee noch bestanden 
hat, dann konnte wohl eine Ableitung der enropäischen 
Spiraldekoration aus dem Oriente nicht mehr mit voller 
Sicherheit zurückgewiesen werden. Allein ich glaube dieser 
Folgerung entgegen halten zu dürfen, dass der Schatz schon 
aus örtlichem Grunde nicht der zweiten (oder nach Schlie- 
mann der dritten) Stadt zugezählt werden darf. Es handelt 
sich hier — und darüber sind alle einverstanden — um 
einen vergrabenen Schatz, der offenbar in eine tiefere, 
also ältere Schichte gelangt ist, als seiner Zeit entspricht. 
Der einstige Besitzer, der seine Kostbarkeiten bei heran- 
nahender Gefahr oder als Vorbehalt fürs Jenseits nach einer 
Gepflogenheit, die uns aus unserer Bronzezeit so heimatlich 
anmutet, bergen wollte, würde sich nicht begnügt haben, sie 
im Winkel irgend eines Gebäudes niederzulegen, sondern 
wird bemüht gewesen sein, sie so tief als möglich in die 
schützende Erde zu bringen, wobei er auch in ein bei 
früheren Zerstörungen verschüttetes Gemach gelangt sein 
kann, in welchem die meisten Goldsachen anscheinend ge- 
legen sind. Ein in der Brandschichte von Dörpfelds 
zweiter Stadt gefundener Schatz kann daher nur von einem 
Bewohner der dritten oder einer noch jüngeren Stadt hinter- 
legt worden sein, und da die dritte bis fünfte Schichte nur 
Spuren dorfähnlicher Ansiedelungen zeigen, denen der Besitz 
eines für seine Zeit äusserst kostbaren, zudem höchst kunst- 
voll ausgeführten und offenbar nur für fürstliche Personen 
bestimmten Goldschatzes gar nicht zugetraut werden kann, 
so rücken wir mit ihm in die sechste Schichte, das ist in 
die goldreiche Burg ans mykenischer Zeit, mit mächtiger 
Ringmauer und stattlichen Häusern, in das von Homer be- 
sungene Pergamos von Troja, dem wir den Besitz jener 
wertvollen Funde wohl zumuten können, die offenbar 
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Zugleich mit den von auswärts eingeführten myke- 
nischen Vasen dieser sechsten Schichte nach Troja 
gelangt sind. 

Und diesen Eindmck macheu auch alle einzelnen 
Gegeostände des Schatzes selbst. Sie stehen einerseits in 
einem nicht zu vermittelnden Gegensätze zn den meisten 
übrigen Resten der zweiten Stadt (alttrojanische Töpferware, 
Stein- und Kaochengeräte, Kupfersachen, zinnarme Bronze) 
und zeigen andererseits eine so tief greifende Verwandt- 
schaft mit den Schatzfundea der Königsbnrg von Mykenä 
und ihrer Gräber, dass an der von Schliemann selbst 
hervorgehobenen Äehnlichkeit mit ihnen und an ihrer Her- 
kunft aus dem mjkenischen Eultorkreise and vielleicht sogar 
aus einem jüngeren Abschnitte dieser Kulturperiode gar nicht 
gezweifelt werden kann"*). Ich gebe mich der Ueberzeugung 
hin, dass die hier ausgesprochene Anschauung durch die 
typologische Untersuchung der Bestandteile des trojanischen 
Goldschatzes vollkommen bestätigt werden wird. Ich wiU 
in dieser Bichtang nur auf zwei aufmerksam machen, nämlich 
auf die Anhängsel aus Goldblech am Kopf- und sonstigem 
Hängeschmuck und auf die Ohrringe. Die ersteren bilden 
hier in Troja das unterste Glied von Kettchen «3) und ge- 
hören in jene iüasse von Bestandteilen persönlichen Schmuckes, 
die vomehmlicb an Fibeln, an Brustschmuck und an Gürteln, 
und der Ausstattung von allerlei Gerät, z. B. an den Hen- 
keln von bronzenen Kesseln und Schüsseln, Messergriffen, 
von Votivschilden und sonstigen Gegenständen symbolischer 
Bedeutung angebracht sind und die man früher mit dem Aus- 
drucke Klapperbleche bezeichnete. In ihrer am meisten verein- 
fachten Form erscheinen sie als ein erhöhtes gleichschenkeliges, 
oben meistens abgestutztes Dreieck; doch kommen selbst in 
ihrem späteren Auftreten noch viele Stücke vor, welche 
deutlich einen Kopf, Hände und Füsse erkennen, also mit 
Sicherheit darauf schliessen lassen, dass sie eine bekleidete 



. •«) Dios. 8. 646. 

M) H. Schliernftiiii. Dios. Fig. 686, 667, 768—771, 821, : 
32, 833, 847, 905, 920. 
Ha.oh, Die Heiniikt der iDdogennauea. 7 
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Frau darstellen**), während andere freilich infolge des yer- 
lorenen Verständnisses Ihrer Bedeutnng in der Form so 
auseinander geben, dass die menschliche G-estalt nicht mehr 
heransgefunden werden kann, was ja auch von den trojar 
nischen gilt. 

Es ist nicht nötig, mehr über die tiefere Bedeutnng 
dieser Anhängsel za sagen, als dass sie aus einem religiösen 
Kult des Orientes hervorgegangen sind; in der Hauptsache 
kommt ihre Zeitstellang in Frage und da ergibt sich, dass 
diese symbolischen ZierstQcke einer verhältnismässig jungen 
Zeit, nämlich jener des Hallstatt-Kulturkreises angehören. 
Hoernes glaubt ihnen phönikischen Ursprnng zuschreiben 
zu dürfen, reiht sie also in eine Zeit ein, die weit diesseits 
der beiden antersten Städte von Troja liegt; sichere That- 
sache scheint es denn auch zu sein, dass sie vor dem Ein- 
greifen des phönikischen Handels nicht erscheinen, weil wir 
sie in der reinen Bronzezeit noch nicht finden. Unter den 
Resten dieser Zeit suchen wir sie wenigstens in Europa 
vergebens. Erst in der vorgeschrittenen Zeit der Schweizer 
Pfahlbauten, die bekanntlich mit dem Beginne der Hallstatt- 
periode zusammenfällt, treten sie in ihren verschiedenen 
Abarten auf^s), und ebenso finden wir sie im Norden erst 
in dessen jüngerem Bronzealter, also ebenfalls erst innerhalb 
der Zeit der Eallstattknltor^). Wir dürfen daher ans 



*') M. Hoernes. Zur ptfUustorischen Formenlehre. Mitteil. der 
. piäbist. Kommisa. d«r k. Akademie der Wissenscb. Bd. I, S. 102 n. f. 
H. Hoernes. Urgeschichte der bild. Kunst, S. 440 n. f. 

^) V. Gross. Les ProtoheW^tes. Taf. XXHI, einige andere 

Beispiele bringen die anderweitigen Pfahlbaaberichte. 

**) Sophus Hflller. Danmarks Oldsager. Bronzealderen. Tat. 
XIS, Fig. 283, Taf. XXVn, Fig. 398, Tat. XSVIII, Fig. 415. J. Mestorf. 
Vorgeschichtüche Altertümer ans Schleswig-Holstein. Taf. XXIV, Fig. 
268. (Am Orifie eines Bionzemessers mit eiserner Klinge.) XXVni, 
Fig. 415. Gleichzeitig werden der Dreiecksform der Anhängsel nahe 
kommende Gegenstände, wie die Nippzangen, insofern beeinflnsst, als 
man ihnen wie den Anhängseln beidseits antennenartige Aermchen 
jmgUedert. Sophns Müller. Ebenda. Taf. XX, Fig. 296. Des- 
gleichen erscheinen aus demselben Einflüsse hervorgegangene VSgclchcn, 
auf Gegenstanden Tersohiedener Art aufsitzend. Sophns Möller. Ebda. 
Taf. XiX, Fig. 284. 0. Moi: toli us. Sveriges Forntid. Bd. I, Fig. 284. ' 
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inneren und ftnsseren Gründen annehmen, dass aach der 
berölunte Ooldschmnck von Troja durch seine Änhftngsel in 
die Zeit verwiesen werde, der diese angehören. Dasselbe 
gilt Ton den spiralförmig gewundenen, an dem einen Ende 
verdickten Ohi^ehängen*'), die wir anch anderwärts, z.B. 
in Ungarn nnd auf Cypern in einer sehr vorgeschrittenen 
Zeit wiedersehen. 

Ans den angegebenen Gründen kann man den troja- 
nischen Goldschatz höchstens der Mykenäkoltur zuweisen 
nnd es ist deshalb auch nicht znlässig, von Ihm, beziehnngs* 
weise von dem Koltnrkreise, dem er angehört, die Spirale 
der europäischen Steinzeit abzuleiten. 

Sonst erscheint die Spirale in den beiden untersten 
Städten von Troja nur an der alteinheimischen Töpferware. 
In die Gefässwand eingezogen, wie wir sie in der Begel im 
mittleren Europa vor uns haben, finde ich sie zweimal, n. z. 
das eine Mal anf einem kleinen hombenfOrmigen Gefässe mit 
kurzem Halse **), das sehr primitiv aus schwärzlichem Thone 
hergestellt ist, das andere Mal anf einem im Museum fär 
Völkerkunde zu Berlin befindlichen Deckel. In demselben 
Museum sah ich auf einem Gefässe (No. 10642), welches 
auf der Etiquette der Vlil. bis IX. Ansiedelung zugeschrieben 
wird, eine aufgemalte Spirale. Ich wage der Angabe der 
Etiquette, dass diese eine Nachahmung der mykeniscben 
Mattmalerei sei, nicht zu widersprechen; es wäre aber 
dankenswert, sie mit den gleichartigen steinzeitUchen Orna- 
menten ans dem sttdlichen Ungarn und vom Balkan zu ver- 
gleichen. 

Sehr oft kommt die Spirale in Troja plastisch in 
plumper Weise aufgetragen vor als Ausläufer, in welche die 
eigentümlichen flügelartigen oder hornartigen, ans dem Bauche 
von Gefässen sich erhebenden Fortsätze beiderseits ausgehen. 
Auch die eigentümlichen bogenförmigen Wülste auf dem 
Bauche mancher Gefässe endigen zuweilen in Voluten; allein 

") H. Sohlieinann. Ilios. Fig. 613, 694, 695, 698-704, 762— 764, 
840, 848, 878—880, 888, 884, 906, 907, 910. 

••) H. Sohliemann. Atlas trojanischer Altertümer. Tat. 40, 
Flg. 982. 
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diese Oefässe gehören einer späteren, diesseits der eoropäiscben 
Spiraldekoration liegenden Zeit an. Dann mOchte ich die 
Spiralen dieser Art nicht als selbständiges und eigentliches 
Dekorationselement betrachten, dazu bestimmt, eine gegebene 
Fläche künslerisch ansznfüUea; sie sind nar znfällige An- 
hängsel eines ßefässbestandteiles, mit dem die reiche nnd 
mannigfaltige Spiraldekoration, wie wir sie als selbständige 
Erscheinung an den steinzeitlichen Gefässen in Europa 
und späterhin hauptsächlich am mykenlschen Gtoldschmacke 
nnd an den nordischen Bronzen sehen, nicht gleichgestellt 
werden darf. 

Ebenso wenig wie in der mykenischen Eultnr kann der 
Aasgang der Spiraldekoration in der ägäischen gefunden 
werden, obgleich sie in ihr nicht fehlt. Aach die ägäische 
Kultur ist jünger, als die europäische Steinzeit, gehOrt aber 
mit den beiden untersten Städten von Troja dem vor- 
geschichtlichen mitteleuropäischen Knlturkreise an, da selbst 
die stets leichter beeinflussten Bildwerke aus diesen Schichten 
weder spezifisch orientalischen noch ägyptischen Einfluss 
verraten 8*). Auf einem vormykenischen thönernen Deckel 
aas SikJnos erscheint das Spiralband in einer Ausführung, 
als ob sie unmittelbar einem norddeutschen Vorbilde ent- 
lehnt wäre™). 

Der Nachweis, dass die Spiraldekoratiou schon eine 
dem europäischen Steinalter eigentümliche Eunstübung sei, 
wörde für meine weitere Schlussfolgemng genügen, es sei 
mir aber doch gestattet, noch auf den Einwurf einzugehen, 
dass sie in Europa am Beginne der Metallzeit auf Thon- 
gefässen nicht mehr vorkomme, erloschen sei, dass daher 
zwischen der Spiraldekoration an den Gefässen der Steinzeit 
und jener an den nordischen Bronzen kein Zusammenbang 
bestehe, diese demnach fremden, wenngleich nicht unmittel- 
barem, so doch mittelbarem, orientalischem, das ist zunächst 
mjkenischem Einflnsse zugeschrieben werden müsse. 

. A. a. 0., S. 127. 

er und LOschke. Mykenische Tasen. S. S2. 
Anäqoitäs prämycänieiuies. Uem. des Antiq. dn 





••) M. Hoei 
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Nnn ist es zweifellos richtig, dass der Eintritt des 
Metalles in der mittel- and nordeuropäisctien Eoltnr einen 
ToUen Umschwung in ihrer Entwickelungsrichtung hervor- 
mft. So ist es eine nicht bloss in Skandinarien beobachtete 
Thatsache, dass am Beginne der Metallzeit die Töpferknnst 
vernachlässigt wird. Die mannigfaltigen Gefässe der Stein- 
zeit kommen aasser Gebrauch und machen einer geringeren 
Zahl feststehender Formen Platz, die Dekoration wird ganz 
aufgegeben oder verfällt doch in Armut und sie verliert 
anscheinend die Spirale. Dafür wendet sich nun aller Sinn 
und alles Streben dem Metalle zu, dem neuen, glänzenden, 
nicht weniger, nur in anderer Weise bildsamen, zu Werk- 
zeug, Schmuck und Waffen gleich geeignetem Stoffe, und 
man kanu auch hier beobachten, dass es nicht das Zweck- 
mässige, Werkzeug und Waffe, sondern der Schmuck ist, 
an dem zunächst die Gestaltungslust tliätig wird. Als vor- 
erst einmal das ungemischte Kupfer zur Verfügung stand, 
wurde das daraus hergestellte Beil noch immer in der Form 
des Steinbeiles — ohne Schäftungsvorrichtung — gebalten, 
and selbst der Dolch unterscheidet sich wenig vom Stein- 
dolch; aber wir sehen sofort eine ganze Reihe von Schmuck- 
sachen aus Kupfer, als: Armringe, Fingerringe, Perlen, 
Itfihrchen, einfache und doppelte, durch einen Bägel ver- 
bundene Scheiben, bei denen ausnahmslos die Spirale 
in der einen oder der anderen Weise zur Anwendung 
gebracht ist, und die in der sogenannten Brillenspirale 
ihre höchste Kntwickelung erfahren. Die Funde aus 
dem Pfahlbau im Mondsee ^i), aus einzelnen Pfahlbauten 
der Schweiz ^2)^ aus der Certova-Dira-Höhle in Mähren"), 
von Schussenried"), von Jordansmühl''*), aus Ungarn"), 

■"jM. Much. Knpferzeit. Pig. 15— 17. 

") E. Forrer. Aaüqua. 1886, S. 107, 111 und 112. 

™) M. Much. Kupferzeit. 36, .%. 

'*) 24 Stttck Eupfergegenstände, darunter nicht weniger als 20 
TOTSchiedeno Spiralen. Freiherr von Tröltsch. Depotfund von 
EupfeigegeDstäDdon aus der Umgeimng von Schusseuried, In den Fuud- 
bcrichten ans Schwaben, Jahrg. 1893, Fig. 1, 3—5. 

") In den Gräbern von Jordansmtthl in Schlesien fanden sich neben 
vielen Oefässen, Stein- und Enochengeiäten Spiialarmhänder und Band- 
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von Stollhof an der langen Wand in Niederöst«rreich"), die 
kupfernen Fassspiralen and der goldene Armring aus einem 
Grabe in Omssbacb im südlichen Mähren ''^) zeigen ans hier- 
TOD zahlreiche nnd mannigfache Beispiele. 

An den beiden letztgenannten Orten tritt neben dem 
nngemischten Knpfer auch das Qold anf; in Stollhof in 
eigenartig ansgehämmerten grossen, mit Bnckeln aasge- 
statteten Zierscheiben T*), die sich auch in Ungarn vor- 
finden ^), in Grossbach als Armspirale, nnd ich zweifle nicht, 
dass gar manche unserer nordischen Goldspiralen dieser Zeit 
angehören. 

Dabei erreicht die Handfertigkeit bei der Herstellung 
dieser Dinge eine solche Hohe, dass man versucht wäre, sie 
der Zeit einer hochentwickelten Metalltechnik zuzuschreiben. 
Die Fussspiralen und der Goldreifen von Gnissbach und ins- 
besondere die grossen Doppelspiralscheiben und die Ann- 
spiralen von Stollhof zeugen von einem solchen, man möchte 
sagen handwerksmässigen Geschick und künstlerischen Ge- 
schmack, dass man über deren Alter zweifelhaft werden 
könnte, wären nicht bei dem einen dieser Funde zwei kup- 
ferne Beile gelegen, die sich von den einfachen Steinbeilen 
durch nichts nnterscheiden. 

Diese schon am ungemischten Kupfer und in beschränk- 
terem Masse auch am Golde herangebildete, wennauch wahr- 
scheinlich nur von einzelnen und nicht überall geübte 
Technik überträgt ihren Formenreichtum und ihre Fertig- 
keit sofort auch auf die Bronze, die durch ihre Eigenschaften 

Spiralen mit den ausseien Eigenschaften des Kupfers; die Spirakin^ 
wenigstens sind nicht ans Bronze, sondern ans Kupfer. H. Seger. Die 
Vorzeit Schlesiens in Schrift und Bild. Bd. VII, 8. 540. 

'*) Aug. 7on Pnlszkj. Die Enpfeizeit in Ungarn. 8. 84, 
Fig. 1, 4, 6. 

") Preihen Ton Sacken. Die Funde aa der langen Wand 
bei Wienei-Nenstadt. 8itz.-Ber. dei philhistor. Klasse d. k. Akademie 
d. Wissensch. Bd. XLIX, S. 118. 

'*) M. Trapp. Mitteil. d. Zentr.-Eommiss. f. Kunst- n. histor. 
Denkmale. Jahrg. 1887, 8. CLXS. 

'») Freiherr von 8acken. A. a. 0., Fig. 

^) Aug. von Pulszky. A. a. 0., 8. 91, Fig. 1—5. 
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die einmal begonnene Entwickelnng nur noch weiter fördern 
masste; aber obwohl anch in dieser Zeit anfänglich die 
Beile noch immer die Form der primitiven Steinbeile bei- 
behalten, tritt sofort eine Fülle neuen Schmuckes hinzu; und 
so sehen wir in unseren Museen einen staunenswerten 
Beichtum mannigfaltiger Schmucksachen, deren Grundform 
die Spirale ist 

Zu dieser während der ganzen Bronzezeit geöbten und 
hochentwickelten Ausgestaltung der freien plastischen Spirale 
in ihrer Anwendung auf das Metall wurde also der Keim 
hier im mittleren Europa selbst schon in der Steinzeit and 
in dem Augenblicke gelegt, als das erste StOckchen Metall 
in die Hände seiner Bewohner gelangte; denn obwohl dieser 
Keim schon in der Natur des Metalles, in dessen plastischer 
Gestaltungsfähigkeit, welche das Austreiben in Drähte und 
Streifen und das beliebige Winden und Drehen ermöglicht, 
gelegen war, so mnsste doch auch die Empfänglichkeit für 
dieses natürliche Anerbieten, der Sinn für die Spirale und 
das Gefallen an ihr schon im Volke vorhanden sein. Dieser 
Sinn konnte ja an vielen Orten der Erde gegeben sein, aber 
gerade im Oriente finden wir ihn weniger entwickelt, weil 
das, was er uns an verwandten Ersclieinungen aus derselben 
Zeit bietet, weit zurücksteht. Die beiden unteren Städte 
von Troja sind, wenn wir von dem ihnen nicht zugehörigen 
grossen Goldschatze absehen, arm an dererlei Schmack- 
Sachen, zeugen also keineswegs von einem mächtigen 
Einflüsse der Spiraldekoration vom Oriente her, und 
auch was sonst ans anderen Fundorten vorliegt, ist 
unbedeutend, and von Cypem, welches geradezu als 
Ausgangspunkt der Metalltechnik für den ganzen Occident 
gilt, gibt selbst Ohnefalsch-Bichter zu, dass ihm die 
Spirale, wenn sie auch nicht ganz fehlt, doch eigentlich 
fremd isf"). „Eine grosse Bolle," sagt Ohnefalsch- 
Bichter a. a 0., „hat die Spirale aal kyprischeu Alter- 
tümern nie gespielt, auch nicht in nacbmykenischer Zeit 



^^) Ohnefalsch-Bichter. Zeitschi. f. Ethnologie. 1899, S. 304. 
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Die Spirale fehlt sosst in der kyprischen Kapfer- 
Bronzezeit so gut wie ganz. Wir finden die aafgerollte 
Spirale weder aufgemalt, noch anf Thon — oder Steinreliefs, 
während sie sich anf Ehodos nnd den Kjkladen zeigt. Wir 
finden wohl einfache Ohrspiralen ^^) ans Bronze, Silber nnd 
Gold, aber es fehlen ganz die grossen Kupfer- ond Bronze- 
spiralen, denen wir in Ungarn und sonst in der europäischen, 
speziell der nordischen Bronzezeit begegnen." 

Unter den Schmncksachen der enropäischen Bronzezeit 
finden wir aach recht oft die in derselben Ebene gerollten, 
dnrch einen Bügel verbundenen Doppelspiralscheiben, die 
Ton den Archäologen zutreffend als Brillenspiralen bezeichnet 
werden und entweder als selbständiger Schmuck für sich 
oder als Bestandteil eines anderen Schmuckstückes gedient 
haben. Im Oriente scheint die Brillenspirale ganz zu fehlen, 
ihre Form dagegen tritt flligranartig aufgelegt auf Schmuck- 
sachen des trojanischen Goldschatzes ^3) in so genauer Nach- 
bildung aof, dass man annehmen muss, dass thatsächlich 
derlei Brillenspiralen als Master vorgelegen seien. In 
Mitteleuropa haben wir aber diese Art der Spiralen, wie 
schon erwähnt, bereits in der Kupferzeit^), so dass eine 
Uebertragung, wenn sie stattgefunden liat, nicht auf dem 
Wege aus dem Oriente in den Occident, sondern umgekehrt 
geschehen ist. 

Es ist notwendig, noch einen Blick anf die bloss zeich- 
nende Splraldekoration der älteren nordischen Bronzezeit 
zn werfen. Nach der Meinung hervorragender Altertums- 
forscher ist sie ein Ansfiuss der mykenischen Spiraldekoration; 
allein es stellt sich sofort die Frage ein, ob sie durch 
schrittweise Mitteilung von Volk zu Volk, oder dnrch vor- 
auseilende Handelsgegenstände vermittelt worden ist. In 
jedem Falle müsste man auf dem Wege aus dem Oriente 
nach dem skandinavischen Norden und im Norden selbst anf 



^) In Wirtlichkeit kann man auch diese Stücke nicht Spiralen 
nennen. Mach. 

w) H. achliemann. lUos. Rg. 834, 873, 874. 

^) M. Mach. Die Enpfeizeit. Fig. 29, 35, 36; einfache: Fig. 
15-17. 
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Jene Gegenstände geraten, welche die Träger dieser Ver- 
mittelung gewesen sind oder docli, da sich der Völker- 
anstausch nicht anf die spiraldekorierten Gegenstände be- 
schränkt haben wird, wenigstens Dinge finden, die sie vom 
Oriente her begleitet haben. Ich zweifle, dass man sie in 
geeigneter Beschaffenheit ond ausreichender Zahl gefun- 
den hat. 

Eine andere Schwierigkeit besteht in dem Verhältnisse 
der absoluten Zeit, der die mykenische Kunst angehört, zu 
jener der Spiraldekoration anf den nordischen Bronzefunden. 
Abgesehen davon, dass die bisher erhaltenen Zahlen noch 
stark von einander abweichen, ist die Berechnung der Zeit, 
welche die Wanderung der Spiraldekoration aus dem einen 
Kolturgebiete in das andere in Anspruch genommen hat, 
umso trägerischer, als man eben noch gar nicht sagen kann, 
ob die Vermittelung anf die langsame Weise durch Einflnss 
von Volk zu Volk oder durch mehr oder weniger direkt 
ihrem Ziele zusteuernde Handelsgegenstände und auf welchem 
geographischen Wege sie erfolgt ist. So viel aber ist 
sicher, dass auch die Spiraldekoration der nordischen Bronze- 
zeit, wenn nicht älter, so doch in der Zeit nicht soweit 
hinter der mykenischen zurücksteht, um ihren Ursprung ans 
dieser möglich erscheinen zu lassen. 

Es müsste endlich auf dem Wege nach dem Norden 
ein vollständiger Umschlag in der Art der AusfQhmng der 
mykenischen Spiraldekoration eingetreten sein. Diese wird 
durch Auftragen und Heraustreiben hergestellt, eine Technik, 
die der älteren nordischen Bronzedekoration überhaupt fremd 
ist, wogegen wir umgekehrt im Oriente die Dekorationsweise 
des Nordens, also auch die Vorbilder für die nordischen 
eingepunzten, teilweise vielleicht auch im Gusse hergestellten 
vertieften Spirale vergeblich suchen. Beide Kunstfertigkeiten 
stehen sich gegensätzlich gegenüber und man darf billig 
fragen, ob nicht die an den nordischen Bronzesachen durch 
Einpunzen hergestellte Spiraldekoration jener an den Thon- 
gefässen der mitteleuropäischen Steinzeit, die ja auch durch 
Eingraben, Einritzen, Einfurchen hergestellt wird, nicht nur 
örtlich, sondern auch genetisch näher steht, als der 
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plastischen Dekoration der mykemschen Kunst? Die Spiral- 
dekoration an den (befassen reicht in den jüngsten Abschnitt 
der Steinzeit und in die erste Metallzeit (Kupferzeit) 
herein; sie konnte also möglicher Weise unmittelbar von 
der Bronzetechnik übernommen werden. Uebrigens wurde 
das Einpnnzen von Spiralen, wenngleich sehr selten schon 
an Eupfergegenständen Torgenommen, was eine im Museum 
zu Nagj-Enyed in Siebeubfirgen beändüche Kapferaxt aus 
Koväszna mit einer S-förmigen Spirale bezengt. 

Obwohl auch im Osten die rein geometrische Spiral- 
dekoration Yorwaltet, so erscheint doch in Troja und noch 
häufiger in Mykenä nebenbei auf vielen Gegenständen des 
Goldschmuckes eine der organischen Welt entlehnte Deko- 
ration, nicht selten sogar in unmittelbarer Verbindung mit 
der Spirale, ja diese geht zuweilen sogar aus dem Bilde 
von Pflanzen und Tieren hervor, indem Banken, Fühler, 
Füsse, Tentakeln und selbst Leiber in Voluten auslaufen ^^), 
ein Zusammentreffen zweier Dekorationsweisen, das sich 
auch bei der Bemalong der Thongefässe**) beobachten lässt. 
In der nordischen Dekoration fehlt all das; sie entfernt sich 
von den rein geomeMschen Formen nicht mit einem Zuge: 
ist sie aber wirklich der mykenischen entlehnt, dann mnss 
man wohl voraussetzen, dass nicht die Spirale für sich allein, 
sondern überhaupt die Dekorationsweise in ihrer Gesamtheit, 
als ein Ganzes, so wie sie in Mykenä geübt worden ist, 
also in Gtesellschaft und zuweilen selbst in innigster Ver- 
bindung mit den der Pflanzen- und Tierwelt entnommenen 
Vorbildern ihre Wanderung angetreten habe. Wie ist es 
aber gekocmien, dass die Spiraldekoration Mykenäs auf 
ihrem Wege nach dem Norden nicht unr jede Begleitung 
der Knlturerscheinungen, in deren Gesellschaft sie in ihrer 
Heimat geübt wurde, zurücklassen oder unterwegs abstossen, 
sondern insbesondere auch jede Spur der mit ihr auf das 
innigste verschwisterten, aus der Nachbildung von Pflanzen 



^) H. Schliemann. Bios. Fig. 835; MykenK. Fig. 1621, 166, 
240, 243, 424. 470. 

*•) H. Schliemann. MykeiA. Sig. 232, Taf. Vm, Fig. 30, 31; 
Xm, 64; XXI, 202. 
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and Tieren hervorgegangene Dekoration abstreifen nnd 
gewissermassen ~ als abstrakte Spirale dort eintreffen 
konnte? 

Umgekehrt lässt sich dagegen wohl denken, dass die 
Spirale der mitteleuropäischen Steinzeit auf ihrer Wanderung 
nach dem Osten natnrgemäss einer immer höheren Ent- 
wickelung entgegen gegangen ist Am Harz und an der 
Saale, sowie in Böhmen erscheint die Spirale auf den Thon- 
gefässen noch in einfacher Weise, zumeist als ein durch 
seicht in den Thon eingezogene Linien begrenztes Band, das 
öfter mit Punkten oder Schraffen gemustert ist; die Spirale 
des Pfahlbaues im Mondsee zeigt tiefer gefurchte und mit 
weisser Masse ausgefüllte Linien und Schraffen und damit 
gleich der gesamten derartigen Dekoriorung durch weisse 
Linien auf schwarzem oder rotem Grunde eine Annäherung 
zur Farbengebung, die dann in NiederOsterreich und 
Mähren, im südlichen Ungarn nnd im Norden der Karpathen 
Dud Nordwesten des Schwarzen Meeres noch innerhalb der 
Steinzeit vollzieht und den Ennstlem dieser Zeit zum Be- 
dürfnisse wird, die neben anderen Dekorationselementen 
auch die Spirale beibehalten. Die Gtebiete, aaf denen diese 
steinzeitliche Qefässmalerei geübt wird, sind noch nicht 
umgrenzt, aber es ist wahrscheinlich, dass sie im Znsammen- 
hange stehen; jedenfalls hat aber in dieser Eunstübung die 
Spirale einen bevorzugten Plata. Erst in diesem Gebiete 
scheint sieb die Zeit, der sie augehört, schon dem Ueber- 
gange znr Bronzezeit zuzuneigen, denn hier erst kommen 
einzelne, wenngleich wenige Bronzesachen in Gesellschaft 
der Gefässmalerei vor. 

Im Süden, zu Butmir und an anderen Orten, d. i. also 
im Ülyrisch-thrakischen Gebiete, erfährt dagegen die Spiral- 
dekoration eine plastische, in mannigfaltigen und die ganze 
Oberflache des Gefässes bedeckenden Zusammenstellungen 
and Verbindungen sich ergehende Ausgestaltung. 

Wir sehen also, wie sich die primitive farblose Spiral- 
dekoration des mitteleuropäischen Steinalters hier auf dem 
nördlichen Wege zunächst der Mattmalerei zuwendet, die 
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sich dann an den Küsten des ägäischen Meeres zur ror- 
mykenischen Mattmalerei weiter entwickelt, wogegen anf dem 
sfidliclien Wege die plastische Gestaltung der Spirale vor- 
waltet, deren Höhepunkt in den Beliefornamenten auf Stelen 
und auf dem Goldschmuck der Mykenäzeit ans entgegentritt; 
und so unerwartet wie das bosnische Butmir im Norden des 
Balkans kanu uns ein anderes in dessen Süden erscheinen, 
das uns die Weiterentwickelung unserer nordischen Spiral- 
dekoration anf diesem Wege bis zu eiuer Stufe zeigt, von 
der zur HOhe der mykenischen Kunst nur noch wenige Schritte 
sind. Und nicht selten vorkommende, etwa durch den Handel 
sparsam dahin nnd dorthin ausgestreute Fundstöcke sind es, 
sondern ganze grosse über weite Länder ausgebreitete Fund* 
bestände, welche die endogene und volkstümliche Kunstübung 
bezeugen und ihre Bewegung erkennen lassen, die wie zwei 
Ströme nur aus dem Innern Europas nach dem Südosten 
gegangen sein kann, weil nur auf diesem Wege der ent- 
wickelnngsmässige, der zeitliche und der Ortliche Fortschritt 
in Uebereinstimmung sich befinden. 

Am Ende des Zieles, dort wo zwei Weltteile aneinander 
stossen, berührten sich auch zwei Kultarkreise, nnd dort 
mochte der europäische die mit Motiven aus der organischen 
Welt verbundene Spirale dem asiatischen entlehnt haben, der 
die streng geometrische und selbständige Spirale nicht besitzt, 
obgleich es keineswegs ausgeschlossen ist, dass die Träger 
des geometrischen Kunststyles durch die Erscheinungen der 
neuen Heimat unmittelbar augeregt wurden, Vorbilder ans 
der organischen Welt in ihre Kunstübung aufzunehmen. 

Es sei mir gestattet, noch einmal älteren Sparen der 
Spirale nachzugehen und das Verhältnis ihrer Erscheinung 
in Aegypten zu jener in Europa zur Sprache zu bringen. 
Wie am Eingange dieses Abschnittes erwähnt wurde, be- 
richtet Naue, dass die Spirale in diesem Lande schon am 
Beginne des IV. Jahrtausends v. Chr. erscheine, da Flinders 
Petrie im Besitze zweier Skarabäen sei, von denen der 
erste die frühest datierbare einfache Spirale mit offenem 
Mittelteile nnd der Gartouche des Königs Tat-ka-ra der 
IV. Dynastie (beil. 4000—3800 v. Chr.) vertieft eingraviert 
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zeigt ö''), während im zweiten**) die Spirale mehr oval ge- 
bildet und mit der Cartouche des Königs Pepi der VI. Dynastie 
(beil. 3400 v. Chr.) versehen ist. Ich will das Bedenken 
unterdrficken, dass es gewagt erscheinen mag, ans so ein- 
fachen Zeichen, wie es diese Cartouchen sind, die sich sehr 
leicht in späteren Zeiten wiederholen kOnnen und, wie that- 
sächUch zugegeben wird, auch mehrfach mit Benützung 
alter Königsnamen nachgemacht worden siod^»), so weit- 
tragende Schlüsse zu thun, allein sobald es sich um die 
absoluten Zahlen handelt, gehen die Meinungen der Aegyp- 
tologen auch noch recht weit auseinander. FUnders Petrie 
verlegt die Zeit des Königs Tat-ka-ra der IV. Dynastie, dem 
der ältere Skarabäns angehört in die Jahre 4000—3800 v. Chr., 
nach Meyer dagegen beginnt die IV. Dynastie erst ums 
Jahr 2830 v. Chr. ""), die Zeit des genannten Königs wird 
also noch um mehrere Jahre näher liegen; lär die Zeit des 
Königs Pepi der VI. Dynastie setzt N au e das Jahr 3400 V. Chr. 
an, wogegen Meyer dafür das Jahr 2530 v.Chr. angibt 
Halten wir die Angaben Meyers fest, so kommen wir 
mit diesen Cartouchen und den äuf ihnen befindlichen 
Spiralen nicht weiter, als in das in. Jahrtausend v. Chr., 
dem ja auch die Spiralen auf unseren steinzeitlichen Grefässen 
angehören; zu einem Schlüsse aber, ob die einen oder die 
anderen älter und ob die einen aus den anderen abzuleiten 
sind, gelangen wir nicht. Es muss hier beigefügt werden, 
dass Flinders Petrie mit seinen chronologischen Fest- 
stellungen überhaupt nicht immer so glücklich ist, wie mit 
seinen Funden. So setzt er eine Schleifennadel aus Ballas- 
Naqada (Bailas and Naqada. Taf. LXV, Fig. 15) vor das 
Jahr 3000 v. Chr., was mit Eücksicht auf die kyprischen 
und europäischen Funde dieser Art um beiläufig ein Jahrtausend 
zu frUh istBi). Femer sollen Gefässe mit dnukelrot auf licht- 

^) J. N&ne. Die Bronzezeit in Obeibayern. Fig. 68, e. 
88)J. Naae. Ebenda. Fig. 68, f. 

ä*) Flinders Petrie. Die frühesten Beziehungen Äegyptens 
mit Europa. Prähistorische Blätter. XII. Jahrg., S. 17. 

*") £. Meyer. Geschichte des alten Äegyptens. S. 13. 
»») Vgl. M. Hoch. Kupferseit X. Ahschnitt 
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rotem oder gelbem Grunde anfgeraalten Spiralen aus Knrnah 
(Aegypten), derzeit im Mnsenm für Völkerkunde in Berlin, 
nach Flinders Petrie dem III. Jahrtausend v. Chr. an- 
gehören, obwohl sie sicli von troiscben Nachahmungen 
mykenischer öefässe (also aus der Zeit von 1500—1000 v. Chr.) 
nicht nntcrscheiden lassen, so zwar, dass mau sie, wüsste 
man nicht, dass sie ans Aegypten stammen, ohne weiteres 
ebenfalls als Nachahmungen mykenischer Vorbilder erklären 
würde. Flinders Petrie hat übrigens selbst wiederholt 
auf den mykenischen Einäuss in Aegypten hingewiesen, so 
dass es gar nicht ausgeschlossen ist, dass diese spiral- 
dekorierten Gelasse keineswegs dem ni. Jahrtausend v. Chr. 
angehören, sondern wirklich derlei Nachahmungeo sind und 
als solche in die entsprechend spätere Zeit fallen. 

Eine etwas festere Gmndlage bieten ans vielleicht die 
Gefässe ans den Nekropolen von El'Amrah und Tonkh in 
Oberägypten, auf denen ausser Menschen, Tieren, Palmen 
nnd anderen mehr oder weniger bestimmbaren Dingen anch 
Zickzack- nnd Wellenlinienbänder und dicht ausgezogene 
Spiralen mit roter Farbe auf gelbem Grunde dai^esteUt sind, 
doch zeigen die Gefässe, auf welchen Spiralen sich befinden, 
niemals fignrale Gegenstände 9^). Gefässe mit Darstellungen 
dieser Art kommen nnr in Oberägypten vor, sie enthalten 
kein hieroglyphisches Zeichen und haben nichts gemein mit 
der sonstigen ägyptischen Tflpferkuust. In ihre Zeit fallen 
die vorzüglich gearbeiteten Steingeräte, die in den oben 
genannten Nekropolen gefunden werden nnd wahrscheinlich 
auch die Gefässe, deren Ornamente wie in Europa aus in- 
einandergreifenden, wechselweise schraffierten Dreiecken be- 
stehen und durch eingefurchte and mit weisser Masse aus- 
gefüllten Linien hergestellt wurden**). Mit diesen Fnnden 
und im besonderen also auch mit der Spirale kommen wir 
nun thatsäcblich in die ägyptische Steinzeit. Einen festen 
Anhaltspunkt zur Gewinnung absoluter Zahlen oder auch nur 

*') J. de Horgan. Becberches sui les origines de VEgjfte, 
S. 159 n. f. nnd Taf. IH— VH. 

»B) L. do Morgan. A. a. 0-, S. 161, Fig. 482, 484. 
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einer Bestimmung des relativen Altersverhältnisses der 
Spiraldekoration jenseits nnd diesseits des Mittelmeeres er- 
langen wir durch die nackten Thatsachen jedoch auch nicht. 
Jedenfalls aber ist das Erscheinen der Sp,irale in der 
ägyptischen Steinzeit hSchst beachtenswert, sie bietet eine 
weitere zu den anderen merkwürdigen Uebereinstimmungen 
zwischen dem ägyptiscben und dem europäischen Steingerät, 
deren Erklärung wohl erst die Zukunft bringen wird. 

Mit vollem Kecbte kann man indes jetzt schon sagen, 
dass ein Zusammenbang zwischen der Spiraldekoration in 
Aegypten und im mittleren Europa nicht bestehen moss; 
sie kann da and dort ebenso einen unabhängigen Ursprung 
haben, wie sie ihn thatsächlicb in Amerika gehabt bat. 

Bei Ermittelnng des Weges, den die Spiraldekoration 
aus ihrem Urspningslande genommen hat, fallen noch folgende 
Tbatsachen schwer ins Gewicht. Wie schon bemerkt wurde, 
hat die Spirale auf Cypem niemals eine grosse Bolle ge- 
spielt; in der Knpferzeit sowohl als in der vollen Bronze- 
zeit fehlt sie so gnt wie ganz und erscheint weder auf- 
gemalt auf Thon noch plastisch auf Steinreliefs, und eine 
steinzeitliche Äera ist dort bis jetzt sowie auch auf Malta noch 
nicht nachgewiesen. Dagegen fanden sich auf Kreta bei den 
UntersQchnngen Arthur Evans' wohl zahlreiche Ueberreste 
ans der Steinzeit: Gefässe mit geometrischen, durch weisse 
Einlagen hergestellten Ornamenten, Flacbbeüe, durchbohrte 
Aexte, Messer und Nuklei aus Obsidian, Beingerät u. dgl.; 
aber auch hier fehlt die Spiraldekoration gänzlich. Evans 
erklärt dieses Fehlen damit, dass die von ihm nntersuchte 
steinzeitUche Schichte wahrscheinlich älter sei, als die Zeit, 
in welcher sich unter ägyptischem Einflasse die Spiral- 
dekoration ausbreitete. Allein da eben die untersuchte 
Schichte enorm in die Tiefe ging, also auf eine sehr lange 
Besiedelung schliessen lässt nnd mit ihren jüngeren Teilen 
in die Knpferzeit reicht, so ist diese Erklärung kaum zu- 
lässig. Umso bemerkenswerter ist es dagegen, dass gerade 
in der untersuchten steinzeitlichen Schichte die Töpferware 
zum Teile an ägyptische Gefässe erinnert, woraus man — 
abgesehen von anderen Hinweisen — schliessen kann, dass 
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während der Bildung der Schichte eine Verkehrsverbindiing 
mit Äegypten bestanden haben müsse ^^). 

Wenn nnn, wie behauptet wird, die Spiraldekoration 
in Äegypten ihren Ursprung hat und von hier aus nach 
Griechenland und sodann weiter in das übrige Europa ver- 
breitet wurde, dann mnss es im höchsten Masse auffallen, 
dass sie auf den beiden genannten Inseln sowie aach auf Malta 
in der kritischen Zeit gänzlich fehlt, obwohl gerade diese als un- 
mittelbar vor den Nilmündungen gelegene geographische Ver- 
bindungsglieder nnd maritime Stapel — oder wie man jetzt 
sagen wärde — Umschlagsplätze zwischen Äegypten und Enropa 
vom ägyptischen Eioflnsse zunächst berührt werden mussten 
und gar nicht umgangen werden konnten, auch thatsächlich 
Ton Zeugnissen dieses Einflusses strotzen. Den thatsäch- 
lichen Verhältnissen angemessener dürfte es daher sein, an- 
zunehmen, dass die Spiraldekoration diesen Weg eben nicht 
gegangen und daher nach Griechenland nicht aus Äegypten 
gekommen ist. 

Es fällt endlich auf, dass „in Westeuropa von Spanien bis 
Irland nnd ebenso in der russisch-sibirischen Bronzekultnr 
das Spiralomament fast unbekannt ist" ^*) ; und soviel ich 
weiss, fehlt es auch an den steinzeitlicheo Qefässen dieser 
Länder. War die ägyptische Steinalterkultur oder jene des 
Bronzealters wirklich so mächtig, dass sie ganz Europa 
beeinflussen und diesem Weltteile die Formen ihrer Werk- 
zeuge nnd ihre Dekorationsweise aufdrängen konnte, dann 
ist es unbegreiflich, weshalb es in der Richtung nach Spanien 
und weiterhin nicht geschehen ist, obgleich die Entfernung 
eine geringere, die Verbindung eine leichtere gewesen, als 
quer durch den Kontinent von Volk zu Volk und über zahl- 
lose Hindemisse aller Art hinweg nach dem Innern von Enropa. 

Ebenso dunkel wie dieses Verhältnis ist jenes zwischen 
der paläolithischen und der neolithischen Spiraldekoration in 
Europa; denn auch schon im paläolithischen Zeitalter stossen 



*>>) H. Hoerses. Eefent Aber Arthur J. Evans. ThePalace 
Enossos. MitteiL der Wiener Anthrop. Oesellsch. Band XXXI, 
209. 

«) S. Müller. Horl AJtertnmskiinde, Bd. I, S. 29ö. 
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wir auf die Spirale — einfaclie nnd Doppelroliiteii plastisch 
Iteraosgearbeitet aaf ßenntierliorD and Elfenbein, einmal aach 
gemalt auf einem Kiesel ~, wovon uns ein Elfenbeingerat 
ans der Höhle von Ärndy ein Muster von so regelrechter 
Änsfübrung bietet, wie wir sie in der späteren Zeit all- 
gemeiner Anwendung als Spiralkette oder Spiralband nicht 
ausgeprägter finden »s). Ich bin entfernt davon, jetzt schon 
einen Zusammenhang zwischen der paläolithischen und der 
neolithischen Spirale anzunehmen; aber das verbürgte 
häufige Vorkommen der ersteren, das Erscheinen des 
Fiscbgräten-Omamentes und der schraffierten Dreiecke, die 
dem neolithischen Wolfszahnomamente nahekomraen, auf 
Mammutknochen aas paläolithischen Fundorten iu Mähren b^), 
in Frankreich B'9 sowie auch sonst noch Manches, darunter 
die noch zu berührende Verwenduug des Bernsteines zu 
Schmuck durch die Mammutjäger gibt jedenfalls zu denken. 
Wenn wir zum Schlüsse einen Blick auf die gewonnenen 
Thatsachen zurückwerfen, so sehen wir, dass die Spirale ein- 
geritzt oder eingezogen, oder auch tiefer and breiter ein- 
gefurcht und dann mit weisser Masse ausgefüllt, oder durch 
Farben dai^estellt, oder endlich plastisch ausgeprägt, sodann 
einzeln für sich oder zu mehreren in einem herumlaufenden 
Bande vereinigt und selbst ganze Flächen bedeckend, also 
in mannigfaltiger Ausgestaltung i n E n r p a s c h n w ä h r e n d 
der jüngeren Steinzeit eine häufige Anwendung er- 
fährt Eine weitere Thatsache ist die, dass die Spirale zur 
Dekoration der Thongefässe dient, also mit einem ver- 
möge aller ihrer Eigenschaften zweifellos volkseigenen Er^ 
Zeugnisse in Verbindung ist, woraus wir allein schon, da 
uns jeder Grund zur Annahme einer abstrakten, von jedem 
Stoffe gelösten Uebertragung der Spirale von anderwärts her 
fehlt, schliessen dürfen, dass sie eine selbständige, ureigene 
Schöpfung des heimischen Kunstsinnes ist. Dürfen wir die 
Bombenform mehrerer spiraldekorierter Gefässe als eine 

W) M. Hoernes. U^eschiohte d. bUd. Knnst, S. 30, 35, 44, 
Note 1 nnd Tat U, Fig. 14. 

M) E. HaSka. Der dilaTiale Mensch in Mähien. S. 47, 99, 101. 

") £. CaitaillLac. La Fiao^e pi6historiqiie. Fi£. 25. 
Hnch, Die neimat der Indogeimanaii. 8 
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kfiREer dauernden Wandemng, selbst da ond dort in den 
errongenen neuen WoliDsitzen ist ja siclierlicli mancher 
Bestandteil der althergebrachten Dekorationsweise an Hänsem 
nad Kleidern, an Thongefässen, an Werkzeugen, Waffen und 
Schmack rerloren gegangen, der eine oder der andere ist 
doch bis in die neue Heimat getragen ond liier weiter ent- 
wickelt worden, und so konnte mit den anderen Elementen 
des geometrischen Dekorationsstyles, mit mandiem e^^en- 
arUg gestalteten Stein- oder Knochengerät, mit mancher 
Form des Schmuckes, mit dem Bernstein ond wahrscheiDlich 
selbst mit Hanstieren nnd mit der Wirtschaftsweise auch 
die Spirale aas dem Inneren Europas mitgenommen, selbst 
TOD unterwegs sesshaft gewordenen St&mmen gepflegt und 
weitw entwickelt und so auch dem Oriente fiberllefert 
worden sein. 
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Der Bernstein. 
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Der Bemstein,. ein fosBÜee Harz ohne hervorragende 
Eigenschaften, für eigentliche Nutzzwecke von geringem 
Werte, eelbst für Schmuck, dem er von Alters her dient, wegen 
seiner Gebrechlichkeit und Weichheit ohne besondere Eignung, 
hat eich doch achon vor weit mehr als 4000 Jahren in die Ghmst 
der Menschen gesetzt und, obgleich nicht ohne Schwankungen, 
in ihr zum Teil erhalten. Allein, ungleich den gehaltlosen 
Qiinstlingen unter den Menschen, hat er die ihm zugewendete 
Vorliebe dadurch gelohnt, daas er sich schon früh als Vermitt- 
ler des Güteraustausches nutzbar gemacht hat, wodurch er im- 
stande gewesen, die Kulturschätze der von der Natur ihrer 
Wohnsitze in höherem Hasse geförderten Völker Europas 
und des Orients den von ihr minder bedachten zuzuwenden. 

Es ist nicht anzunehmen, dass ihm seine elektrische Eigen- 
schaft, die er übrigens mit. anderen Harzen teilt, und die im 
frühen Altertmne ohne Kenntnis ihres Wesens als etwas Ne- 
bensächliches erscheinen musste, die Vorliebe der Menschen 
erworben habe. Die erste Aufmerksamkeit hat er jedenfalls 
durch den Glanz, den er bei der Bearbeitung leicht annimmt, 
und die— durch sie hervortretende grössere oder geringere 
Durchsichtigkeit, die z. B. eingeechlossene Kerbtiere erkennen 
lässt, auf sich gezogen; nebenbei hat sicher auch der umstand, 
dass ihm selbst mit den einfachen Feuerateinwerkzeugen ohne 
Schwierigkeit die gewünschte Eorm gegeben werden konnte, 
heigetragen, dass ei in dauernde Verwendung als Schmuck ge- 
nommen wurde. Die hohe Wertschätzung aber wird er sich 
wohl durch seine Verbrennbarkeit erworben haben; ein vom 
Wasser ausgespülter Stein, der brennt, muss als etwas Eigen- 
artiges, Geheimnisvolles erschienen sein. Diese beiden her- 
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TOiragenden Eigenschaftfln, die Brennbarkeit und der mit der 
LichtdurcMäsBigkeit verbundene Glanz, haben durch den Ka- 
men, der dem Bernstein in seiner Heimat, also durch den 
deutschen Mund gegeben wurde, den entsprechenden Ausdruck 
erhalten, indem Bernstein soviel als ,Breniistein' bedeutet und 
das von Tacitua überlieferte glesnm mit dem heutigen ,GHas' 
auf's engste verwandt ist und mit diesem auf eine germa- 
nische Wurzel glas, gles, ,glänzend' zurückgeht. Auch der 
griechische Name i\X£xiQov bedeutet das ,Glänzende', ,Schim- 
memde'; man könnte fast meinen, der Grieche habe das ger- 
manische Wort übersetzt, um dieselbe Sache zu bezeichnen. 

Als einmal die Sitte aufgekommen war, die Leiche mit 
allem Schmuck, mit Waffen und Werkzeugen zu verbrennen, 
muss mau einen anmutenden und sehr befriedigenden Eindruck 
empfangen haben, als man sah, daes zugleich auch der aus dem 
geheinmiBVollen Stein verfertigte Schmuck verbrannte, und 
doch sich nach seiner Vernichtung noch durch den hierbei ver- 
breiteten Wohlgeruch bemerkbar machte; konnte man ja darin 
ein Sinnbild des »msichtbaren Auf steigens der Seele aus dem 
verbrennenden Körper erkennen und nebenbei die Ueberzeu- 
gung gewinnen, dass der Verstorbene nun im .TenBeits ganz 
sicher auch in den Besitz seines gleichfalls vergeistigten 
Schmuckes gelangen werde. 

Dazu kam seine Herkunft aus den Meereewellen, in süd- 
licheren Ländern jedoch das Dunkel, das sie umhüllte, die so- 
dann an mythische Gestalten angeknüpft wurde und den Den- 
kern des klassischen Altertums wiederholt zu dem wenngleich 
vergeblichen Versuche Anlass bot, sie zu enthüllen. 

Ea ist begreif lieb, dass auch die Forscher unserer Tage 
sich lebhaft init dem Bernstein beschäftigten; ihnen ist es zu 
danken, dass mm nicht nur über sein Ursprungsland, sondern 
auch über seine kulturblBtorische Bedeutung volle Klarheit 
herrscht^). Aus ihren Untersuchungen ergibt sich, da» der 

') Zu diesem Ziele haben vomehmlicb die Aibeiten von Sophas 
Mflller nnd Otto Olshaasen gefflliTt. Letzterer hat die Gesamt- 

ei^bnisse der Bernsteiaforschnngeii in umfassender Weise in zwei Tor- 
tragen (Zeitsohr. f. Ethnologie. 1890, 8. (270) f. nnd 1891, S. (286) f.) 
dargelegt, in desen auch die einsohUgige Litteratoi verzeichnet ist. 
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Sematein eohon während des jüngeren Steinalters im südlichen 
Schweden, in ganz Dänemark, in Norddeutschland (Schleswig- 
Holetein, Hannover, Westfalen, Mecklenburg, Pommern, 
Sohlesien, Posen, West- und Ostpreussen), d. i. in dem alles 
Land nördlich vom Harz und vom Erz- imd Riesengehirge bis 
an die gesamten Bemsteinküsten sowie ienseits ihrer noch 
Südschweden umfassenden Gebiete als Schmuck im Gebrauche 
gewesen ist. Mit Ausnahme des östlichsten Teiles deckt sich 
dieses Gebiet mit den Wohnsitzen der Germanen, wie sie die 
ersten historischon Nachrichten erkennen lassen, sowie mit 
dem Gebiete, das wir als Heinmt der Indogermanen annehmen. 

Hier findet man ihn zu Schmuck verarbeitet oder doch 
dazu bestimmt zimieist als Beigabe in den Gräbern der Stein- 
zeit und zwar, soweit die Sitte sich erstreckte, die Leiche 
in den grossen Steinkammem zu bestatten, auch in diesen; 
besonders reich an Stückzahl sind aber die Depots von 
Bernstein in den Mooren Dänemarks, die auch für älter 
gelten, als die Gräberfunde. 

In den dänischen Muschelbaufen und unter den Küsten- 
funden fehlt der Bernstein, dagegen treffen wir ihn schon in 
paläolithisohen Höhlenwohnungen u. z. in der ^itn^-HOhle 
bei Kiritein und in der Kostelik-HÖhle, beide im Devongebiete 
des inneren Mährens und in der Gudenus-Höhle bei Harten- 
stein im niederösterreichischen Kremsthale*), femer in der 
Höhle von Auresan, Hautes-Pyrenfies, in Frankreich. Es ist 
hier nicht der Ort, auf diese letzteren Funde einzugehen, sie 
verdienen aber ebenso wie die Spuren der geometrischen Deko- 
rationsweise aus dieser Zeit gewiss eine eingehende Be- 
aohtung"). 

Ausserhalb des oben umgrenzten, ich möchte sagen natür- 

Das Wesentliche der gesunten Bernsteinlrage ist inSophns Hflllers 
Nordischer Altertninskimdc und in einem Yortnge J. Szombathys 
(Zar Vorgeschichte des Benisteins. Monatsblätter des Wiss. Clnbs in 
Wien, 1895) zusammengelasst. 

*) J. Szombathy. A. a. 0. and MitteiL der Wiener Anthrop. 
Gesellsch. XIV. Bd., S. 145. 

') M. Hoernes. Urgeschichte d. büd. Kunst S. 22. 
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lieben Ftmd- and VerbreitungB-Gtebietee von Bernatein*) der 
jüngeren Steinzeit und zwar gägen Osten bin findet er sieh in 
Enasifiob-Polen und in Galizien. Wie weit sieb dessen Qebraucli 
in dieser Biobtnng erstreckte, ist zur Zeit niobt bekannt; es ist 
nur beizufügen, dass er in Galizien in Qesellscbaf t der farbigen 
Spiraldekoration vorkonunt^), was zu beacbten wiobtig ist. Im 
Westen läsBt er sich in England, u. z. noch innerhalb der 
Steinzeit, wenn auch vielleicht erst gegen ihr Ende nachweisen, 
wo er neben Schmuck aus Gagat (Jet) und Cannelkohle in den 
Gräbern gefunden wurde. In Frankreich erscheint er in He- 
gaUtbgräbem, also ebenfalls noch vor völligem Ausgang der 
Steinzeit, wogegen er in dieser Zeit in Oesterreieb-Üngam, 
Süddeutschland, in den Alpenländem sowie in Italien und 
Spanien zu fehlen scheint, obgleich es nicht aiisgeschlossen 
ist, dass er in Oesterreich-Üngam und Siiddeutschland noch 
festgestellt werden wird, was eine Bemsteinperle aus der, der 
Stein- und Bronzeperiode angehörigen Ansiedelimg auf dem 
Vitusberge bei Eggenburg in Kiederösterreich erwarten lässt. 
In der Schweiz wurde er in mehreren Pfahlbauten aus der 
Zeit des üeberganges aus dem Steinalter in das Eronzealter, 
so beispielsweise im Pfahlbau von Maurach im Bodensee, ge- 
funden, und auch in Oberitalien zeigen sieb die ersten Sparen 
in dieser Zeit. 

Anscheinend um vieles später finden wir den Bern' 
stein in Griechenland u. z. gleich in grosser Menge in den 
Grabkammem von Mykenä, in einem Kuppelgrabe bei Menidi, 
in der Citadelle von Nauplia, bei Palamidi, in einer Grabkam- 
mer in Jaljsos auf Bbodos, also auch an verhältnismässig vielen 
Orten. 

Man lässt die Kulturperiode, welcher die Gräber von My- 
kenä, Menidi u. s. w. angehören, mit dem 14. — 15. Jahrhun- 
dert V. Chr. beginnen, womit aber selbstverständlich nicht ancb 
die Zeit des ersten Erscheinens des Bernsteins 
in Griechenland featgeetellt ist. Schon die grosse Menge, in 
der er in einzelnen Gräbern vorhanden war, und die Verbrei- 



*) Unter diesem Worte ist hier und im folgenden immer be- 
arbeiteter Bernstein zn verstehen. 

») Wladimir Demetr^kiewicB. A. a. 0. 
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tnng über ganz Griechenland bewasen» dass.er nicht eben erat 
ine Land gebracht und sofort über Festland und Inseln ver- 
teilt worden sein konnte. Wir werden also ohne Bedenken 
annehmen können, dass er schon eine angem^sene Zeit vor dem 
14. oder 16. Jahrhundert Eingang in Griechenland gefun- 
den habe. 

Jeuaeite des griechischen Meeres scheint die Verbreitung 
des Bernsteins nicht mehr allzu weit gereicht zu haben; in 
Aegypten, in Chaldäa imd in Assyrien fehlt er nnd ist in den 
vorderasiatischen Kulturländern überhaupt durch keinen her 
glauhigten Fnnd vertreten. 

Bekanntlich wird die für den Bedarf nötige Menge rohen 
Bernsteins heute nahezn ansschliesslich von den Küsten der 
Ostseeländer, insbesondere Ostpreiissens geliefert; nun findet 
sich aber ein dem natürlichen Bernstein ähnliches fossiles Harz 
anch in anderen Gegenden der Erde, und es blieb lange zwct- 
felhaft, ob der in den verschiedenen Ländern gefundene prä- 
historische und antike Bemsteinsohmnck aus den einheimi- 
schen Fundstätten oder aber von den Küsten der Ost- und 
Nordsee stamme. Da vermochte nun OttoHelmin Danzig 
durch umfassende chemische Untersuchungen endgültig nach- 
zuweisen, dasa der Bernstein der Ost- und Nordsee (Succinit) 
einen Bestandteil, die Bemsteineäure, enthalte, der in dem fos- 
silen Harze aller anderen Orte seines natürlichen Vorkom- 
mens fehlt oder doch nur in äusserst geringer und des- 
halb nicht in Betracht kommender Menge vorhanden ist, imd 
dass anderseits der prähistorische und antike Bernstein aller 
Fundorte diesen Bestandteil in einer dem nordischen entspre- 
chenden Menge enthält, ein Forschungserfolg von weittra- 
gender wissenschaftlicher Bedeutung, denn nun wissen wir 
mit Sicherheit, dass aller prähistorische und antike Bem- 
steinschmuck aus den Rohfunden der Ostseeländer herge- 
stellt wurde. 

Die Scblussf olgerung, die von den Archäologen aus dieser 
l'hatsache gezogen wurde, lag nahe genug; der Bernstein 
konnte nurdurch denHandel in die südlichen Länder 
Europas gelangt sein, welche dafür ihre Bronze, ihr Gold nnd 
vielleicht auch andere Kulturgaben den Nordleuten zukommen 
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lieasen. Eb zeigte sieb nämlich, daes der ßeiclitmii an Sem- 
Bteinechmuck, den die Nordleute während der Steinzeit 
besassen, und die Freigebigkeit, die sie für ihre Ver- 
storbenen bei der Ausstattung mit Bernstein für das Jen- 
Beita bethätigten, in dem Augenblicke in auffälliger Weise 
abnehmen, als Bronze und Qold im Norden Eingang fin- 
den; und da besonders jene Küstenstriche reich mit Gold, 
insbesondere mit den augenscheinlich für den Verkehr 
angefertigten Spiralringen aus 0«ld versehen befunden 
werden, die auch reich an natürlichem und verarbeitetem 
Semstein waren, bo liegt es klar, dass man diesen für die 
vielbegehrten kostbaren Metalle hingegeben hat, die im Lande 
nicht gewonnen werden konnten, und für die man sonst kamn 
etwas Gleichwertiges als Tauschware hinzugeben hatte*). 

Ich bin weit entfernt davon, gegen diese Schlnssf olgerung 
eine Einwendimg zu erheben, das Verhältnis der Thataachen 
zu einander ist zu auffällig, als dass man ee ohne Beachtung 
lassen könnte, und ich gebe zu, dass durch diesen Tauschver- 
kehr Bronze und Gold in den Nordeu und ein grosser Teil des 
Bernsteins in den Süden und Osten gelangt sind, ob aber dieser 
oder doch dessen Kenntnis und die Vorliebe für 
ihn durch den Handel allein bis an die Gestade des arischen 
ifeeres getragen wurden, wäre meines Erachtens doch noch zu 
untersuchen und es drängt mich, diesfalls einige Fragen beizu- 
fügen. 

Die w^tbaltischen Länder haben für den grossen Schatz 
von Bronze und Gold, in deren Besitz wir sie treffen, den Bern- 
stein ihrer Meeresküsten hingegeben, Hallstatt und Hallein 
für den ausserordentlichen Beichtum, der aus ihren Gräbern 
herausleuchtet, das Salz ihrer Berge. Was aber hatten Ober- 
bayem und Galizien, welch beide Länder in neuerer Zeit einen 
ansehnlichen Besitz an Bronze offenbaren, dafür zu bieten? 
Womit bezahlte Böhmen nicht nur seinen Besitz an Bronze, 
sondern auch seinen auffälligen Beichtiun an Gold, u. z. gerade 

^) Die umständliche Dulegung der Thatsaciiea flsdea sich in den 
oben bezeichneten Schriften von Sophns Müller nnd Otto 01s- 
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an allerlei Spiralringen aus 6old, obgleich daa Land weder Ghjld 
noch Kupfer in seinen Bergen besase, noch Bernstein oder 
Salz dafür bieten konnte »md nach den bisherigen Foreehungen 
sein Zinn in dieser Zeit kaum schon in Frage kommt J Und 
wenn der Handel schon damals, am Ausgange des dritten Jahr- 
tausends und in der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
tausends V. Chr. so mächtig gewesen, dass er dem Norden 
Bronze und Gold in Fülle verschaffen und dort der Steinzeit 
ein Ende machen, den Eemstein dagegen bis an das ferne 
ägäische Meer bringen konnte: wie kommt es, dass er ein Jahr- 
tausend später so erlahmt, dass er ausser stände gewesen, dem 
Norden wie früher die Bronze so nun das Eisen zuzuführen, 
das wir in dieser Zeit schon diesseits des Balkans und Apennins 
erscheinen und bis an das Donauthal herankommen sehen, und 
zwar in den Händen von Volksstämmen, die 
sich zugleich grossen Keichtums an Bern- 
stein erfreuen, der vordem verhältnismäa- 
sig spärlich in diesen Gegenden zu finden 
ist? Auch sie konnten den Bernstein nur aus dem Norden 
erhalten haben; doch warum gaben sie dafür nicht ihr Eisen 
an ihn ab, das sie in so grosser Menge besassen, zum 
Teil selbst, wie das nordische Eisen, in ihren Bergen 
gewonnen hatten, und das anderseits im Norden eine sehr 
willkommene Ware sein musete? Was aber haben diese 
lÄnder ausser dem Eisen, das sie nicht nach dem Norden 
abgesetzt haben, ' sonst den Händlern für den Bernstein zu 
geben vermocht? Es ist nicht glaublich, dass das ganze Volk 
im Norden Jahrhunderte lang von krankhafter Abneigung 
gegen das ElseD erfüllt gewesen imd dessen Einfuhr verwehrt 
haben sollte, oder dass die wenigen Bronzegefässe italbchen 
Ursprunges und was sonst noch der Norden an Erzeugnissen 
der damaligen Zeit aus dem Süden aufweist und zumeist nur 
Prunk nnd Tand ist, dem so wirkungsvollen und so nutzbaren 
Eisen und Stahl dauernd vorgezogen und genügend befunden 
worden seien, dafür jene grosse Menge von Bernstein ab- 
zugeben. 

Es müssen also Hindernisse gegen das Vordringen des 
Eisens nach dem Norden eingetreten sein, die der Handel weder 
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I>ewältigen noch umgehen konnte, die aber gegen das Abfiieaaen 
des Semsteiiui nicht wirksam waren. Diese HindemiBse konn- 
ten nur in Völkerverscliiebijngen gelegen sein, welche sich 
lange Zeit vom Norden herab gegen Süden bewegten und viel- 
leicht durch das Vordrängen italischer, weiterhin germani- 
scher und keltischer Stänima bewirkt wurden. Wenn diese 
Bewegung vielleicht nicht den Umfang hatte, wie die Tölker- 
bewegung zur Zeit des Vordringens der Kelten nach Italien 
ums Jahr 400 v, Chr. oder die Völkerwanderung im frühen 
Mittelalter, so konnte sie doch von ebenso langer Dauer und, 
da sie sich nur über einen Terhältnismässig engeren Baum er- 
streckte, von um 80 eingreifenderer Wirkung sein und dem 
Eindringen grosser Massen von Eisen und von Eisenschmieden 
eine Schranke setzen, wogegen die nach dem Süden ziehenden 
Stämme ihren Besitz an Bernstein mitgeführt haben und selbst 
eine Zeit lang noch in dauernder Verbindung mit der Heimat 
geblieben sein konnten. 

Und nun die Fülle von Bernstein in Mykenä ! Wir sehen 
hier den nordischen Bernstein nicht etwa nur in einzelnen hier- 
hin und dorthin versprengten Stücken, wir müssen vielmehr 
einen ansehnlichen Beichtum davon voraussetzen, weil er in 
auffallig „grosser und sehr grosser Menge" zur Ausstattung 
der Verstorbenen in den Gräbern niedergelegt werden konnte. 
So wurden in einem Grabe nicht weniger als 400 Perlen, in 
einem anderen eine dieser Zahl nahe kommende Menge ge- 
funden. Das beweist, dass eine alt» eingewur- 
zelte Vorliebe für Bernsteinschmuck be- 
standen haben muss u. z. wie die Fimde zeigen nicht 
blos in Mykenä selbst, sondern auch anderwärts auf dem grie- 
chischen Testlande und auf den Inseln. Nicht minder be- 
achtenswert ist die Gepflogenheit selbst, den Bernstein zur 
Gräberausstattung zu verwenden; es ist der nämliche Brauch, 
wie in der Heimat des Bernsteins, in der mau die Verstorbenen 
in den aus grossen Granitblöcken erbauten Grabkammem 
ebenso pietätvoll mit Bemsteinschmuck versah, wie in den 
Grabkammem ähnlicher Art in Mykenä imd in den E!uppelgrä- 
bem von Menidi. 
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TTnd diese ungewöhnliclie VorKebe für den Bernstein, die 
Sitte, ihn bei den Veratorbenen niederzulegen, boU die Allge- 
walt des Handels weiter getragen und bei den fremden Völkern 
wachgerufen haben, des Handels, der schon in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Chr. — denn um dessen 
Mitte sind ja die Bemsteinsehätze und dessen Verwendung zu 
Bestattungszwecken in vollem Umfange schon da — solche 
Wirkungen hervorbringen konnte. Ware es nicht so früh an 
der Zeit, so könnte man, wie sonst so oft, die Phöniker zu 
Hilfe rufen, aber ohne sie konnte der Handel aus dem fernen 
Norden her doch nur von Volk zu Volk, oder richtiger von 
Stamm zu Stamm gehen, und der sollte mit dem Bernstein zu- 
gleich die trotz des langen Weges, trotz des oftmaligen Ueber- 
gehens von einer Hand in die andere auch die Sitte, ihn als To- 
tenbeigabe zu verwenden, ungeschwächt bis nach Griechen- 
land gebracht haben! 

Ist es glaublich, dase die kulturell so hoch stehenden My- 
kener, die sich schon an so grossen Schätzen formenschönen 
Goldschmuckee erfreuten, von den in der Bildung weit zu- 
rückgebliebenen „nordischen Barbaren" den 0«schmack an 
dem durch seine Verwendung als Schmuck wenig bedeutenden 
Bernstein nachempfinden gelernt und aus ihren Händen dessen 
Wertschätzung und die Sitte übernommen haben, durch seine 
Niederlegung im Grabe die Toten zu ehren? 

Es musB endlich gefragt werden, womit die Mjkener den 
in ihrem Besitze angetroffenen Beichtum an Bernstein bezahlt, 
was sie als TauBchware dafür geboten haben? Denn „b i s 
jetzt ist kein einziges Stück im Norden ge- 
funden worden, das man mit Sicherheit auf 
die Mykenägruppe zurückführen kan n."^) 
Wie schon erwähnt wurde, nimmt man mit Recht an, dass die 
Geldmenge, Lasbesondere die der Goldspiralen, die wir in der 
Uteren Bronzezeit im Besitze des Nordens antreffen, als Tausch- 
wert für den Bernstein dorthin gelangt ist; allein dieses Gold 
ist allem Anscheine nach aus dem mittleren Europa gekom- 
men, wo wir gleichartigen Goldspiralen in grosser Zahl begeg- 



^) Sophus Hülle 
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iien, während sie sich im mjkenisclien Kulturbereiche nur spar- 
sam vorfinden und einzelne besonders typische und wichtige 
Formen ganz fehlen. Ein hervorragender Altertumsforechei 
bemerkt dieefalla, dass wir auf Grundlage der geographischen 
Verteilung der Goldspiralfunde jedenfalle annehmen müssen, 
dass der Eauptetrom jenes Typus der Spiralringe, auf den es 
bei der Beurteilung des ältesten BemsteinhandeU wesentlich 
aidiommt, das Elbethal hinab nach der kimmerischen Halbinsel 
ging, namentlich auf dem rechten Ufer, wahrscheinlich aus den 
ÖBterreichiBch-ungarischen Ländern sich ergiessend, wo diese 
imd die Koppenringe (eine Art Doppelspiralringe) eine grosse 
Kolle spielen"). Ueber die Herkunft des Goldee äussert sich 
Olshausen a.a.O. dann folgendermossen: „Die Lager- ' 
Stätten des natürlichen Goldes könnte man dann wohl in Sie- 
benbürgen und .vielleicht in den österreichischen Alpenländem 
suchen; Herodot sagte schon (LQ, 116): „im K^orden von 
Europa ist sehr viel Gold, das ist gewiss" imd kann wohl nur 
an das Gold aus den bezeichneten lodern gedacht haben." 
Es ist somit zweifellos, dass die Goldspiralen, mit welchen dem 
!N^orden der Bernstein bezahlt wurdcj nicht aus Griechenland 
stammen; Olshausen ist sogar nicht abgeneigt, anzuneh- 
men, dass umgekehrt Gold aus den genannten Landern nach 
Griechenland gekommen sei. 

Es Hesse sich nun allerdings denken, dass die Tausch- 
ware, welche der mykenische Kulturkreis für den Bernstein 
gegeben hat, sich durch den Zwischenhandel unterwegs unter 
die Völker zerstreut habe, durch deren Hände er gegangen 
ist, weil diese selbst schon an den feineren Erzeugnissen des 
Orients Gefallen gefunden und erst die entfernteren ihre Qold- 
ringe dem Norden für den Bernstein hingegeben haben. Aber 
auch für diese Annahme fehlen uns die Belege durch Funde, 
die bei den unterwegs wohnraiden Völkern zum Vorschein 
kommen müesten. 

Alle diese Fragen und die Schwierigkeit, sie zu beantwor- 
ten, entfallen, wenn wir annehmen, dass die erste Ver- 



.. Zeitschr. f. Etliiiolo^e. Jahrg. 1890. S. (280) u. f. 
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breitungdes Sernsteins nicht durch den Handel, sondern 
durch wandernde Völker erfolgt ist. 

Die Kahe der BemBtein führenden Meeresküste macht es 
erklärlich, dass der Bernstein im anschliessenden Binnenlande 
bis an den Harz, an das Erz- und Biesengebirge und bis an die 
Karpathen hinan schon in der jüngeren Steinzeit eine allge- 
meine VerbTeitung um so leichter erfahren konnte, als wir 
nach Maasgahe der durch zahllose .Funde bezeugten gleicharti- 
gen Kultur während der Steinzeit und der sich anschliessenden 
Bronzezeit in diesem Q«biet« mit Ausnahme des östlich der 
Weichsel gelegenen Teiles eine gleichartige Bevölkerung an- 
nehmen dürfen. Die unzählige Menge des hier hinterlassenen 
Steingerätee bezeugt eine seit langer Zeit andauernde und 
dichte Besiedelung, ein imgewöiinlichee Anwachsen der Bevöl- 
kerung, die dadurch offenbar schon damals, wie späterhin im 
Lichte der Geschichte so oftmals, zu immer neuen Auswande- 
rungen gedrängt wurde. So gelaugte der leicht mitzuführende 
Besitz an Bemsteinschmuck überall dorthin, wohin die Aus- 
wanderer gelangten, und nach dem Masse, als sie weiter und 
weiter vordrangen, verbreitete sich auch der Bernstein über 
weite Gebiete Europas. So hat sich offenbar ein Auswanderei^ 
Volk schon während der Steinzeit nach England gewendet, dem 
vielleicht viele Züge nachfolgten, so wie in geschichtlicher 
Zeit die Angeln und Sachsen, die dem Lande den tarnen ga- 
ben, die Dänen und auf dem Umwege über die Normandie die 
iN'onnannen. Aber die Angeln und Sachsen sind nicht die 
ersten Einwanderer gewesen, schon vor ihnen sind dioKaSxoi 
des Ptolomäus von der Niederelbe und die Mavdntot, Menapii, 
vom Niederrhein dahin gekommen und luiben zahlreiche 
keltische Völkerachaften in verschiedenen Schichten sich 
über beide IJiseln ausgebreitet, von deren letzter, der bel- 
gischen, noch Cäsar Kenntnis erhalten hat. Man wird keinen 
Pehlschluss thun, wenn man annimmt, daas es einer der früh- 
zeitig ausgewanderten Stämme gewesen ist, der den Bau der 
Steingräber nach Grossbritannien brachte und in ihnen seine 
Toten mit ihrem Schmuck aus Bernstein bestattete. 

So haben auch noch vor Ausgang der Stünzeit die Proto- 
kelten den Bernstein nach Frankreich und die Protoitaler in 

Haoh, Di« Haimat dar ludagaimuien. 9 
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die Schweiz und nach Oberitalien gebracht; so endlich haben 
ilin andere Auswandererzüge der längeren Wegstrecke, viel- 
leicht auch etwaigen Etappen entsprechend etwas Bfäter, aber 
wahrscheinlich noch vor B^;inn des zweiten Jahrtausends vor 
Chr. oder doch nicht viel später nach Griechenland mitgenom- 
men, zu welcher Zeit sich hier damals schon indogermanische 
und vielleicht sogar griechische Stämme sesshaft gemacht 
hatten»). 

Ist die Voranseetzung richtig, dass jenes oben lunsohrie- 
bene Gebiet der westbaltischen Länder bis an die Weichsel hin- 
an die Urheimat der Indogermanen ist, dann erklärt es sich, 
dass in Europa nahezu überall dort, wo 
wir den Bernsteinachmuck nicht nur im Be- 
ginne seiner ersten Ausbreitung, sondern 
auch in den folgenden Zeitaltern in reich- 
licherer Menge finden, am Beginn der Ge- 
schichte indogermanische Völker wohnen, 
wogegen er bei nicht indogermanischen 
Völkern gar nicht oder doch nur ganz aus- 
nahmsweise in Gebrauch gekommen ist. Der 
Bernstein ist fast ausschliesslich ein 
Besitz indogermanischer Völker gewesen 
und geblieben. 

Bei einzelnen Stammen, die ausser Beziehung zur Heimat 
getreten oder imter den fremden Bewohnern der in Besitz ge- 
nommenen lÄnder aufgegangen sind, hat die Verwendimg des 
Bernsteins aufgehört, andere haben die Vorliebe für i hn noch 
eine Zeit lang bewahrt und Mittel und Wege gesucht, seinen 
Abgang, der insbesondere durch seine IJ'iederlegung in 
den Gräbern und bei der Leichenverbrennung herbeige- 
führt sein mochte, zu ersetzen; aber erst jetzt war jener 
Handel, der neue Vorräte herbeischaffte, möglich, weil er 
die Bezugsquelle aufzufinden wusste und von Hand zu 
Hand wenn nicht befreundeter, so doch stammverwandter 



^) Paul Eietsobmei. Einleitung In die CEeschichte der griechi- 
schen Sprache. H. Hoernes. Urgeschichte der bild. Kunst. 8. 91, 
126-26, 195. 
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Völker gehen Jtonnte. Was Griechenland dafür an Tanßdi- 
waren gegeben, hat allerdings nicht den Norden erreicht, son- 
dern sich unter den nächsten Volksstämmen verloren, aber der 
dadurch unter ihnen hervorgerufene Verkehr hat befruchtend 
gewirkt, indem er zum Teil zur Nachahmung dee Gebotenen 
anregte, zum Teil zwang, auf Tauschmittel bedacht zu sein. 
■ Es ist mir nicht zweifelhaft, dasB am Ende der Steinzeit und 
im Beginne der Bronzezeit eine lebhafte geistige Bewegung 
fast alle Völker Europas ergriffen imd zu beharrlicher Thätig- 
keit ermuntert hat. Mindestens schon iu der. ersten Hälfte 
des zweiten Jahrtausends vor Ohr, werden die Kupfererz- 
lager in den österreichischen Alpen ausgebeutet ; ob man dort 
in dieser Zeit auch schon dem Golderze nachgegangen ist, wird 
die künftige Forechimg zeigen, deren jetzt schon zahllose 
Spuren uralten Goldbergbaues in unseren Ostalpen, nament- 
lich in den Tauem gewärtig sind.^**) Spiralringe wurden schon 
aus Kupfer angefertigt, ehe man die Bronze kannte; allein da 
in dieser Zeit auch schon Gold verarbeitet wurde, wie die 
Goldscheiben des Stollhofer Fundes") und jene der iUuseen 
in Ofen-Pest und in Berlin^*) zeigen, ja selbst schon Armringe 
aus GJold hergestellt wurden, was wir an jenen von Gruss- 
bach ersehen'^), so ist die Bewahrheitung der von Ol s h a n - 
8 e u ausgesprochenen Vermutung, dass das Gold für die an 
den Norden als Tauscbmittel abgegebenen Spiralringe ans den 
Erzlagern der österreichischen Alpen und Siebenbüi^us 
stamme, keineswegs aussichtslos. 

Bei dieser Frage verdient noch eine andere Thatsache 
ernste Erwägung. Es ist bekannt, dass die ostbaltische Bem- 
steinküste und namentlich das Samland reicher an rohem 
Bernstein ist als jede andere, und dass der Bernstein hier eben- 
falls schon in der Steinzeit in grosser Menge gewonnen und 

*°) Nach eigenen Anschauungen and E. R i e d 1. Die Ooldbergbaae 
Eäntens. 

") Frh. von Sacken. Die Fnnde an der langen Wand be 
Wiener-Neustadt. Sitz.-Bei. d. phD. hist. CL d, k. Akad. d. Wiss. 
XLIX. Bd., S. 113. 

") Pr. V. Pulszky. Die Kupferzeit in Ungarn. S. 60. 

iB) j[. MncL Die EDpferzeiC in Baropa. 3.29. 
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sogar in maimigfaltigerer Weise verarbeitet wurde, ala ander- 
wärts**); sie liegt näher an Griechenland "Und war für dieses 
durch das schwarze Meer und den Dniester oder den Dnieper 
aufwärts weitaus leichter zu erreichen, als die weetbaltische 
Küste, und doch hat sie in prähistorischer Zeit, wie die For- 
schungen gezeigt haben, an der Versorgung Europas mit dem 
vielgesuchten Harze keinen Anteil gehabt. £b wäre diese- 
Thatsache um so auffallender, wenn die steinzeitUche GetSaa- 
malerei Galiziens und Üumäniens wirklich eine Ausstrahlung 
mykenischer oder selbst ägäischetr Kunst wäre, dieser Einfliias 
also bis in das Thal des Sereth und somit an die Schwelle des 
ostbaltisohen Bemsteingebietes hinangereicht hätte. Wie er- 
klärt sich nun, dass dieses am prähistorischen Bemsteinbandel 
gar keinen Anteil gehabt hat? 

Ein Blick auf den Qesamtzustand der Bevölkerung dieser 
Küsten und der sich anschliessenden Binnenländer wird die Ei^ 
klämng bringen. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, dass uns bisher in 
keinem Teile der durchforschten Erde ein solcher Beichtum, 
eine solche Mannigfaltigkeit und eine solche FormenschÖnhelt 
aller Waffen und Werkzeuge der Steinzeit entgegentreten, wie 
in den westbaltischen I&idern. Wer eines der grösseren nor- 
dischen Museen aufmerksamen Auges durchblickt, wird sich 
der Bewunderung nicht enthalten können; wer tiefer schaut, 
wird in ihnen nnwiderlegliche Zeugnisse sowohl der geistig^i 
imd körperlichen Veranlagung, der ausdauernden Thätigkeit 
und der Dichte der Bevölkerung erkennen, und es darf nicht 
Wunder nehmen, wenn diese Bevölkerung schon während der 
Steinzeit, insbesondere falls auch noch widrige INaturereig- 
nisae dazu trieben, mächtig über die Grenzen ihrer Wohnsitze 
hinausdrängte, wie wir es gerade hier seit Beginn der histo- 
rischen Zeit so oftmals und wie in keinem anderen Teile der 
Welt beobachten können; gingen doch auch von hier die ersten 
Stösse aus, welche fast während des ganzen ersten Jahrtausends 

'*) 0. Tischler. Beiträge zur Kenntnis der Steinzeit in Ost- 
preussen. Schriften der plk^s. Okon. Gesellsch. in KSoigsberg. Jahig 
XXTTT und XXIV. KElebs. Der Bensteiosclimack der Steinseit. 
Beitrage z. Natniknnde Preossens. 1882. 



.y Google 



unserer Zeitrechnung ganz Europa emchütterten und das rö- 
mische Weltreich in Trümnier adüngen 1 

Wie sieht es dagegen in der Steinzeit der oBtbaltischen 
Küstenländer aus? Auch hier haben sich verdienstvolle For- 
scher mit ihrer Aufhellung beschäftigt und die Ergebnisse 
ihrer Untersuchungen genügen, um un^ ein genaues Süd zu 
geben. Gegen den Reichtum tmd die hohe Entwickeltmg der 
westbaltischen Länder sind hier die !Funde aus dem Steinalter 
weitaus spärlicher und ärmlicher und weniger differenziert; 
hier hat in schütteren Siedelungen eine dürftige Bevölkerung 
gewohnt, die an dem Erträgnis des Meeres und an etwas Acker- 
bau und Viehzucht Genügen fand und keinen Anlass hatte, 
in die Feme zu streben. Aber obgleich sie den Bernstein für 
sich seihet sammelte und in grosser Menge zu Schmuck ver- 
arbeitete^"), so fehlt doch jede Spur, dass er jemals in fremde 
lÄnder abgesetzt worden ist. Zeitweilig scheint er nicht ein- 
mal von der einheimischen Bevölkerung benützt worden zu 
sein, bis sie Gelegenheit hatte, an den Bömem Abnehmer zu 
finden, von denen sie mit Staunen die Bezahlung dafür ent- 
gegen nahm, ohne sich jedoch so viel damit zu erwerben, um 
Eisen in reichlicherer Menge sich zu verschaffen.^") 

Hier also, wo man erwarten sollte, daas die Keuschen 
begierig gewesen wären, fremde Kulturgaben für den in FüUe 
vorhandenen und für sie fast wertlosen Bernstein in Empfang 
zu nehmen, wohin von Griechenland aus ein viel kürzerer und 
leichter fahrbarer Weg führte, hatte der Handel Gelegenheit, 
einzusetzen; ea geschah nicht, weil einerseits der Handel da- 
mals überhaupt nicht die Eignung besass, selbständig in das In- 
nere der Kontinente vorzudringen, und weil anderseits die 
passive Bevölkerung im Lande geblieben 
ist und mit ihr der Bernstein. In den westbalti- 
schen Ländern dag^en wohnten aufgeweckte, aktive Tolks- 



'^) Eichard Etebs. Der BemsteinBchmack der Steinzeit von 
der Baggerei bei Schwarzort und anderen Lokalititen Prensseus. Bei- 
tAge cor Natnikimde Freussens. 1882. 

■•) Taoitus. Germani« XLV. 
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Btämme dicht an emonder, die im Lebens- und SchaSenedrangc 
nach anBwärts strebten, endlich die Schranken ihrer Heimnt 
durchbrachen, sich neue Wohnsitze aneigneten und dorthin 
auch den Bernstein, die Vorliebe für ihn und die Kenntnis 
eeines Ursprunges verbreiteten, welche späterhin der Handel 
auflzrmtitzen rermochte. 
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V. Abschnitt 



Die grossen Steingräber. 
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Zu den aiiffälligEten und zugleich bedeutBamsten Er- 
Bchemungen aus prähistorischer Zeit gehören im nordwest- 
lichen Deutschland, in Holland, Dänemark und im südlichen 
Schweden die grossen Grabbauten (Steingräber, Grabkam- 
mem, Hünenbetten und Riesenstuben), welche zumeist aus 
erratischen Granitblöcken, nicht selten von rieeiger Grösse, 
aufgeführt wurden und zur Beisetzung der Leichen dienten. 
Manche sind mit Gebeinen in nicht zu ermittelnder Zahl voll- 
ständig angefüllt, und da die Beigaben nicht von so ausge- 
suchter Art zu sein scheinen, dass man Einzelne der Bestatte- 
ten in hervorragender Weise hätte damit auszeichnen können, 
BD glaubt man, dass sie als gemeinsame Gräber zur Bestattung 
Vieler gedient haben. Dies gilt nicht nur für Schweden und 
Dänemark, sondern auch für Grossbritannien und Irland und 
wahrscheinlich auch für andere Länder^). 

Nur eine Art der Steingräber im N o r d e n mit einer be- 
sonderen Einrichtung im Innern, von der noch die Rede sein 
wird, scheint in die Uebergangszeit vom Stein zum Metall 
zu reichen; alle anderen gehören ausnahmslos dem jüngeren 
Steinalter an; noch nirgends sind bis jetzt in ihnen Gegen- 
stände aus Bronze oder Eisen unter Umständen gefunden wor- 
den, aus denen man schliessen könnte, dass sie zur Zelt, als 
diese Grabbauten errichtet wurden und im Gebrauche gestan- 



^) 80 enthielt ein Bteingrab bei Part Cwn in 8üd-Walea 40 Leichen 
jenes von Qaoyness anf einer der Orkneys Bmchstlicke von 12 bis 
15 Schädeln nnd angenscheinlich die Reste von ebenso vielen Leichen 
in einem Grabe bei Ustan auf der grGssten der Orkneys lagen viele nnver- 
brannte Knochen von Menschen nnd Tieren nebst Waffen nnd Werk- 
zeogen aas Stein. 
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den, absichtlich eingel^ worden sind. In den wenigen Fäl- 
len, in denen man Bronzesachen im Erdnuintel, der sie znimeist 
umgibt, oder sonst wie in Verbindung mit diesen Gräbern ge- 
funden hat, iL&ndelt es sich um sehr epäte Nachbestattungen, 
zu denen man die längst ausser Gebrauch gekommenen Stein- 
gräber benützt hat. 

In Frankreich und auf der iberischen Halbinsel wurden 
jedoch oftmals auch Gegenstände der üebergangszeit aus 
Gold, Supfer und Bronze neben Steingeräten gefunden. 

Die kleinere imd ältere Art dieser Steingräber besteht im 
Norden in der Hegel aus vier bis sechs Tragsteinen, welche 
einen viereckigen, zuweilen auch fünf- oder sechseckigen Baum 
umschliessen, der mit einem manchmal riesigen Deckateine 
überdacht ist. Ihr Alter ergibt sich nicht blos aus der Einfach- 
heit ihrer Bauart, sondern auch aus den in ihnen niedergelegten 
Beigaben, von denen die Stdnbeile mit dünnem Nacken und 
die Gefässe einem früheren Abschnitte der jüngeren Steinzeit 
angehören; sie fehlen in den späteren Grabbauten, den Bieseu- 
Btuben. Diese letzteren unterscheiden sich von den oben be- 
schriebenen einfachen Steingräbem durch ihre bedeutende 
Grösse, dann aber noch wesentlich dadurch, dass ein längerer, 
aus überdeckten SteinblÖoken hergestellter Gang in ihr Inneres 
führt; sie besitzen zuweilen kleine Nebenkammem, oder es 
sind auch zwei solcher grosserer Steingräber aneinander ge- 
baut, doch so, daas jedes seinen eigenea bedeckten Eingang hat. 

Es ist begreiflich, dass sieh hervorragende Gelehrte ein- 
gehend mit ihnen beschäftigt haben; sind es doch einerseits die 
einzigen Bauwerke aus dauerhaftem Materiale, welche aus so 
' früher vorgeschichtlicher Zeit der germanischen I^der sich 
erhalten und ohne Zvreifel überhaupt je bestanden haben, und 
gleichen sie doch anderseits vollständig unzähligen andermi 
Bauwerken in verschiedenen weit von einander entlegenen 
lÄndem, die aus jener frühen Zeit zumeist auch nichts ande- 
res zu bieten haben, so sehr, dass man allerdings zuzugeben 
versucht sein könnte, sie seien alle nicht nur demselben G^ 
danken entsprungen, sondern auch aus demselben Volke her- 
vorgegangen. 
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Der Annahme eines einheitlich«! Ausgangspunktes neig- 
ten viele Forscher sich zu, nur daas die einen, me W o r s a a e, 
Bonstetten, Desor, O. Montelius, Sophns 
Müller und andere ihren Ursprung im Orient suchten, von 
wo aus sich dieser Gräberbau allmählich über Afrika imd 
Europa ausgebredtet habe, wogegen die anderen, wie F. v o n 
Löher, Penka, Ernst Krause, Faideherbe, 
Cartailhao Skandinavien als ürBprungslanil erklärten. 
Wenngleich von den Meisten hierbei auch die Indogermanen 
genannt wurden, so wurde ihnen doch von den Einen nur eine 
mehr passive, fremdem Einflüsse Folge leistende Bolle zuge- 
standen, während Andere in ihnen die Träger des Gedankens 
erblickten, den sie auf dem Zuge aus ihrer vorausgesetzten 
Heimat im Orient nach Europa brachten, und noch Andere, 
wie die oben zuletzt genannten, sie als die Schöpfer des Ge- 
dankens erklärten, den sie nach Afrika und Asien verbreiteten, 

Steingräber der älteren einfachen Form kommen ausser 
in den schon genannten westbaltischen Ländern am ganzen 
Westsaume von Europa nebst Qrossbritannien und Irland vor, 
ferner am Nordeaume Afrikas von Marokko bis einschliesslich 
Tripolis, in Etrurien, Süditalien und auf den meisten grösseren 
Inseln des Mittelmeeres, in Bulgarien, in der Krim, an der 
Ostkiiste des Schwarzen Meeres, in Syrien, Palästina, ITord- 
persien, in mehreren Landschaften Indiens, insbesondere süd- 
lieh vom Vindhya-Gebirge und im Sudan. Die sogenannten 
Kiesenstuben finden sich ausserhalb der westbaltischen Länder 
noch im ganzen Westen von Frankreich, in Portugal und 
Spanien, nicht aber weiter im Süden und auch nicht im Orient. 

Mit den allgemeinen Ei^bnissen der Forschung über 
Ursprung und Verbreitung des Steingräberbaues haben sich 
Sophus Müller und Oskar Montelius eingehend 
beseluiftigt. ,■ 

Die Eiesenstuben kommen nach Sophus Müller 
allerdings nicht im Oriente vor, aber in den Nuraghen Sar- 
diniens und in den eigentümlich geformten Grabkammem 
Maltas findet er ihre Vertreter, deren Anlage und Plan der 
Biesenstube gleichen, aber kunstvoller aus behauenen Steinen 
aufgeführt das Gepräge höherer Civüieation tragen und das 
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Mittelglied «wiflchen den barbariBchen Monumenten in West- 
eTiropa und den küiiBtlerischen Gtrabf ormen der alten Kultur- 
länder im Osten bilden. Vom Osten aus müsse sich der Ge- 
danke, den Verstorbenen monumentale Oraber zu erricliten, 
nach dem weetüohen und nördlichen Europa verbreitet haben; 
dort im Osten habe sich frühzeitig ein stärkerer Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele und die Sitte entwickelt, den 
Toten sorgfältig zu beschützen, ihn in FelshÖhlen oder kleine 
Steinkammem zu legen, die bald darauf durch höhere, künst- 
lerifiche Ausgestaltung eigentliche Kunstformen erhielten, von 
denen die Pyramide und das vorgriechische Kuppelgrab deut- 
liche Beispiele seien. „Die Kiesenstube", sagt S o p h u s 
Müller, „bekommt ein immer kimstvolleres AuBsehen, je 
mehr wir uns aus Skandinavien den klassischen lindem 
nähern, und diese haben keine Kiesenstuben mehr aufzuweisen, 
sondern kunstvolle Grabbauten, die den grossen nordischen 
Stuben ähneln." „Von den alten Kulturländern," so fährt er 
dann fort, „verbreitete sich der neue Glaube nach allen Seiten 
zu vielen tiefer stehenden Völkern, und mit ihm das Bedürfnis 
nach festen und monumentalen Grabbauten. So wurde von 
VolkzuVolkbisin den iforden der Brauch übernommen, 
die Toten in künstlichen Höhlen und Steinkammem beizu- 
setzen und später bildeten sich bei den Barbaren, gewiss unter 
fortgesetzten Beeinöussungen aus dem Osten, die gröeeeren 
Grabformen aus, welche wir hier unter dem Namen Kiesen- 
stuben zusanunengefasBt haben. Man ahmte, so gut es 
eben ging, mit rohen und unbehauenen Stei- 
nen die schönen Grabbauten des Orients 
nach." „Doch während man im Osten bereits eine genaue 
Kenntnis von der Behandlung der Metalle, von der Herstellung 
von Glas »md Email und von der Benutzung vielfacher Stoffe 
hatte — verstand man im Norden noch immer nor den Stein 
und Thon, Tierknochen und Bernstein zn bearbeiten. Den- 
noch gehören alle diese Altertümer dersel- 
ben Kulturperiode a n." Nach Sophus Müller 
zeigen übrigens schon die grossen Grabbauten von "West- und 
Südeuropa zwar noch dieselben Hauptzüge in den Formen und 
Begräbnisbräuchen wie die nordischen, ein Unterschied 
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aber zwischen den beiden sei beachtenswert: die erateren ent- 
halten oft vereinzelte Metallsachen und andere Gegenstände, 
welche einer späteren Zeit, als der eigentlichen Steinzeit ange- 
hören, Uebrigens bemerkt der genannte Gelehrte, daas die 
Steingräber Portugals, die er den kleinen Stuben des Nordens 
au die Seite stellt, noch einen anderen Fortschritt zeigen, den 
nämlich, dass sie aus grossen Steinen errichtet wurden, die an 
der inneren Seite äach, also künstlich gespalten seien. 

Wenngleich nun Sophus Müller erklärt, dass sich 
eine scharfe Trennung zwischen den kleinen Steingräbem und 
den Biesenstuben nicht vornehmen lasse, so unterscheidet er 
selbst doch strenge unter ihnen. Die kleinen Steingräber 
seien nach seinem Dafürhalten als Nachahmung und Ersatz 
von felshöhlen, in denen man mit Vorliebe die Toten bestattet 
habe, zu betrachten; sie seien dort zu finden, wo die Natur 
keine TelshÖhlen zu diesem Zwecke geboten hat, und diese 
Grabform sei mit dem an ihr haftenden Gedanken, dem Toten 
zu ermöglichen, sein Leben gewissermassen fortzusetzen, aus 
einem Gebiete höherer Kultur des Altertums, also des Orientes, 
von Volk zu Volk weiter nach Osten bis Indien, nach Norden 
und Westen bis Skandinavien gewandert. Im Oriente habe 
diese kleine Steinkammer, wie schon oben angedeutet wurde, 
eine rasche Ausgestaltung bis zur sogenannten Schatzkammer 
des AtreuB in Mykenä und den Kuppelgräbem Griechenlands 
erfahren und Form und Gedanke dieser Gräber haben von 
hier aus, wo sich ihnen eine entwickelte, über Metalle, Glas 
und Emaü verfügende Kunst in den Dienst gestellt hatte, aufs 
neue die Wanderung in die Welt angetreten, um jedoch unter- 
wegs Stück für Stück dieser Kunst und des sonatigen orienta- 
lischen Kulturschatzes zu verlieren und endlich verarmt, ver- 
einfacht und misebildet bei den Steinzeitvölkem des Nordens 
anzukommen. 

Dieser Erklänmgsversuch scheint mir nicht zuzutreffen 
und es sei mir gestattet, einige Bedenken dagegen auszu- 
sprechen. 

Es muss schon im vorhinein die Frage aufgeworfen wer- 
den, ob der Gedanke, der den Bau dieser Steingräber zur Folge 
hatte, von denen hier die Bede war, und die ausser S. M ü 1 - 
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1er auch Monteliua und Andere in f olgegemäsaen Zusam- 
menhang bringen, wirklich nur bei einem einzigen 
Volke entstanden ist und sich dann weiter von Volk zu Volk, 
von Land zu Land verbreitet hat. Schon Kichard An- 
dre e hat seine Zweifel gegen diese Ansicht erhoben mit dem 
Beifügen, dass Entlehnung von einem Stamm keineswegs 
notwendig ist und zu Trugschlüssen führt"). Eine gewisse 
Vorsicht bei der Zurückfühnmg auf einen Ausgangspunkt 
ist daher allerdings geboten. 

Zur weiteren Prüfung wird es von Belang sein, den Weg 
zu ermitteln, auf welchem Gedanke und Form der Steingräber 
überhaupt und insbesondere der kunstvollen Grabbauten in 
Griechenland von Volk zu Volk gewandert sein können, bis sie, 
im europäischen Norden angelangt, als einfache Grabkammem 
beziehungsweise als Eiesenstuhen ihre Fortsetzung gefunden 
haben. Steingräber, welcher Art nur immer, sind in Süd- 
deutschland, im ganzen Alpenlande, in Oberitalien bis an den 
Apennin und das ligurische Meer, in Oesterreich-Üngam, in 
Bumänien und Bosnien und im ganzen europäischen und asia- 
tischen Ruesland mit Ausnahme der Halbinsel "Krim und eines 
schmalen Saumes der Ostküete des Schwarzen Meeres gänzlich 
unbekannt. Durch dieses grosse Gebiet, das in prähistorischer 
Zeit gewiss, so wie heute, von vielen verschiedenen, wenn- 
gleich, wie ich annehme, derselben Rasse angehÖrigen, doch in 
äusserst lockerem Verbände befindlichen Volkastänunen be- 
wohnt war, konnte die Anregung zum Bau von Steingräbem 
nicht gewandert sein. Von dem Volksstamme, bei dem sie aus 
was immer für einer Ursache einmal aufgehört hatte, konnte 
sie nicht weiter vermittelt werden. 

Es bleibt also nur der andere, auch von Montelius') 
angenommene Weg, der vom Oriente, sei es von Syrien und 
Palästina, sei es von Griechenland aus auf der afrikanischen 
Küste — Malta, Sicilieu, Sardinien, Korsika und die Balearen 
streifend — nach Spanien und Portugal geht, am äussersten 
Westsaume Europas weiter führt und so an der Küste der 



ift) öiobns. Bd. LXXVm, S. 66. 

■) Oskai Hontelins. Der Orieat ond Soropa. S. 31. 
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Nordsee, ia Grosabritannien, Irland, endlich auf den dänischen 
Insehi und in Schweden eintrifft. Auch dieser Weg zeigt 
grosse Lücken. Von Syrien und Palästina an, in ganz 
Aegypten und Lyhien bis zur grossen Syrte scheinen die Stein- 
gräber ganz zu fehlen, das ist eine Strecke von 200 Meilen, 
nicht viel kürzer als von Bulgarien, wo aich noch Steingräber 
vorfinden, bis zur Grenze des westbaltischen Verbreitungsge- 
bietes an der Elbe und Oder. War diese Entfernung nach der 
Meinung der genannten Forscher der Verbreitung durch die 
Mitte des Kontinentes hinderlich, so war sie es nicht minder 
im nördlichen Afrika. Andere Lücken zeigen sich an der 
kleinen Syrte, in einzdnen Teilen von Tunis tmd Marokko, in 
Spanien zwischen den Elüssen Guadalqnivir und Tajo sowie 
auch an beiden Ufern des Kheines. Die Schwierigkeit der 
Verbreitung des blossen Gedankens des Steingräberbaues von 
Volk zu Volk ist also auf diesem Wege nicht geringer als auf 
dem anderen. Endlich ist auch das Vorkommen der Stein- 
gräber in der Krim und an der Ostküste des Schwarzen Meeres 
zu berücksichtigen, die ihrerseits wieder ebenfalls eine riesige 
Strecke von den anderen Verbreitungsgebieten entlegen sind, 
denn man fragt sich vergebens, wie jener Gedanke in jene 
kleinen weltfernen Gebiete von Volk zu Volk getragen wor- 
den sein solle? Das Gleiche gilt von Persien und Indien. 

Aber zugegeben, dass nicht die thatsächliohen Verhältnisse, 
sondern unsere Kenntnisse lückenhaft sind, dass die künftige 
Forschung das Zusammenhanglose verbinden wird, so bleibt 
doch noch die Frage übrig, zu welcher Zeit die Wan- 
derung des Steingräbergedankens erfolgt sein soll? In Grie- 
chenland gehören diese Ghrabbauten, namentlich jene, von 
denen Sophus Müller die Kiesenstuben ableitet, im we- 
sentlichen der Mykenäkultur an, was ja auch zugegeben wird, 
da sie mit der über Metalle, Glas und Email verfügenden 
Kimst in Verbindung gebracht werden. Für diese Zeit nimmt 
man rund die letzten fünf bis sechs Jahrhunderte des zweiten 
Jahrtausends vor Chr. an, und obgleich wir zugeben können, 
dass die Anr^^ung nicht erst vom Höhepunkte dieser Kultur, 
sondern schon von einer Vorstufe ausgegangen ist, so kommen 
wir doch nicht weit über dessen Mitte zurück. Wenn nun die 
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Vermitteliing der Weiterverbreitung des Steingräberbaue« 
von Volk zu Volk auch noch so rasch erfolgt wäre, so hätte sie 
doch auf dem ungeheueren Wege über Afrika im besten Falle 
erst während der letzten Jahrhunderte des zweiten Jahrtau- 
sends vor Chr. im Norden eintreffen können, in welcher Zeit 
sich dort auch die Bronze längst allgemeine Verbreitung ver- 
schafft und die Steinwerkzeuge verdrängt hatte. In .den ßie- 
senstuben dürften wir daher nicht mehr Steinwerkzeuge, son- 
dern ausschliesslich Bronzebeigaben finden. Da aber gerade 
das Umgekehrte der Fall ist, da wir nur Steingeräte und keine 
Bronze finden, so muss uns der Zusammenhang zwischen den 
mykenischen Kuppelgräbem und den nonÜBchea Hiesenstuben 
höchst zweifelhaft erscheinen. 

Nun haben wir aber noch gar nicht die Zeit in Anschlag 
gebracht, welche die Wanderung des den Steingräberbau tra- 
genden Gedankens in Anspruch nehmen muaste. Auf dem un- 
geheueren Umwege längs der Nordküste von Afrika müssen 
die Schwierigkeiten der Uebermittelung von Volk zu Volk rie- 
sige und bei den grossen Lücken, bei der Unzahl der einzel- 
nen Stämme, die sich fremdsprachlich, zum Teil auch fremd- 
rassig, daher ziuneist auch feindselig gegenüber gestanden 
sind, und bei dem Umstände, dass der Gegenstand der Ueber- 
traguug nicht wie eine Handeleware von Hand zu Hand ge- 
geben werden, sondern nur schwerfällig Vorstellungen folgen 
konnte, die sich in jedem neuen Volke erst einwurzeln muss- 
ten, ehe sie weiter überliefert werden konnten, der Zeit- 
raum, dessen die Wanderung bedurfte, ein ganz ausserordent- 
licher gewesen sein. Wie lange muss es dauern, bis ein Volk 
von einem anderen dessen Vorstellungen über den Tod und das 
Leben nach dem Tode in sich aufnimmt, bis die von aussen her- 
eingebrachten Anregungen zu einer pietätvollen Behandlung 
der Leichen Baimi gewinnen und in der Art wirkungsvoll 
werden, dass ihnen nun auch so gut als möglieb Steingräber 
gebaut werden, zumal da hierzu der Wille Einzelner nicht 
ausreicht, da zur Bewältigung der kolossalen Steinblöcke das 
begeisterte Zusammenwirken der ganzen Bevölkerung uner- 
lässlich war. Es wurden in diesen Gräbern nicht Pharaonen 
von einer Sklavenherde, sondern, wie wir aus der grossen Zahl 
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der Leichen sehen, Stanunesgenossen gemeinsam bestattet. 
Die christliche Kelipon hat faat tausend Jahre gebraucht, um 
von ihrer Wiege bia Skandinavien zu gelangen ! Und aJe hat 
den geraden Weg über Italien und Deutschland einschlagen, 
aie iat von weit kräftigeren Gedanken gefördert worden und ■ 
nicht selten an der Spitze bewaffneter Heere einhergeschritten I 

Wenn wir äaa alles nur in mässigein Betrage in Bechnung 
ziehen, so hatte die Wanderung des Steingräbergedankeus vom 
Oriente bis in den westbaltischen Norden doch Jahrhunderte 
in Anspruch nehmen müssen und wir könnten ihn, voraus- 
gesetzt, dass er wirklich von der Mykenäkultur ausgegangen 
ist, kaum vor dem Jahre 1000 vor Chr., also, da die Stein- 
gräber des Nordens im Verlaufe des 3. Jahrtausends vor Chr. 
errichtet wurden, um mehr als ein Jahrtausend zu sjrät an 
seinem Ziele eintreffen sehen. 

Wir müssen femer noch bedenken, dass rein übersinn- 
liche Vorstellungen, wie jene von der Unsterblichkeit der 
Seele und von allem, was damit in Verbindung ist, bei der 
Uebertragung von Volk zu Volk einerseits sehr abgeschwächt 
werden, anderseits von den Anschauungen aller Völker, welche 
die Ueberlieferung vermitteln, auch vieles aufnehmen mussten. 
Auf diese Art sind solche traifsszendente Vorstellungen ohne 
Zweifel in sehr veränderter Torrn an das Ende ihrer Wan- 
derung gelangt, und wenn diese eine so lange räumliche und 
zeitliche Strecke zu durchmessen haben, wie jene aus dem 
Oriente durch Nordafrika und Westeuropa nach Skandinavien, 
so ist von ihrer ursprünglichen Beschaffenheit und von dem, 
was sich daran knüpfte, hier also von der besonderen Art des 
Gräberbaues, kaum etwas Wesentlichee übrig geblieben und 
das spricht gegen dessen Uebertragung von Volk zu Volk 
überhaupt. 

Bei dieser Frage fällt endlich noch ein Umstand schwer 
ins Gewicht. Sophus Müller sagt, wie schon erwähnt 
wurde, dass, während man im Osten bereits eine genaue Kennt- 
nis von der Behandlung der Metalle, von der Herstellung von 
Glos und E m ai l und von der Benützung vielfacher Stoffe hatte 
— und zwar alles das im Dienste einer entwickelten Kunst — 
man im Norden noch immer nur Stein und Thon, Tierknochen 
Unoli, Die Hainut der Indogsimaneu. 10 
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und Bemstem zu bearbeiten verstanden hat. Dennoch gehören 
alle diese Altertümer derselben Kultnrperiode an. Die Sitte, 
Steingräber zu bauen> hätte also ausnahmslos alle Erschei- 
nungen einer hochentwickelten Kultur, von denen wir sie im 
- Oriente umgeben sehen, auf dem Wege nach dem N^orden ver- 
loren. Nach unseren Erfahrungen bahnen sich aber Gegen- 
stände des Handels, Dinge, die aus einer Hand in die andere 
gehen, selbst in der Giegenwart noch weit leichter ihren Weg, 
als übersinnliche Vorstellungen; Waffen, Werkzeuge und vor 
allem Sehmuck, und war's der elendeste Tand, haben sich bei 
rückständigen Völkern noch immer als begehrlichere Dinge 
erwiesen, denn die Segnungen der Eeligion und sind dieser auf 
ihren Wegen weit vorausgeeilt. Es ist nicht glaublich, dass 
nicht wenigstens einzelne jener leicht beweglichen und viel 
begehrten Dinge der nur langsam vorachreitenden neuen Be- 
gräbnisweise vorausgeeilt sein oder sie doch begleitet haben 
sollten, insbesondere da ihnen im mittleren Europa der nor- 
dische Bernstein als Tauschartikel auf dem Wege entgegen- 
gekommen ist. Aber wir finden wohl Bernstein in den my- 
kenischen Grabkammem, nicht aber mykenische Kunstpro- 
dukte aus Metall, Glas oder EmaU in den westbaltischen Bie- 
senstuben ! 

Auch Oskar Montelius anerkennt die Gleichartig- 
keit der Steingräber in den verschiedenen Gegenden der 
drei aneinander stossenden Kontinente, auch er schreibt 
sie nicht einem Volke oder einer Gesamtheit von Völkern 
zu, die den in ihnen liegenden Gedanken weiter verbreitet 
haben; aber auch er hält ee für ausgeschlossen, dass es die In- 
dogermanen gewesen seien, welche diese Gräberfonn nach 
Europa und insbesondere nach Skandinavien mitgebracht hät- 
ten, weü man sie einerseits in Ländern, wie z. B. in Syrien 
und im Sudan finde, wohin niemals Indogermanen gelangt 
sind, anderseits in Ländern, durch welche sie gezogen oder 
welche, wie das ganze Donaugebiet und das südöstliche Europa, 
von ihnen bewohnt gewesen, nicht finde. Wenn diese Art der 
Gräber, meint Montelius, eine Eigentümlichkeit der Indo- 
germanen gewesen, warum kommen sie weder in Griechenland, 
noch in den Donauländem vor? wanuu bei den Kelten auf den 
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britischen Inseln und in Frankreich, aber nicht bei dem mit 
ihnen nahe verwandten Volke, das im heutigen Süddeutach- 
land lebte? 

Montelius, der noch die Lehre von der Einwanderung 
der Indogermanen aus Asien und ihre Verbreitung durch das 
südöstliche Europa und nach der Mitte und dem Ifordwesten 
dieses Weltteiles festhält, schliesst aus dem Fehlen der Stein- 
gräber auf ihrem Wege, d, i. also in Kleinasien, auf der Bal- 
kanhalbinsel und in den Donauländern, dass sie bei ihrer Ein- 
wanderung den Steingräberbau nicht mitgebracht haben kön- 
nen. Der genannte Forscher setzt aber die Zeit der Erbauung 
der Steingräber Skandinaviens in die Mitte oder erste Hälfte 
des dritten Jahrtausends vor Chr., also in eine Zeit, der die 
Einwanderung der Indogermanen lange vorher gegangen sein 
müsse; er führt seine Meinung dahin aus, dass sich der Stein- 
gräberbau vom Oriente aus über die Nordküste Afrikas und 
von dort zuerst nach dem südwestlichen und darauf nach dem 
westlichen und nördlichen Europa verbreitet habe, und da er 
in Skandinavien schon lange vor dem Ende des dritten Jahr- 
tausends vor Chr. allgemein geworden, so müsse der Einfluss 
vom Oriente her im südwestlichen Europa viel früher als vor 
dem Ende dieses Jahrtausends, spätestens während seines An- 
fanges oder aller Wahrscheinlichkeit nach schon während des 
vierten Jahrtausends vor Chr., wenn nicht noch früher, sich 
geltend zu machen augefangen haben.") 

Man sieht hieraus, dass die Vertreter der IJebertragung 
des Gräbergedankens aus dem Oriente nach dem Occidente 
sich in dieser Beziehung schroff gegenüber stehen. Freilich da- 
durch, dass Montelius den Anstoss zur Bewegung dieses 
Gedankens um anderthalb Jahrtausende, dessen Aufnahme 
im Norden um ein Jahrtausend früher ansetzt, als S o p h u a 
Müller, vermeidet er die Einwürfe, die sich auf das Fehlen 
von Zeugen mykenischer Kultur in der Zeit der nordischen 
Steingräber und auf die Kürze der Zeit der Uebertragung 
stützen. Allein es sind damit die Schwierigkeiten, welche der 
Steingräbergedanke auf dem ungeheueren, vielfach unterbro- 



*) Oskar Montelius. Der Orient und Enropa. 9. 34, 35. 
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ebenen Umwegö zu überwinden bätte, doch nicbt beseitigt, und 
es bleibt dar Einwurf aufrecbt, dass dessen AusbreitangB- 
ricbtung mit dem Wege und mit dem Fortschreiten der Kultur 
im Widerspruche steht. Nach der Lehre von Montelius 
müßsten wir, insbesondere bei dem zugegebenen langi- 
samen Fortschritten des Steingräberbaues in Afrika ältere 
Begleiterscheinungen erwarten als in Spanien, hier ältere 
als in Frankreich, die jüngsten endlich auf den dänischen 
Inseln und in Schweden. Die Thatsachen bezeugen uns 
aber gerade das umgekehrte Verhältnis. Die grossen 
Steingräber Spaniens enthalten nämlich nach Cartail- 
h a c schon viele Gegenstände aus Kupfer oder Bronze, 
auch in denen Frankreichs finden sich Beigaben aus die- 
sen Metallen nebst einigem Oolde, doch sind hier Stein- 
geräte schon etwas zahlreicher and die üebergangszeit 
vom Stein zum Kupfer kräftiger ausg^ragt. Man darf 
hierbei nicht übersehen, dass in Gesellschaft dieser Funde — 
abgesehen von anderen Dingen, wie z. B. den Knöpfen mit V- 
Bohrung — die bekannten glockenförmigen mit weiss ausge- 
füllten Bandomamenten bedeckten Becher (Zonenbecher) ei^ 
scheinen, z. B. in den Dolmen der Bretagne, der Hautes Py- 
reneea, im Castelet bei Arles, in den Dolmen Portugals, wo 
sie sich zuweilen mit Stein- und Kupfergerät in einem 
Grabe beisammen zeigen, die auch in N^orddeutschland einen 
gut charakterisierten Kulturabschnitt kennzeichnen, zu dessen 
Erkenntnis und Würdigung Montelius seilet so viel bei- 
getragen bat. Dieser Kulturabschnitt offenbart sich uns in 
Spanien und Frankreich so gut wie in Norddeutschland und 
Skandinavien und wir haben nicht die geringste Ursache, sein 
Erscheinen da und dort zeitlich auseinander zu halten, aber 
während wir in den Steingräbem des Südens Beigaben obiger 
Art finden, die wesentlich die Uebergangsstufe vom Steine 
zum Metalle vertreten, suchen wir sie in denen des Nordens 
vergebens, wo uns mit sehr seltenen Ausnahmen nur das reine 
Steinzeitalter auf der Höhe seiner Blüte entgegen tritt. 

Es ist nicht denkbar, dass in der vorausgesetzten Kultur- 
bewegung von der iberischen Halbinsel nach dem iforden der 
Gräberbau von dort aus allen übrigen Erscheinungen der Kul- 
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tur vorausgeeilt, das Kupfer, die glockenförmigen Becher und 
was soiiBt damit in Verbindung gestanden, erst um Jahrhun- 
derte später im Norden eingelangt sein sollen. Schon die 
TTebertragung des Steingräberhaues von der iberischen Halb- 
insel nach Frankreich, so benachbart er auch in beiden hin- 
dern vorkonamt, muss im höchsten Masse zweifelhaft sein, 
da Iberien weder über die Schwelle der Pyrenäenpäase hin, 
noch zur Sc© etwas von seinem Silber, seinem Kupferreich- 
tnm, seinen kupfernen Schwertern, seinen Schwertstab- 
klingen, seinen lanzettförmigen Pfeilspitzen, seinem Elfen- 
beönschmuck und ähnlichen Dingen seines Besitzes in dieser 
Zeit an Frankreich abgegeben hat. 

Ich halte vielmehr in Uebereinatimmung mit M o n - 
t e 1 i u 8 dafür, dass jene oben bezeichneten Erscheinungen 
der TTebergangszeit im Norden und Westen Europas nahe- 
zu gleichzeitig, dass daher die Steingräber Frankreichs 
und insbesondere jene der iberischen Halbinsel zum Teil 
wenigstens in eine jüngere Zeit hereinreichen, als die der 
westbaltkchen lÄnder. Die Bewegung des G-räbergedankens 
muss daher vom Norden nach dem Süden gerichtet ge- 
wesen sein, und dass sie von mancher Erscheinung des Nor- 
dens, wie z. B. von manchem nordischen Steingerät und ganz 
insbesondere vom nordischen Bernstein begleitet wurde, wissen 
wir aus den Funden in Frankreich, Von Begleiterechei- 
nungen auf der umgekehrten Wegrichtung finden wir nichts. 

Man konnte dagegen die Einwendung erheben, dass, wenn 
die Verbreitung des Steingräberbaues von der nordischen Stein- 
zeitbevölkerung ausgegangen ist, das Vorhandensein von Me- 
tallsachen und Gegenständen einer jüngeren Zeit in den fran- 
zösischen und spanisch-portugiesischen Megalithgräbeni eben- 
so befremden müsse, wie im umgekehrten Falle deren gänz- 
liches Fehlen in den nordischen; denn die auswandernden 
Nordleute, die daheim für ihre Toten nichts anderes hatten, 
als Steingeräte, konnten doch auch auswärts nur solche als 
Beigaben verwenden. 

Allein es darf nicht übersehen werden, dass jene 
jüngeren Beigaben in den südlicheren Megalithgräbem 
nicht die Kegel bilden, sondern dass neben ihnen vorwie- 
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gend Steingeräte yorkommen, und dass die Metallsachen 
und die sonstigen jüngeren Gegenatände ausBchlieBslich 
der Uebergangszeit vom Stein zum Ketall angehören. 
Die nordischen Ankömmlinge oder, wenn man lieber will, 
ihre Begräbnisbräache haben ako in der That anfangs noch 
Steingeräte als Beigaben verwendet und erst allmählich 
auch jüngere Gegenstände, sei es dass sie in Frankreich 
ond weiter im Süden schon eine vorgeschrittenere, mit 
der Kenntnis des Kupfers und der Bronze verbundene Kultur 
getroffen haben, sei es, dass sich dort die üebung des Stein- 
gräberbaues bis in die Zeit erhalten hat, als diese Zeugen 
einer höheren Kultur bereits Eingang gefunden hatten, wäh- 
rend man indessen in der Heimat bereits zu den einfachen 
Grabformen der beginnenden Bronzezeit übergegangen war. 
Man kann ohne Bedenken zugeben, dass der Gräberbau der nor^ 
dischen Ankömmlinge da und dort von der einheimischen Be- 
völkerung wirklich übernommen und beibehalten worden ist, 
als jene längst in dieser aufgegangen oder das Land verlassen 
hatten oder aufgerieben waren. So liegen die in nordafrika- 
nischen Steingräbem gefundenen Sachen zeitlich weit ausein- 
ander, so dass man meint, dass manche dieser Bauten entweder 
gar keine Gräber sind, oder dass Nachbesattungcn vorgenom- 
men wurden. Es kann aber, wie bemerkt wurde, der Brauch 
auch fortgedauert haben, da nicht anzunehmen ist, daaa alle 
Völker ihn gerade mit dem Eintritt des Metalls aufgegeben 
haben. Es ist nicht ausgeschlossen, dass man im nördlichen 
Afrika noch in unserer Aera Steingräber gebaut hat, da man 
beobachtet haben will, dass dort auch römische Insehriftsteine 
zu ihnen verwendet worden sind; in Indien bauen die wilden 
Khasier noch heute Steingräber und so auch Eingeborene auf 
Madagaskar. 

Aus diesen Gründen stammen daher nicht alle Stein- 
gräber aus der gleichen Zeit imd nicht alle dürfen den Indo- 
germauen zugewiesen werden. 

Ich muBS auch ausdrücklich hervorheben, dass ich keines- 
wegs der Ansicht bin, dass der Steingräberbau aus einem ein- 
zigen Punkte hervorgegangen sein müsse. Der Gedanke, 
Gräber aus Steinblöcken herzustellen, kann, wie mancher au- 
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äere, an verschiedenen Orten selbständig entstanden sein, rich- 
tiger gesagt, sich ans ähnlichen Vorstellungen entwickelt 
haben. Er setzt den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele 
voraus und kann nur als Fortbildung der seit langer Zeit 
schon bestehenden Gepflogenheit, die Leichen in irgend einer 
Art zu verwahren, betrachtet werden. Aber gerade bei den 
Indogermanen finden wir den Gräberkult in so hohem Kasse 
entwickelt, dass er vielleicht nur von den Aegyptem überboten 
wird. Man halte sich nur vor Augen, was ihre alten Gesänge 
über die Eegräbnisse ihrer Helden melden, die der Griechen 
über die Bestattung des Patroklos, des Achüleua, des Prote- 
ailaoa, die der Germanen über jene Baldera, Beowulfs, Sieg- 
frieds, der Brunhild, Freys u, s, w. Bei den Griechen stellte 
Plato im Hippias maj, das ehrenvolle Begräbnis *Jri iwv kav- 
■tob ixyövfav xakktäg xal (leyakonqen&z taipTjvai als den schön- 
sten Schluss des Lebens eines Mannes dar, der in ßeichtum und 
Gesundheit ein hohes Älter erreicht hat, und dass dies auch der 
allgemeine Wunsch vorhergegangener Zeitalter gewesen, leh- 
ren uns die reichen Beigaben ihrer Gräber auch dort, wo keine 
Steii^räber gebaut wurden. 

Es ist deshalb auch fraglich, ob das Steingrab sich wirk- 
lich aus der zur Leichenbestattung benützten natürlichen 
Felshöhle entwickelt habe; ein thatsächlicher Zusammenhang 
zwischen beiden, so nahe er zu liegen scheint, lässt sich kaum 
irgendwo nachweisen, und man könnte ebenso gut das Gegen- 
teil sagen und die Benützung der Felshöhlen aus dem Bau von 
Steingräbem ableiten. War der Glaube an die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode einmal so lebendig oder die Gesittung so 
weit vorgeschritten, dass die Verehrung der Verstorbenen auf 
dessen sorgfältige Bestattung bedacht war und sogar auf Mit- 
tel sann, den Verkehr mit ihnen fortzusetzen, dann lag es in 
keinem Gebiete so nahe, wie im südlichen Schweden, in Däne- 
mark, im nördlichen Holland und im nordwestlichen Deutsch- 
land, wo die Gletscher der Eiszeit das Land mit Tausenden von 
Granitblöcken übersät hatten, die Leiche zwischen solchen Stein- 
blöeken zu betten, statt in der Erde zu begraben; ja der Zufall 
hat von diesen Tausenden sicher nicht selten manche so gela- 
gert, dass sie geradezu einladen mussten, sie zu einem derarti- 
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gen Zwecke EU benutzen. Wie bald mmste, sowie man über- 
haupt einmal begonnen hatte, den Leichnam aus welchem 
Grunde immer zu verwahren, die Voretellung erweckt werden, 
daas er imter den unverrückbaren Blöcken für sich und die 
tTeberlebenden weit sicherer geborgen sei, als in blosser Erde, 
in die selbst ein einzelner Mann in unbewachter Zeit eindringen 
konnte. 

Zur Erklärung des Ursprunges der Steingräber, insbeson- 
dere der Ganggräber oder Biesenatuben hat man auf die Ge- 
stalt mancher yorgeschichtlichen und gegenwärtigen Woh- 
nungen hingewiesen. So macht Montelius(S. 40, 41) auf 
die Wohnungen der Phrygier in Eleinosien aufmerksam, die 
sie in Hügeln anlegten, in welche sodann ein unterirdischer 
Gang führte. Allein die Phiygier sind Indogermanen, und 
wenn diese durch ihre Wohnungen ein Vorbild für die Gang- 
gräber geliefert haben, so spricht das nur für meine Anschau- 
ung. Ana diesem Grunde finden wir daher auch fast überall 
dort, wo wir Indogermanen yoraussetzen können, ähnliche 
Wohnimgen, so z. B. in Norditalien, auf die Montelius 
selbst verweist, im Schanzwerke von Lengyel, wo sogar 
wie bei Steingrabem Nebenkammem vorkommen. Wenn 
femer für die Ganggräber gewisse Wohnimgen im hohen 
Norden als Vorbilder hingestellt werden, vor deren Ein- 
gangsöffnimg ein langer Gong angebracht ist, so lärat sich 
kein schlagenderer Beweis für den nordischen Ursprung 
dieser Gräber denken, denn während man sich in den 
warmen Ländern mit Zelten oder Flechtwerk begnügen 
konnte, hat man sich in der nordischen Winterkälte ge- 
nötigt gesehen, sieb geradezu in die Erde einzugraben, Höh- 
lungen auszuheben und sie mit Torf oder Basen odeT selbst 
mit Dung zu bedecken oder sogar aus Schneequadem eine 
Stube herzustellen und der schweren Stürme wegen einen 
langen Gang der Thüre vorzulegen. 

Im Grunde aber war zunächst das einfache Steingrab ge- 
rade im Norden nicht etwas völlig Neues, da man an vielen 
Orten auch bei den ihnen vorangehenden einfachen Gräbern 
des Steinalters, die in der Erde angelegt sind, gewohnt war, 
die Leiche mit Steinen zu umstellen, und es war nur ein Schritt 
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weiter, statt der gewöhnlich hierzn verwendeten, etwa kopf- 
grOB8en Steine herumliegende grosse Blocke zu verwenden, und 
in der That gibt ea in Dänemark, wenngleich nicht häufig, 
Stejngräber, welche ia einer eigens ausgegrabenen Vertie- 
fung eingebaut wurden, die wir um so mehr als Uebergang von 
den Erdgräbem zu den auf der Erdoberfläche errichteten 
Grabkammem betrachten dürfen, als ea sogenannte kleine 
Kammern, also einer älteren Zeit angehörige Bauten sind, die 
in solchen vertieften Gruben hergestellt wurden. Selbst die 
auf der Erdoberfläche errichteten kleinen Eammem erinnern 
noch an das vertiefte Grab, da sie bis auf den Beckstein hin- 
auf mit einem Erdmantel umgeben sind*). 

Dies macht auch die Thatsache erklärlich, dass die Stein- 
gräber in der ältesten Zeit noch keine bestimmten feststehen- 
den Eormen haben; es sind mehr kurze und breite und zugleich 
hohe Stuben, die sich der quadratischen Form nahem, woge- 
gen die typischen mannslangen, schmalen und niederen Stein- 
kisten und jene Stuben, in die ein längerer Gang führt, einer 
späteren Zeit angehören. Zu den älteren Stuben werden auch 
jene gezählt, bei denen nur ein einzelnes Steinpaar an der Thür 
zu finden ist, welches gewissermassen als der Keim zu dem 
langen Gange bei den Stuben der späteren Zeit betrachtet wer- 
den kann, die ihrerseits den Uebergang zu den Hiesenstuben 
des jüngsten Abschnittes der Steinzeit bilden"). 

So zeigt sich keine der bei den gesamten Steingräbem dea 
Nordens hervortretenden Erscheinungen, auch nicht bei ihrem 
ersten Beginne, als etwas völlig Fremdartiges; es ergibt sich 
vielmehr mit Sicherheit, dass zwischen den alten kleinen Stu- 
ben und den Kiesenstuben der jüngsten Steingräberzeit keine 
Kliift besteht, die sie in Wesen und Eonn auseinander hält; 
sie sind nicht nur demselben Gedanken entsprungen, 
Eondern lassen anch ein stafenweises Fortschreiten 
in der Entwickelang von der ersten noch schwan- 
kenden Form des ganglosen, in der Erde vertieften 
oder von ihr nmhnllten Baues bis zu der ausgcstal- 



*) Sophna Hflller. A. a. 0. S. I 
») Sophus Mttller. A. a. 0. S. l 
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tetea Form der Riesenstnben erkennen, das sich 
aach genan dem Forschritte ihrer Zeit anschmiegt. 

MonteliuB erklärt*) selbst, dass wir, wenn wir aämt- 
Uche Steingräber Skandinaviens im Zusammenhange betrach- 
ten, erkennen werden, dass die verschiedenen Formen sieh in 
einer leicht erkennbaren Folge auseinander entwickelt haben 
und aufeinander gefolgt sind. Es ist daher keineswegs notwen- 
dig anzunehmen, wie Monteliu8e8(S. 137) thut, dass diese 
Entwiekelung nur im beständigen Verkehr mit dem Orient 
geschehen ist, da es unglaublich ist, dass die Bevölkerung des 
Nordens, insbesondere wenn sie, wie Montelius zugibt, 
bereits eine indogermanische, doch geistig so tiefstehend ge- 
wesen ist, dass sie zu jedem noch so kleinen Entwickelungs- 
schritte erst eines Anstosses vom Oriente her bedurfte, ander- 
seits aber so empfänglich, dass sie jedem derartigen An- 
stosse in lebhaften Schwingungen gefolgt ist. Aber wäh- 
rend wir im Norden eine ununterbrochene Entwiekelung 
des Gräberbaues sehen, muse Honteliue (S. 159) da- 
gegen selbst zugeben, dass die Entwickelimgsfolge im 
Oriente durchaus keine so klare und unimterbroohene ge- 
wesen ist, wie bei uns im Norden. Hierbei ist sehr zu be- 
achten, dass sich bei uns diese Entwiekelung auf 
einem ganz genau umgrenzten Gebiete vollzieht. 
Dort, wo die ältesten und einfachsten in die Erde 
gegrabenen Ruhestätten der Verstorbenen sich fin- 
den, zeigen sich auch alle späterbin eingetretenen 
Entwickelnngsformen, während sich in keinem an- 
deren Gebiete eine so geschlossene Reihenfolge 
zeigt und die zum Vergleiche herangezogenen For- 
men bald ans diesem, bald ans jenem Lande heraus- 
gegriffen werden mflssen. 

Es ist dabei von nicht geringer Bedeutung, dass ge- 
rade im (Jebiete der nordischen Steingräber ein kräftiger 
Zug zu mannigfaltiger Ausgestaltung herrscht. Dort ha- 
ben sich ausser den oben angeführten noch andere Bau- 
formen entwickelt, nämlich das Rundgrab, dessen Erd- 



*) Oakat Koat^lins. Per Orient and Europa. S. 1S3. 
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mantel von Steinblöcken ringförmig omfriedet iflt, und 
das Hiinenbett, eine länglicli viereckige, von Steinblöcken 
umsäumte Erhöhung von meist grosser, ja zuweilen rie- 
siger Ausdehnung mit einer oder mehreren Stuben. Es 
ist um so beachtenswerter, daes diese Gräberform auf 
Dänemark, das nördliche Deutschland und in einer Abart 
auf das nördliche Holland und die britischen Inseln be- 
schränkt ist, wie denn kaum irgend anderswo auf 
steinzeitllchen Boden eine solche Zahl und Mannig- 
faltigkeit in Form und Grösse der Gräberbauten zu 
finden ist, wie im Gebiete der nordischen Steinzeit, 
ein kräftiger Beweis dafür, dass im Gemüte des 
Volkes selbst die Grundlage für eine Ausgestaltung 
seiner Gräber von altersher vorhanden und wirksam 
gewesen sein muss. 

Alle diese Umstände machen es in hohem Masse wahr- 
scheinlich, dass die Gepflogenheit, den Leichen der Verstor- 
benen in Bäumen aus grossen Steinblöcken eine Kuhestätte zn 
bereiten, eine im Norden urwüchsige ist, ujn so mehr, als die 
Annahme der Entlehnung aus dem Oriente, wie des längeren 
nachgewiesen wurde, aus archäologischen, chronologischen und 
geographischen Gründen nicht aufrecht erhalten werden kann. 

Nun fällt es aber doch auf, dass unter den Stein- 
gräbem des Nordens einerseits und jenen im Westen und Sü- 
den, ja seibat im Oriente anderseits so viele übereinstimmende 
Merkmale vorkommen, dass ein genetischer Zusammenhang 
zwischen einzelnen Formen und Gruppen kaum abzuweisen ist. 
Im höchsten Masse beachtenswert muss es insbesondere sein, 
daas Steingräber, bei denen der Versehlussstein mit einem in 
der Hegel runden, seltener viereckigen Loche versehen ist, so- 
wohl in Schweden, Nordwestdeutechland, England, Frank- 
reich, als auch in der Krim, an der Ostküste des Schwarzen 
Meeres, in Palästina und Indien vorkommen.^) 

Diese unverkennbare Uebereinstimmung von Gräber- 
formen 80 besonderer Art, für die wir doch nicht in 
jedem der aufgezählten Länder eine unabhängige Ent- 

') aophus Malier. A.a.O. S.72. Montelius. A.a.O. S.187. 
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Btehung annehmen können, fordert eine Er^ning. Hat 
uns die Voraussetzung einer Wanderung auB dem Oriente 
nach, dem europäißchen Norden auf Widersprüche mit 
den bestehenden Verhältnissen geführt und dadurch unüber- 
windliche Schwierigkeiten bereitet, so geht es vielleicht mit 
der Umkehr des Vorganges, mit ihrer Wanderung aus dem 
Norden nach dem Oriente besser. 

Die nordischen Steingräber gehören nach den überein- 
stimmenden Wahrnehmungen aller Forscher, die sich mit ihnen 
beschäftigt haben, der jüngeren Steinzeit an, einzelne Formen 
werden sogar einem recht frühen Abschnitte dieser Zeit 
zugewiessen. Bloss kulturgeschichtlich betrachtet sind also die 
nordischen Steingräber, insbesondere die sogenannten kleinen 
Stuben die ältesten; denn wir haben schon gehört, dase sich die 
Erscheinungen kulturgeschicbtlich vorgeschrittener Zeiten in 
ihnen häufen und steigern, je mehr sie sich dem Süden und 
Osten nähern; wir werden also aus diesem Grunde den 
Norden als den Ausgangspunkt betrachten müssen, von dem die 
ihm eigentümlichen und von ihm mannigfaltig ausgestalteten 
Gräberformen sich weiter verbreitet haben. 

Man wird mir einwenden, dsss sich gleiche Kulturstufen 
nicht mit gleichen Zeitetufen decken; allein obgleich zagege- 
ben wird, dass die Kultur des Orientes immer um ein ge- 
wisses Mass vorausgeeilt ist, so ist es doch viel natürlicher, 
anzunehmen, dass der nordische Gräberbau, je näher er dem 
Süden und Osten gekommen ist, um so mehr Merkmale der 
höher stehenden östlichen Kultur in sich aufnahm, als dass um- 
gekehrt jede Spur dieser höheren Kultur des Ostens, wenn 
der Steingräberbau von ihm ausgegangen wäre, auf dem Wege 
nach dem Norden gänzlich verloren gegangen wäre. 

Die Ausbreitimg des Gräberkultes kann zum Teile von 
Volk zu Volk geschehen sein, indem eines dem anderen dessen 
Anschauungen über Unsterblichkeit, Wesen und Walten der 
Seelen Verstorbener, deren Gedenken und damit Ehrerbietung 
durch Errichtung monumentaler Gräber beibrachte. Ob in 
jenen frühen Zeiten die G^mütabildung schon so weit ent- 
wickelt war, dass die Hoheit und Schönheit des Gedankens 
allein oder das Beispiel mächtig genug waren, ein Nachbar- 
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Tolk und dann jenseits dessen wieder eines und so die ganze 
lauge Kette fort ztmi Nachempfinden anzuregen oder auch nur 
zum gedankenlosen Nachahmen zu hestimmen, möchte ich be- 
zweifeln. 

Die Verbreitimg des nordischen Steingräberbaues von 
Volk zu Volk scheint mir daher nur in sehr beschränktem 
Umfange stattgefunden zu haben, und fast unmöglich dünkt 
es mich, dass er sich auf diese Weise über solch' ungeheuere 
Strecken in den drei Kontinenten der alten Welt in einer 
deutlich begrenzten Zeit soll ausgebreitet haben, inabesondere 
wenn wir die Fortschritte des Christentums entgegen halten, 
das mit seinen weitaus mächtiger anregenden Vorstellungen 
von der Gleichheit der Menschen, der Erhebung der Armen 
und Niedrigen und mit einem ganz gleichartigen Gräberge- 
danken bis heute, also nach fast zwei Jahrtausenden, noch 
nicht im stände war, das gleiche Gebiet zu erobern. 

Es erübrigt also nur, zu erwägen, ob nicht die nordischen 
Stämme selbst ihren Steingräberbau in die Welt getragen ha- 
ben? Soweit geschichtliche Nachrichten in das Alter- 
t»mi zurückreichen, erfahren wir, dass sich die Bevölkerung der 
westbaltiscben Länder, sei es durch Uebervölkerung, sei es 
durch widrige Naturereignisse gedrängt, in verschiedenen Zei- 
ten erhoben hat, um neue Wohnsitze zu suchen. Es wurde 
schon in dem Abschnitte über die hinterlassenen Steingeräte 
hervorgehoben, in welch dichter Weiae damals schon alles 
fruchtbare Land besiedelt gewesen sein muss, aber Sturm- 
fluten und Einbrüche des Meeres haben sicher damals so wie 
später in historiacher Zeit manche Bedrängnis gebracht und 
grosse Teile des Volkes zur Auswanderung genötigt. Solche 
Auswandererzüge oder vielleicht auch nur Ereibeuterschareu, 
wie die späteren Wikinger, können sich über die britischen 
Inseln »md den äusaersten Westen Europas ergossen und ihre 
Sitten imd Gepflogenheiten mitgenommen haben; anfänglich 
nur mit Steingerät ausgerüstet, haben sie nur mit diesem ihre 
Toten ausgestattet, aber sobald sie im Zeitverlaufe Metalle ken- 
nen lernen, geben sie auch davon Kunde in ihren Gräbern. 
Diese wahrscheinlich nie in sehr grosser Zahl aufgebrochenen 
Auswanderer sind freilich mit der Zeit spurlos verschwunden. 
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aber kann man wegen dieses ihres Versehwindens von der 
Bildfläche ihr einstiges Vorhandenaein in Abrede etellen? 
Was wÜBBten wir von den Westgoten und Sueben in Spanien, 
von den Wandalen in Afrika, von den Ostgoten und Langobar- 
den in Italien, von den Gepiden in Ungarn, von den Kelten 
in Kleinaeien und vielen anderen Völkern, wenn auch sie zn 
einer Zeit ausgezogen wären, von der die Geschichte noch 
nichts zu erzählen weiss? Und sind nicht gerade aus 
dem weatbaltischen Norden fort und fort und noch lange 
in geschichtlicher Zeit immer wieder neue Scharen, wahr- 
scheinlich schon die Kimmerier aus dem Lande mit den 
langen Nächten bis Kleinasien, die Kimbrer und Ambro- 
nen, die Angeln und Sachsen, die Goten, Wandalen, Lango- 
barden, Heruler, endlich die Dänen und Normannen (Wikin- 
ger und Waräger) hinausgezogen, um Beute zu holen und lÄn- 
der zu erobern? Welches andere Gebiet hat mehr Völker in 
die Feme gesendet, als dieses? Die jüngsten dieser Weltstüi^ 
mer, die Normannen, brandschatzten die Küsten und Inseln des 
atlantischen Ozeans von der Elbe bis zur Strasse von Gibraltar, 
fuhren auf den Strömen tief ins Land hinein, alle Städte an 
der Elbe, am Bheine, an der Mose], Maas, Seine, Loire und 
Garonne unterlagen ihrem Ansturm, sie drangen in das Mittel- 
meer ein, Spanien, Frankreich, Italien vermochten sich 
ihrer nicht zu erwehren; sie werden auch das nördliche 
Afrika nicht verschont haben. Doch geni^ von den 
Baubzügenl Sie überschifFen, die Ersten! das grosse 
Weltmeer und finden Island, Grönland, Amerika! Sie 
bleiben nicht nur auf Island und Grönland, auf den 
Schetlandsinseln, Orkneys, Färöem und Hebriden, sondern 
gründen auch eine dauernde Herrschaft in England, in Ir- 
land und Schottland, in der Normandie, der sie den Namen 
geben, ia Süditalien (ApuHen), auf Sizilien und in Klein- 
asien I Auf der anderen Seite beherrschen ihre ostwärts woh- 
nenden Landesgeuossen die Ostseeländer mit den Waffen der 
Hand und des Geistes, und von hier aus unterwerfen sie sich 
Kussland bis zum Schwarzen Meere, um endlich über dieses 
hinweg bis vor Konstantinopel vorzudringeoi, wo sie ihren Lan- 
desgenoesen von der Westseite her nahezu die Hände hätten 



.y Google 



- 159 - 

reicben können. Wo ist noch ein Volk, das in verhältnis- 
mässig so kurzer Zeit Gleiches ausgeführt hätte? Und was 
sich da unmittelbar vor den Augen der Geschichte vollzog, 
das sollen wir in einem früheren Zeitalter für unmöglich 
halten? 

Aeusserst lehrreich wirkt der Blick auf eine Karte, welche 
die örtliche Verbreitung der Steingräber zur Darstellung 
bringt, denn sie zeigt uns auf das klarste, dass sie in dieser 
Weise nur durch seefahrende Völker geschehen sein könne. 
Wäre die Verbreitung des Steingräberbaues von Volk zu Volk 
oder selbst durch wachsende und ihre Herrschaft ringsum aus- 
dehnende Völker geschehen, so würde sie sich auf der Xarte 
als eine breite, die Kontinente verbindende Fläche zeigen, der 
das Meer eher Grenzen zieht, als den üebergang erleichtert; 
so aber geht sie hauptsächlich nur als schmaler Saam 
an den Küsten weiter, ohne tief ins innere Land zn 
dringen, ergreift vornehmlich die Inseln und die 
vorspringenden Teile des Festlandes, wird vielfach 
durch hundert und mehr Meilen breite Strecken un- 
terbrochen, in denen keine Steingräber vorkommen, 
und zeigt anderseits Steingräber enthaltende 
Küstenstriche von geringem Umfange, die von allen 
anderen vOllig abgesondert und vereinsamt sind. 

Mit den Steingräbem stehen die sonstigen Steinbauten: 
die Steinkreise, Dolmen, Cromlechs, Menhirs »ind wie sie sonst 
heissen, in innigem Zusammenhange, und es ist nicht zweifei* 
haft, dass ihrer ein grosser Teil von denselben Händen auf- 
gestellt wurde, welche die Steingräber gebaut haben. Auch 
ihre Verbreitung erstreckt sich wesentlich längs der Meeres- 
küsten. J. H e i e r 1 i, der dieser Frage in seinem Werke über 
die Urgeschichte der Schweiz als einfacher Berichterstatter 
ohne alle Parteinahme gegenübersteht, sagt wörtlich: „Wer 
die Cromlechs in ihrer vollen Ausbildung kennen lernen will, 
muss ihren Spuren in der Nähe der Küste des atlantischen 
Ozeans nachgehen, in Nordfrankreich und England. Je weiter 
man sich vom Meere entfernt, umso bescheidener werden diese 
Monumente. Der Cromlech von Lapraz im Kt. Waadt z. B., 
der aus einem einfachen Steinkreis besteht, gibt nicht ein- 
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mal eine Almimg von dem überwältigenden Eindrucke, den 
Stonhenge, obwoU nur ein Trümmerrest des ehemaligen Bau- 
werkes, auf den Beschauer ausübt." — — „Längs der Küsten 
von Frankreich, England u. s. w. sind auch die Steintische sehr 
häuäg. Sie finden sich oft sogar in Grabhügeln der Steinzeit. 
In der Schweiz werden sie selten angetroffen und die Dolmen 
von Oron und Vugelles-La Mothe, sowie die „table celtique" 

in Bure (Bern) erscheinen wie vorgeschobene Posten." 

„Nicht in unserem Lande wird man des Eätsels Lösung er- 
warten dürfen, sondern in den Küstengegenden am 
Mittelmeere und am atlantischen Ozean, wo, wie bereits ge- 
sagt, diese Monumente in ihrer vollen Entwickelung dem For- 
scher nahetreten"*). 

Und ein nicht dem prähistorischen Fachkreise angehö- 
riger, also völlig unbefangener Forscher sagt: „Ueberall in 
der Bretagne begegnen dem Wanderer diese Steindenkmäler, 
am häufigsten nahe der Küste, gemäss der 
Tendenz zum Meere, welche von je die Bevölkerung 
der Bretagne beherrschte*')- 

ÄUe diese Thatsacben lassen sich leicht erklären, wenn 
man annimmt, dass irgend ein nonnannischer Seekönig des 
Steinalters mit seiner wagemutigen Gefolgschaft an dieser 
Stelle, ein anderer, gereizt durch den Erfolg und vielleicht 
um ein volles Jahrzehnt später, an anderer Stelle und so fort 
gelandet sind und ihre Herrschaft aufgerichtet haben. 
Kühne Seefahrer müssen es allerdings gewesen sein, denn es 
findet sich z. B. in England die grössere Menge der Stein- 
gräber nicht, wie man von der vorausgesetzten zaghaften 
Schiffahrt jener Zeit erwarten sollte, an der Ostküste, sondern 
auf entgegengesetzter Seite rings um die stürmische irische 
See. Eine auffällige Erscheinung ist femer das dichte 
Vorkommen auf den weit ins Meer vorspringenden Fest- 
landsteOen der Grafschaften Äberdeen in Schottland und 
Wales in England, sowie der Bretagne imd von Gali- 

*) J. Heierll Urgeschichte der Schweiz. S. 192, 194. 
8>) Hax Fiiederichsen. BeitHlge znr geographisehen ChanJt- 
teiistik der Bretttgne. Qlobns, Band LXXX, 8. 301, 
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cien in Spanien, endlich ganz insbeBondere auf d^i ^- 
Beln, insgesamt OertUehkeiten, welche von eroberungs- 
gierigen Seefahrern aus Gründen leichterer Verteidigung 
mit Vorliebe besetzt werden^). Aber selbst auf den 
grösseren Mittelmeerinseln scheinen die Erbauer von Stein- 
gräbem — von jenen der offenbar überhaupt ausser Betracht 
kommenden Kuraghen abgesehen — nicht ins Innere ge- 
drungen zu sein, wie z. B. auf Corsica, wo sie nur die Nord- 
und Südspitze in Besitz genommen haben^**). Nur an einer 
Stelle sind sie tiefer ins Land gedrungen, nämlich von der 
Bretagne aus nach dem Südosten Frankreichs, aber vielleicht 
nur deshalb, weil ihnen andere vom Golf du Lion aus entgegen 
gekommen sind. £s liegt sehr nahe, anzunehmen, dass die 
Dolmenbauer hierdurch den Weg vorbereitet, den in einem 
späteren Zeitalter die Händler benutzt haben, um das Zinn 
aus Comwftll, das ja der Küste der Bretagne gerade gegen- 
über liegt, in die Mittelmeerländer zu schaffen. 

Erwägungen ähnlicher Art haben schon vor mehr als einem 
Jahrzehnt Fr. vonlöher zur üeberzeugung gebracht, d&as 
es strandbewohnende und seetüchtige Völker gewesen seien, 
denen man die Verbreitung des Steingräberbaues zuschreiben 
müsse. 

Fragt man nun, von woher diese Konquistatoren der Stein- 
zeit gekommen sein können, so erübrigt kaum ein anderes geo- 
graphisches Gebiet als die Gruppe der westbaltischen lÄnder 
mit ihren zahlreichen Inseln, weit hinaus ragenden Halbinseln 
imd tief eingeschnittenen Buchten, wo die Bewohner früh- 
zeitig gezwungen waren, sich mit dem Meere und seinen Ge- 
fahren vertraut zu machen, um von Strand zu Strand zu fah- 
ren, wo insbesondere die stürmische Nordsee zur treffliohen 
Schule wurde, wo der fruchtbare Boden und die noch heute so 
fischreichen Meeresarme die Vermehrung der Bevölkerung 
begünstigten, und wo wir endlich die zahlreichsten Steingräber 

*) Man vei^Ieiche die Eolonisadonsbestrebimgen, nenestens z. B, 
die BosetEong chinesisetier Halbinseln dnieh enropäisohe Ifitehte. 

i<>) Adrien de Mortillet. Honoments megalithiqaes de U Coise. 
Nauvelles archivea dos Mbsiona soient. et litt. 1898. 

MDob, Die Helmkt der Indogeiumen. 11 
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finden u.Z. von ihren ältesten einfachen An- 
fängen bis zu den verecliieden ausgestalte- 
ten Formen. 

Man wird freilich weiter fragen, worin die Bonatige Hin- 
terlassenschaft bestehe, weil sie doch mit Wehr und Waffen, 
mit Werkzeugen und einigem Hausräte gekommen sein müs- 
sen, \md wo ihre Spuren in der körperlichen Beschaffenh^t 
der heutigen Bevölkerung zu finden seien! 

Hierauf muss mau allerdings zugestehen, dass gerade nach 
der Kichtung gegen den Süden bin die HinterlaBsenschaft 
dürftig, die Spuren imsicher sind. Man darf nicht vergessen, 
dass die Ausziehenden wohl seetüchtig, kriegsgewandt und 
angriffslufitig, allein nur gering an Zahl, daher zwar anfänglich 
immer Sieger gewesen, jedoch im eroberten Lande nur die 
herrachende Klasse gebildet haben, die im beherrschten Volke 
allmählich untergegangen ist. Haben sie auf ihren Zügen 
höhere Xulturzustände getroffen, so haben sie sich gewiss als- 
bald der geboteneu wirksameren Mittel bemächtigt imd keinen 
Anlass gefunden, ihre eigenen Bestände an Waffen und Gerät 
aus der Heimat zu erneuern. Es ist übrigens nicht ausge- 
schlossen, dass nicht nur der Bernstein der Megalithgräber 
Frankreichs, sondern auch manches nordische Steiugerät, z. 
B. die gebohrten, darunter auch die scheibenförmigen Häm- 
mer*^), die nicht aus dem Süden nach Frankreich gekommen 
sein können, weil sie dort fehlen, durch jene Seefahrten ge- 
bracht wurden, sowie dass einzelne Feuersteindolche*') oder 
halbmondförmige Messer**), schwache Nachbildungen bes- 
serer, aus dem Norden eingeführter Stücke sind, ja, wenn 
ich auch nicht geradezu zu behaupten wage, dass die 
Form der einfachen Feuers teinb eile Frankreiehs jener des 
Nordens entlehnt ist, so glaube ich doch, dass die Frage, 
ob hierbei nicht eine Anregung duroh nordische Muster 
mitgewirkt habe, untersucht zu werden verdient. Was 
Orossbritannien und Irland betrifft, so ist Georg Cof- 



") Ädrien de Hortillet Cuse-töta en Serpentine. M&te- 
riaui. 1882. 

1*) O. et A. de Hortillet. Mns^e prghiat Tat XL, Fig. 339, 340 
") a. et A. de Hortillet. A. a. 0. Ttl. XXXVI, Fig. 282. 
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fey in Dublin im Besitze eines im westlichen Irland 
gefundenen FlintdoldieB, deesen skandinftviaclier ürepning, 
wie er hervorhebt, ausser Zweifel steht. Das ist nicht die 
einzige auf den britischen Inseln nachgewiesene Spur eines 
schon whrend des Steinältere bestehenden Einflusses in der 
Eichtung ron Skandinavien nach jenen Gebieten^*). Auch 
nach der entgegengesetzten Bichtung ging jener Einfluss über 
die See, nach Finnland (ohne f reüicb den Steingräberbau auch 
dorthin zu übertragen), da die zahlreichen Funde von Stein- 
altertümem daselbst nicht dem Handel, sondern einer ausge- 
wanderten schwedischen Bevölkerung zuzuschreiben siud.^") 

Wie dürftig sind die Reste der Hinterlassenschaft ger- 
manischer, in fremden Ländern untergegangener Völker, ob- 
wohl sie zahlreicher waren und aus einer uns um so viel näher 
liegenden Zeit stammen; wie wenig macht sich das Blut der 
Normannen in Sicilien, der Westgoten und Sueben in Spanien, 
der <I}alater in Kleinasieu geltend, und doch behaupteten 
diese Völker überall da eine Jahrhunderte lange Herr- 
schaft. So ganz aber scheinen die Spuren dieser kühnen 
Schiffer doch nicht verwischt zu sein. Faidherbe 
glaubt die der afrikanischen Dolmenbauer so wie in den 
Qräbem selbst, so auch in der blonden Bevölkerung Nord- 
afrikas gefunden zu haben, die nicht etwa von den Wan- 
dalen abstammen kann, weil deren letzter, im Kriege 
nicht erlogener Best kriegsgefangen ausser Land gebracht 
wurde. Andere sehen solche nordische Völker in den kriege- 
rischen, freiheitliebenden Sphakioten Kretas, in den Amori- 
tem Palästinas, in den Tamhus Äegyptens.") 

In nicht geringerem Masse wird man zur Annahme ge- 
drängt, dass ausziehende und neue Wohnsitze suchende Völ- 
ker aus dem Norden den Gräberbau nach dem Südosten ge- 
tragen haben, wenn wir die Verbreitimg der Steingräber im 
Orient ins Auge fassen. Der ausserste Verbreittmgsumkreia 

") Oskar Montelins. Der Orient und Europa. S. 14i. 
") Oskar Montelins. Der Orient Tind Europa. 8. 87. 
") K. Penka. A. a. 0. De Laponge. Bevne d' Anthropologie. 
1888. S. 17. B. D. Cope, The oldest ciriliied man. The American 

Naturalist. 1896. 
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des nordißchen Steingräberbaues reicht in Norddeutsdüand 
in der Eichtung gegen Südosten an ein groeseB G«biet, in 
dessen meisten und auagedelmtesten Teilen wegen Mangels 
an geeignetem Material") die Gepflogenheit des Steingräbeiv 
baues eine natürliche und unüberechreitbare Grenze fand, da- 
her nicht weiter von Volk zu Volk vermittelt werden konnte. 
Dagegen können wir uns ganz gut denken, daes bei den 
nordischen Völkern, als sie das Gebiet, dem die G-letscher der 
Eiszeit die Granitblöcke für den Gräberbau gespendet, verlas- 
sen und in das heutige Süddeutschland, Oesterreich-Üngam 
und Eussland gelangt waren, diese Gepflogenheit so lange la- 
tent blieb, als es an geeignetem Baumateriale fehlte, aber weil 
sie in innigster Verbindung mit ihren religiösen Anschau- 
ungen, ihrem Familien- und Stammesgefühle stand, wieder 
auflebte, sobald sich dieses Material bot, wie in Thrakien, in 
der Krim, an der Ostküste des Schwarzen Meer^. 

Man darf sich diese Völkerzüge eben durchaus nicht 
i m m e r als langsam und schleppend vorstellen, als ob es sich ' 
vorerst darum gehandelt hätte, die staatliche Herrschaft weiter 
und weiter auszudehnen, imd Jahrhunderte vergangen wären, 
bis einer ans Ziel gekommen, während welcher Zeit freilich 
jede frühere Gepflogenheit hätte erlahmen müssen. Das wa- 
ren sicher zum Teil auch Züge, zu denen der Kraf tüherschuss 
die nordischen Völker in den verschiedensten Zeitaltem ge- 
drängt hat, der noch immer anhält, heute vielleicht nicht g&- 
ringer ist als sonst, nur andere Formen angenommen hat und 
in andere Bahnen sich ergiesst; das waren Züge ähnlich jenen 
der Völkerwanderungszeit, angeregt durch dunkle, von Volk 
zu Volk gedrungene Nachrichten oder durch unmittelbare 
Mitteilungen waghalsiger Äbenteuerer über die Reichtümer 
des fernen Orients, über seinen ewig blauen Himmel und seine 
goldenen Früchte, Züge mit der Waffe in der Faust und mit 
dem Ziele im Auge, das in verhältnismässig kurzer Zeit er- 



'■^ In einzelnen Gegenden, wie z. B. im sogenannten Wnldviertel, 
dem nordwestlichen Teile NiederOsteneichs, im MOhlviertel OberOstei- 
reichs, im böhmisch -Osterreicliischen Qienzgebiige, finden sich wohl 
Tansende von OranitbIGcken frei auf dem Boden liegend, aber eben diese 
Gegenden waren im jttngeren Steinalter nicht bewohnt. 
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reicht werden musste. Was hindert ims, anzunehmen, doss 
schon lange vor den Kinuneriem Homers ein Volk aus der- 
selben Heimat mit den langen Nächten an der Mäotis er- 
schienen ist nnd dort östlich und westlich von der Meerenge der 
Kimmerier — dem JSdffjrop og Ktfi/ti^iog — die dort im Lande 
der Kimmerier des Herodot erhaltenen Steingräher errichtet 
hat? Auch hier bewähren sich die nordischen Ankömmlinge 
historischer Zeiten, Goten und Waräger, als tüchtige See- 
fahrer. Und können es nicht Inder und Tränier sein, welche 
ums Jahr 1500 vor Ohr. schon am Oxus und Jaxartes sassen, 
denen wir die Steingräber an der Ostküste des Schwarzen 
Meeres zuzuschreiben haben? Das Vorkommen dieser Bauten 
in Persien imd Indien lässt sich unschwer mit diesen Völkern 
in Verbindung bringen und betreffs Palästinas und Syriens 
habe ich schon auf die Keinung hingewiesen, dass die Arno- 
riter indogermanischen Stammes seien. Ich muss übrigens 
beifügen, dass die Steingräber Syriens und anderer Länder 
und ganz insbesondere jene im Sudan noch einer genaueren 
Kennzeichnung bedürfen, um sie mit Kecht in die vorliegende 
Frage einbeziehen zu können. 

An eine andere Verbreitungsart als durch wandernde, 
neue Wohnsitze suchende Völker können wir gar nicht den- 
ken, wenn wir die schon erdröhnten merkwürdigen Steingräber 
ins Auge fassen, bei denen im Verschlussstein, oder f aus zwei 
Steine den Verschluss bilden, in beiden zusammen ein in der 
Kegel rundes Loch ausgeschnitten ist, das vielleicht zu Nach- 
bestattungen, vielleicht auch zur Einlegung von Opfern für 
den Verstorbenen, vielleicht endlich dazu diente, um der Seele 
des Verstorbenen den Verkehr mit der Oberwelt zu ermög- 
lichen.'*) Wir müssen entweder ihren genetischen Zusammen- 
hang annehmen oder an das Wunder glauben, dass in allen 
Ländern ihres Vorkommens, in Schweden, Nordwestdeutsch- 

iB) Sophns MtlUer. A.&.O. I. Bd., 8. 72. Oskar Hontolins. 
Der Orient und Europa. S. lii. J. Boehlan and F. von Gilsa. 
Neolithisohe DenkmUer ms Hessen. E. Cartailhnc. La Franke 
piähistoriqne. J. Labbock. Die vorg:escMclitliche Zeit I. Bd., 8. 121, 
Fig. 189, 140. a. et A. Koitillet Hass^ pr6historiqae. Tai LVn, 
mg. 561, 562, 553, 554, 556. 
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land, England, Frankreich, in der Krim, am Kaukasus, in 
Palästina und Indien bo ausgeprägt dgenartige Q-räber spontan 
entetanden sind. Man ^vird gegen den Zusammenhang die- 
ser Gräber in Schweden, Nordwestdeutschland, England und 
Frankreich und selbst in Indien kaum eine Einwendiing er- 
heben und damit die Einwendung gegen den Zueanunenhang 
mit jenen in der Krim, am Kaukasus und in Palästina wesent- 
lich abschwächen; lassen wir aber den Zusammenhang zu, was 
wir kaum vermeiden können, dann werden wir vergeblich fra- 
gen, auf welche Weise die riesigen Strecken von Schweden und 
Nordwestdeutschland bis zur Krim und von hier eiuerseita bis 
Indien, andereeita bis Palästina überbrückt worden sind, wenn 
dieee merkwürdige und eigenartige Gräberform nur durch 
Vennittelung von Volk zu Volk übertragen wurde. In 
allen Ländern aber, wo wir sie antreffen, vielleicht mit 
Ausnahme von Palästina, wo wir noch beweiskriiftigere 
Belege erwarten, läset sich die Anwesenheit indogermani- 
scher Völker schon in sehr früher Zeit feststellen, und 
wenn einzelne vielleicht nicht zur zutreffenden Zeit nach- 
gewiesen werden können, eo ist es nicht ausgeschlossen, dase 
frübere Züge lange vor jenen eingetroffen waren, von denen 
uns die Geschichte iRachricht gibt. 

MonteliuB macht auf die höchst beachtenswerte That- 
sache aufmerksam, dass die schwedischen Steingräber mit 
einem durchlochtea Verschlusssteine ausschliesslich in Mittel- 
Rchweden liegen, in dem an Denkmälern aus dem Steinalter so 
reichen südlichen Schweden dagegen und in dem noch reiche- 
ren Dänemark fehlen, wo man bis jetzt kein einziges Grab 
dieser Art kennt. Anderseits ist die Aehnlichkeit der schwe- 
dischen Gräber mit einem Loche im Giebel mit gleichzeitigen 
Gräbern an beiden Seiten des Kanals ao gross, dass sie nur 
durch einen Einäuss in der einen oder in der anderen Bichtung 
erklärt werden kann. Montelius nimmt au, dass dieser Ein- 
fluss aus dem westlichen Europa nach Schweden erfolgte.**) 
Ich halte aber auch noch eiae andere Erklärung für möglich. 
Ans dem dichten und scharf umgrenzten Gebiete, in welchem 



) 0. Hontelins. D«t Qri«at lud Europa. S. 143, 
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in Schweden derartige Gräber vorkommen, darf man nämlich 
Bchliessen, dasB der Gepflogenheit, sie in dieaer Weise einzu- 
richten, die besondere Eigentümlichkeit jenea Stammes zn 
Grunde lag, der dieses so gekennzeichnete Gebiet bewohnte. 
Dieser Stamm nun kann es gewesen sein, der bei der seit Jahr- 
tausenden bestehenden Vermehrungskraft des Nordens den 
Ueberachuss der Bevölkerung zu irgend einer Zeit einmal auch 
an beide Seiten des Kanals aussendete, wohin er dann die 
eigenartige, in seiner Heimat gewohnte Einrichtimg übertn^. 
Umgekehrt, wenn nämlich die Uebertragung dieser besonde- 
ren Einrichtung an den Steingräbem vom Westen her durch 
einen auf blossem Verkehr beruhenden Einfluss erfolgt wäre, 
würde die Erklärung fehlen, weshalb sie bei der sonstigen 
Gleichartigkeit aller Zustände in Schweden nicht gleichmässig 
in allen TeDen des Landes verbreitet worden ist, sondern sich 
auf ein eng umgrenzte Gebiet beschränkte. 

Eine verwandte Erscheinung bilden jene Steingräber, an 
denen man schalenförmige Vertiefungen wahminunt, die bei 
einem Durchmesser von 5 bis 10 cm entsprechend tief in einen 
oder mehreren der Blöcke, aus denen das Grab besteht, einge- 
hauen oder eingeschliffen sind. Zuweilen finden sich nur 
einige wenige solcher Schälchen und nur auf einzelnen Blöcken, 
manchmal aber sind alle Blöcke mit ihnen wie übersät, beson- 
ders an der Innenseite. Xetzterer Umstand sowie das allge- 
meine Vorkommen überhaupt weisen darauf hin, dass sie eine 
Eigentümlichkeit dieser Gräber, wie etwa die Skulpturen in 
den Steingräbem Frankreichs, und nicht etwa ' spätere Zu- 
thaten sind. Sie gehören im Norden einer jüngeren Stufe 
des Steinalters, vielleicht selbst der Uebergangszeit an und 
finden sich an Steingräbem in Palästina, Nordafrika, auf der 
pyrenäiachen Halbinsel, auf Corsika, in Frankreich, auf den 
britischen Inseln, in Deutschland, Dänemark und Schweden.'") 

Die Steingräber mit den schalenförmigen Vertiefungen 
büden eine ähnliche eigentümliche Erscheunmg, wie jene mit 
dem ausgeschnittenen runden Loche im Verschlusssteine und 
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auoli bei ilinen Bind wir gezwungen, einen genetischen Znaam- 
menhang anzunehmen, wenngleicb wir die Schälchen mit 
Sicherheit ebenso wenig zu deuten vermögen, wie jene Löcher. 
Die groBse Zerstreutheit ihres Vorkommens macht es auch 
gleich schwer, zu glauben, das» die lediglich durch die von der 
Sache lo^elöete Idee dort, wo die Gepflogenheit, solche Schäl- 
chen in den Steingräbem anzulegen einmal aufgehört hatte, 
von Volk zu Volk noch weiter wandern oder die weiten 
Strecken, wo sie nicht vorkommen, überspringen konnte. Es 
mussten vielmehr wenn nicht wirkliehe, so doch im Geiste mit- 
getragene Vorbilder dieGnmdlage für die Wiederaufnahme den 
Gepflogenheit jenseits jener Landstrecken gebildet haben, in 
denen sie nicht geübt worden war. Da an eine wirkliche Ueber- 
tragung der Schalensteine nicht zu denken ist, so können nur 
wandernde Leute die Sitte, Schalen in den Gräbern zu vertie- 
fen, weiter getragen haben, und weil die Verbreitung der 
Steingräber mit Schalen nicht aus den Grenzen der übrigen 
tritt, 80 werden wir auch mit ihnen dieselben seefahrenden 
Leute in Verbindung zu bringen haben. Fragt man um die 
Heimat des dieser Gepflogenheit zu Grunde liegenden G!©- 
dankens, so haben wir allerdings keine genügenden Hinweise, 
aber wir werden sie im vorhinein nicht von jener der ander- 
weitigen Schalensteine zu trennen brauchen, um so weniger, 
als uns auch andere, ausserhalb der Steingräber vorkommende 
ganz ähnliche Schalensteine auf den Nordwesten unseres 
."Weltteiles verweisen und die Gepflogenheit, solche Schalen 
herzustellen, in Deutschland sogar noch im Mittelalter be- 
stand, wenn man sich auch des ursprünglichen Grundes da- 
bei nicht mehr bewuBSt war. 

Man könnte nun einwenden, dass in jener frühen Zeit, 
d. i. im dritten oder, was wahrscheinlicher ist, sogar schon im 
vierten Jahrtausend vor Christus die Schiffahrt noch nicht 
eine so hohe Vollkommenheit erreicht haben könne, die ihr 
von der Nordsee bis an die Küsten Afrikas und Asiens vorzu- 
dringen gestattet hätte, welcher Einwurf um so näher läge, als 
die allgemeine und weite Verbreitung der Steingräber nicht 
durch das eine oder das andere Schiff, welches einmal dahin, 
das andere Mal dorthin verschlagen worden, sondern nur durch 



.y Google 



einen lang daneraden Verkehr oder durch fortgesetzte 3 
und "Wanderzüge ganzer Volketeile bewirkt worden sein kann. 
Hierauf lässt sich mit Monteliue antworten, dass die sohou 
im Steinalter vorhandene Möglichkeit, grössere Schiffe zu 
bauen, also auch längere Fahrten zu mitemehmen, nicht in 
Abrede gestellt werden könne, weil das ohne Anwendung von 
Metall ausführbar gewesen ist. Die Flanken konnten mit Holz- 
nägeln zusammengefügt und an die Spanten befestigt werden. 
Mit derartig gebauten Schiffen, in denen kein einziger eiserner 
Nagel steckte, wurde im 12. Jahrhundert »mserer Zeitrechnung 
der Verkehr zwischen Grönland, Island und Norwegen vermit- 
telt und ohne Zweifel sind die erstenEntdecker Amerikas zwei 
tTahrhunderte früher auf keinen anderen als solchen Schiffen 
ausgefahren. An den oberösterreichischen Seen baut man 
noch heute Kähne für den Verkehr auf ihnen und grosse 
Schiffe für den Verkehr auf der Donau, auf welchen man 
schwere Lasten, insbesondere Holz, bis nach Ungarn bringt, 
bei denen ausser den kleinen Klammem, welche die Fugen- 
dichtung festhalten, nicht ein Stückchen Eisen zur Verwendung 
kommt. Mau halte sich übrigens gegenwärtig, dass die Be- 
wohner der Inseln Ozeaniens auf ihren, ebenfalls ohne Eisen 
gebauten Schiffen in das weite Meer hinausfuhren, wogegen 
die Kordländer sich bis an ihre letzten Ziele an der Küste 
halten konnten und gehalten haben. Allerdings hatten sie 
die stürmische Nordsee und den ebenso Btürmischen Kanal zu 
überwinden, aber da diese Meereeteile ihre eigene Heimat um- 
fluteten und auch ohne weitzielende Absichten überwun- 
den werden muesten, so bildete gerade diese Eigenschaft 
der heimatlichen Meere eine vortreffhche Schule, welche 
die Bewohner Nordwesteuropas im Mittelalter zu dem 
kühnsten und beharrlichsten Seefahrervolke machte, was 
sie ja eigentlich seither noch immer sind. „Der Schiffsbau 
war im Norden zur Wikingerzeit hoch entwickelt, vielleicht 
mehr als in den meisten anderen christlichen Ländern, rmd 
der Keichtum der nordischen Keiche an Schiffen muss bedeu- 
tend gewesen sein. Zu verschiedenen Malen wurden Flotten 
von 600 bis 700 Schiffen erwähnt."*') 



■>) 0. Hontellns. Di« Xnltnr Sebwedena. S. 170. 
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Wer die Heranziehimg des Beiapielee der Wikiager 
zur Löeung unserer Frage nicht für zuläeeig halt, der 
sei an die Felsenbilder des Bronzealters in Schweden 
erinnert, auf denen die Schiffsbilder alle anderen an Zahl 
weitaus übertreffen. An einzelnen Stellen sind ganze 
Flotten sichtbar. Auf dem FelsenbUd bei Lökeberg in 
Bohuslän erscheint eine aus 23 gröeaeren und kleineren 
Schiffen bestehende Flotte, von denen die grösseren 23, 35 bis 
28 Euderbänke zählen, also mit 46, 50 bis 56 ßuderleuten und 
der entsprechenden Zahl von Kriegern und sonstiger Hilfa- 
mannacbaft besetzt gewesen sein müssen.*') Andere Schiffs- 
bilder in Bobuslan zeigen Schiffe mit einer wie auch sonst 
allerdings nur schematischen Darstellung von 14 bis 37 Ru- 
derbänken.^') 

Dass man mit solchen Schiffen und solchen Flotten in 
jener frühen Zeit etwas auszurichten vermochte, ist begreiflieb. 
In der Wikingerzeit wurden so grosse Flotten nicht für die 
Austragung der kleinen Zwiste zwischen einzelnen Stammen 
oder für kurze Raubzüge ausgerüstet, denn dafür hatte ein 
weitaus geringerer Aufwand ausgereicht. Solche Flotten 
konnten nur durch die Zusammenfassung vieler Stämme auf- 
gebracht werden, ihre Aufgabe war demnach eine entsprechend 
grosse : sie galt der Eroberung von Königreichen und Ländern. 

Schiffe von solcher Grösse, Flotten von solcher Schiffs- 
zahl, wie sie in der Bronzezeit den Felsenbildem zufolge auf 
der See schwammen, können nicht das Werk eines augenblick- 
lichen Entschlusses sein, der gedacht und auch schon ausge- 
führt ist, ja der bloßse Gedanke konnte nicht sofort in dieser 
Grösse gefaast sein; er konnte erst mit seinen Zielen wachsen. 
Viele Generationen mussten mit dem Schiffsbau und der 
Schiffahrt beschäftigt gewesen sein, ehe sie beide in solchem 
Umfange auszuführen vermochten, und so dürfen wir schon 
den Steinalterleuten nicht unbedeutende Kenntnisse im Schiffs- 

") 0. Montelins, Die Knitor Schwedens. Fig. 87. 

**) 0. Montelins. Die Kultur Schwedens. Fig. 86, 86. Siehe 
aneh Carl Pr. von Nordenskjöld. Zeitschr. färEtbnoL Jahrg. 1873. 
S. (196), Tat. XVn. 
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bau zumuten, aber auch Untemehmungflgeist und entspre- 
cbende Erfolge, weil ohne eie die nordische Schiffahrt sich 
nicht zu solcher Höhe hätte erhebem können, wie sie uns die 
Felsenbilder zeigen. 

Wenn man endlich auf Schiffen, in denen keiji eiserner 
' I^agel steckte, und ohne Kompass zielgemasse Fahrten nach 
Island, Grönland und Amerika untemebmen konnte, so war 
man im Steinalter im stände, auf ähnlich gebauten Sehifien, 
auf denen man zunächst von Insel zu Inael, von Küste zu 
Küste der eigenen Heimat fahren musste, auch länge der Westr 
küste Europas und bis an den Eingang des Mittelmeeres zu 
steuern, was gewiss weniger Schwierigkeiten bereitet hat, als 
z. B. den Ozeaniem die Befahrung des uferlosen Stülen 
Ozeans. 

Die Bibliotheca Oliveriana in Pesaro bewahrt eine Grab- 
stele, welche südlich von diesem Orte unterhalb des Dorfes 
Novilara auf dem alten, derzeit etwa 1 km von der Küste ent- 
fernten Meeresstrande gefunden wurde. Die Rückseite ist 
mit einem Tfetze schwach herauBgearbeiteter Spiralen be- 
deckt, die Vorderseite enthält SchifFsbilder in einer Aus- 
führung, die sofort auf das lebhafteste an die nordischen 
Schiffshilder erinnert und auch den Berichterstatter daran 
gemahnte.'*) 

Unsere Aufmerksamkeit nimmt zunächst ein grosses, 
von vielen Männern in lebhaft rudernder Bew^;ung be- 
setztes Schiff in Anspruch, dessen Mast ein breites, viereckiges, 
ans vielen Teilen (Tierhäuten?) zusammengesetztes Segel tragt. 
Der Kiel läuft vom in einen Stachel unter "Wasser aus, der 
Vordersteven erhebt sich zu einem schlanken, geschwungenen 
Halse, auf dem ein zweigehÖmter Kopf sitzt. Am Hinter- 
steven ist das Steuer sichtbar. Unter diesem grossen sieht man 
zwei andere kleinere Schiffe, die deutlich im Kampfe gegen 
einander fahren. Sie sind dem grossen Schiffe ähnlich, haben 
jedoch weder Mast noch Segel, die ebenfaUs auf schlanken 
Hälsen aufsitzenden gehörnten Köpfe sind gegen das Schiff 



**) Ingyald Undset. Zwei Grabstelen von Pesaro. 
fttt Ethaoloeie: Jüag. 1888, Seite 208 and Taf. V. 



.y Google 



_ 172 - 

zurück gewendet, daa Steuer ist nur bei dem so wie das grrase 
nach rechts fahrenden Schiffe sichtbar, nicht aber bei dem 
uach links fahrenden, vielleicht weil es auf dessen rechter 
Seite zu denken ist, was mit den nordischen Schiffen stimmen 
würde. 

Die Krieger auf beiden Schiffen schwingen drohend ihre 
Schwerter gegen einander. Im hohen Masse auffallend sind 
die blasenartig aufgetriebenen Leiber, womit, weil alle Figuren 
auf der ganzen Stele nur in ihren äusseren Umrissen ohne alle 
Innenzeichnung dargestellt sind, ganz zweifellos die vor den 
Leib gehaltenen runden Schilde zur Darstellung gebradit 
werden sollen. 

Vergleichen wir mit diesen SchiffsbUdem die nordischen, 
so müssen wir gestehen, dass die Äehnlichkeit zwischen beiden 
eine überraschende und schlagende ist. Hier wie dort lauft der 
Kiel sehr oft unter Wasser in einen Stachel aus, wogegen sich 
der Vordersteven mit einem schlanken geschwungenen Halse 
erhebt; an einem der nordischen Schiffsbilder endigt er mit 
einem rückwärts gewandten Kopfe,^"*) Hier wie dort sind 
auch die Ruderleute erkennbar, im Norden allerdings meist 
nur schematisch, auf der Grabstele von Novilara in deut- 
licher Bewegung ersichtlich; das Segel fehlt auf den nordi- 
schen SchiffsbUdem wie auch auf den kleineren von Novilara ; 
erst in späteren Zeitaltem lässt sich auf den nordischen 
Schiffen Mast und Segel nachweisen, wenn nicht etwa einzelne 
Zeichen schon auf dem bronzezeitlichen grossen Felsenbilde 
von Lökeberg als Segel zu deuten sind. Ebenso erscheint auf 
dem in der vorbemerkten Note bezeichneten Schiffsbüde und 
auf anderen die Schiffsbesatzung sowie auf den kleineren 
Schiffen der Grabstele mit drohend erhobenen Waffen 
und die Schilde der Kämpfenden haben ihr Seitenstüok 
an den thatsächlich in den Schiffen der nordischen Schiffs- 
gräber gefundenen Schilden, die während der Fahrt dicht 
neben einander in langer Eeihe am Bordrand des Schif- 
fes aufgehängt waren.'*) 



*^) 0. Montelins. Die Ktiltur Schwedens. Fig. 84. 

*") 0. MontelioB. Die Kultur Schwedens. Fig. 166, 167. 
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Die aui der Grabstele von Novüara auBBer den Schiffen 
noch vorkommenden Figuren sind teils an sich, wie z. B. die 
Fische, teils wegen der kaum möglichen Deutung nicht von 
Belang. Nur eine Figur erregt noch die Aufmerksamkeit, 
über die Undset folgende Bemerkung macht: „Wdter 
oben räne rätselhafte Figur: von einem Mittelstück, das oben 
in drei kleine Zungen aueläuft, gehen unten zwei lange gebo- 
gene Arme aus."*^) Nach meiner Anschauung ist daa drei- 
zackige Mittehtück nur ein Nebenbestandteil oder gar zufällig 
entstanden, die vermeintlichen langen, gebogenen Arme aber 
bilden ein Ganzes, nämlich eine im Verhältnis zu den Schiffen 
und Menschen riesige Schlange, die ich als die Midgard- 
Bchlange, das nordische Symbol des Meeres, anspreche. Da- 
gegen findet sich keine Spur irgend eines der sich sonst eo oft 
aiifdrängenden religiösen Symbole des Orientes. 

Undaet legt bei der Frage nach Zeit und Herkunft 
ein grosses Gewicht auf die Spiraldekoration der ßiiokseite, 
die er mit der mykenischen in Zusammenhang bringt. 
Die gleiche Dekoration £nden wir aber auch an den nor- 
dischen Bronzen und SchiflfsbÜdem und noch früher auf 
steinzeitUchen Gefäesen, in Butmir sogar in schwach er- 
habener Arbeit; wahrscheinlich ist jedoch, dass ein vor- 
gefundener, derartig dekorierter Stein sich zur Anbring- 
ung der Darstellung auf der Vorderseite imd sodann zur 
Aufstellung auf einem Seefahrergrabe schicklich erwies, 
etwa wie lange Zeit später andere nordische Seefahrer, 
die Normannen, das bekannte derzeit in Venedig befindliche 
Löwenbild im Fyräus zur Anbringung einer Buneninschrift 
benützt haben. 

tl n d s e t vermochte übrigens kein anderweitiges Ver- 
gleichsmaterial zur Darstellung auf der Vorderseite beizu- 
bringen und hoffte, dass die Zukunft es thun werde. Diese 
Hoffnung ist bisher nicht erfüllt worden. Dagegen kann ich 
auf eine andere, längst bekannte Grabstele im Norden ver- 
weisen, welche der Grabstele von Novilara auffallend gleicht. 
Es ist dies ein Grabstein mit Bildern und Buneninschrift, der 
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in Tjängride, Qotland, gefunden wurde.'*) Dessen Vorder- 
seite ist durch ein breites riechtomament in zwei Felder ge- 
teilt; das obere zeigt teils in aufrechter, teils in wagerechter 
Stellung, je nachdem es der Baum gestattete, dargestellte 
Menschen, welche mythologischeit Bezug zu haben scheinen. 
Wenigstens glaube ich Odin auf seinem achtfüssigen Bosse 
Sleipnir und einen seiner Wölfe mit Bestimmtheit zu erkennen. 
Ihm gegenüber steht eine hohe Gestalt in langem nach- 
schleppenden Gewände, die in der einen Hand einen Bo- 
gen hält, während die andere bis zum Kopfe erhoben 
ist, also eben einen Pfeil abgeschossen zu haben scheint. 
Zwei andere Menschen mit Streitaxt und Schwert stehen 
einander, im Kampfe begriffen, gegenüber; ein liegend 
dargestellter hebt beide Hände über den Kopf; es ist 
vielleicht derjenige, den der Pfeil getroffen. Die übrigen 
Figuren sind nicht erkennbar. 

Das untere Feld wird allein von einem Schiffe einge- 
nommen, dessen Vorder- und Hintersteren sich schlank und 
hoch erheben und in einer Spirale endigen. Der Mast tragt ein 
grosses, reich dekoriertes Segel, unter dem bewaffnete Krieger 
stehen. Auch die Schlange, oder vielmehr Schlangen, fehlen 
nicht; sie umschliessen in wechselnden Verschlingungen beide 
Felder und eine neben dem unteren engebrachte Bunen- 
Inschrift. 

Was ergibt sich nun aus di^en Erscheinungen? Bei No- 
vüara au der Westküste der Adria findet sich eine rohe, form- 
lose Steinplatte mit der Darstellung von Schiffen und Kampf- 
szenen, die nordischen Denkmalen überraschend ähnlich sind. 
Man hat bisher vergebens gehofft, durch Vorkonunnisse ähn- 
licher Art aus der engeren oder weiteren Umgebung des Fund- 
ortes Aufklärung über Ursprung und Herkunft dieser Stele 
zu erhalten. Weder dort im Süden noch weiterhin im Osten 
finden wir die Sitte, Schiffsbilder auf Steinblöeken darzustellen 
oder gar ihren Fürsten Grabsteine aufzurichten, auf denen 
man deren Buhm durch Darstellung ihres Waffenhandwerka 
und wichtiger Begebenheiten ihres Lebens der Nachwelt zu 
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verkündigen sucht. Nur in Aegypten zeigen aich entfernt 
ähnliche Eracheinungen, doch sind es zumeist Darstellungen 
des gewöhnlichen Lebens und von so völlig anderer stilistischer 
Ausführung, dass ein Eezug auf dieses Land völlig ausgeschlos- 
sen ist. Im Norden dagegen Btossen wir auf die oft bethätigte 
Sitte, den, wahrscheinlich am eifrigsten gepflegten Beruf, die 
Schiffahrt, durch hunderte von Felsenbüdem anschaulich zu 
machen, den Stammeefürsten und den Seekönigen Grabsteine 
zu setzen, welche ihr Andenken erhalten sollen, ja sie sogar in 
SchiSen oder echlSsähnlichen Steinsetzungen zu begraben, 
durch all das aber Zeugnis zu geben, dass auf der Stelle Män- 
ner aus dem Norden geweilt haben. 

Wir werden daher den Denkstein von Novilara so lange 
nordischen Seefahrern zuschreiben müssen, bis anderweitige 
Funde darl^en, daas ein anderes Volk ein grösseres Hecht auf 
ihn habe. 

U n d B 6 1 erkennt in der Spiraldekoration der Stele von 
Novilara mykenischen Einfluss. Wiewohl auch auf nordi- 
schen Felszeichnungen und SchiSsbüdem die Spirale vor- 
kommt, BD will ich dagegen nichts sagen; sie mag also der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christus an- 
gehören und daher in eine weitaus jüngere Zeit fallen, 
als die der grossen Grabbauten des Nordens; aber sie 
soll auch nicht mehr nachweisen, als dass nordische Seefahrer 
in dieser jüngeren Zeit schon ins Mittelmeer gekommen sind; 
doch was zu dieser Zeit möglich war, konnte auch in einer 
früheren geschehen. 

Gerade jene kühnen nordischen Schiffer und Seeräuber, 
was sie ja ohne Zweifel auch gewesen sind, und die wahrschein- 
lich auch in der ägyptischen Geschichte unter irgend einem 
Kamen eine Kolle gespielt haben, mochten die Kunde von dem 
glücklichen Klima, den segenvollen Ernten und von dem 
Reichtume des Orients in ihre winterliche Heimat gebracht 
und dadurch zu den endlosen Völkerzügen seit der grauen 
Urzeit durch alle Geschichtsalter hindurch bis in die Zdt 
der Mormaimeiifürsten gereizt haben. Was die Seefahrer 
ZQ Schiff versucht, haben die Volker, welche aber 
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Land anszogen, nm aaf diesem Wege in die erseha- 
ten Gefilde zu gelangen and ihren zn Scliiff ange- 
kommenen Brüdern an den G-estaden eines dem. 
ihrigen gleichen, aber milderen Heeres die Hand 
zu reichen, in dauernder Weise ansgefahrt. 
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VI. Abschnitt 

Die Haustiere. 
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£,ine feste Onindlage der Kultur, nach dem Pflanzenbau 
die wichtigste, Behuf sich der Mensch durch die Zähmung und 
Zucht der Haustiere. Für die Frage der Herkunft der In- 
dogermaneu kommen eie zunächBt deshalb in Setrach^ weil 
man von Alters her gewohnt war, den Ursprung der Hanatiere 
in Asien zu suchen, folglich musste nach dieeer Meinung auch 
der Ursprung der Menschen und der Indogemianen insbeeon- 
dere, die bei ihrer Wanderung von dort die Haustiere mit- 
gebracht haben sollen, in jenem Weltteile zu finden s^n. 

Das wurde nicht allein daraus erschlossen, dass schon 
Abel, der zweitgeborene Sohn des ersten Menschenpaarea ein 
Viehzüchter gewesen; die Bibel erzählt auch noch, dass die 
Sündflut „alles Bestehende vertilgte, was auf dem Erdboden 
war, sowohl Menschen als Vieh und Q^würme und die Vögel 
unter dem Himmel, und dass sie vertilgt wurden voa der Erde, 
80 dass nujT Noah übrig blieb und was bei ihm im Kasten war." 
Die Arche Noahs haftete nach der Sündflut auf einem der 
Gipfel des Ararat. Von dort also mussten die neuen Menschen 
und Haustiere, die Noah nebst den anderen in die Arche ge- 
bracht, ihren Ausgang genommen haben, und weil sich in dem 
südlich davon gelegenen Sinear die Sprachen verwirrten, und 
Jahwe von dort die Menschen über die Erde zerstreute*), 
mussten zuletzt von dort die Indogermanen und mit ihnen die 
Hanstiere gekommen sein. 

Diese wie ein Dogma angesehene Erzählung erzeugte 
den Glauben an den asiatischen Ursprung aller Menschen und 
aller geistigen und wirtschaftlichen Entwickelung, und manche 
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unserer besteo Kultnrhistoriker werden noch von dem zwar 
nnbewuflsten aber festgewurzelten Glauben an die Bibeler- 
MMnng beherrscht und Buchen die Hdmat der Hanstiere und 
den Beginn ihrer Zähmung in Asien. 

Alu die grossen Erfolge der ägyptischen Forschungen 
den Blick auf das uralte Kulturland am NO lenkten, glaubten 
Andere, die Heimat der Haustiere dort imd überhaupt in 
Afrika gefunden zu haben; Hessen doch die vortrefflichen 
Darstellnngeu der verschiedenen Szenen der Tierzucht keinen 
Zweifel, dass die Aegypter die ersten gewesen, welche sie 
eingeführt haben. 

So war man gewöhnt, die wilden Stammformen unserer 
Haustiere selbst in den fernsten Teüen der alten Welt eu 
erblicken, nur nicht in Europa. 

Erst die prähistorischen Forschungen riefen auch iii die- 
ser Kichtung die unbefangene Prüfung wach, und man be- 
gann zu untersuchen, ob nicht auch unter den zur Zeit des 
ersten Erscheinens des Menschen und kurz vorher in Europa 
lebenden wilden Tieren solche Arten vorkommen, von denen 
unsere Haustiere hergeleitet werden können. Finden sich in 
den betreffenden Erdschichten derartige Beste, dann spricht 
die Wahrscheinlichkeit für die Herkunft der europäischen 
Haustiere von europäischen wilden Stammformen um so mehr, 
als man aus den anderen Weltteilen gleich alte Bel^e für 
Stammformen derzeit nicht beibringen und nur auf doi^ 
tige Haustiere der Gtegenwart verweisen kann, die im 
Verlaufe der Jahrtausende vielfache Beeinflussungen durch 
Klima, Art der Pflege, die vom Menschen ausgeübte Zucht- 
wahl (Kreuzungen) und Wanderungen und Verschiebungen 
der Völker samt ihren Haustieren erlitten haben. Es steckt 
noch viel von der eingangs erwähnten alten Befangenheit in 
einer erat kürzlich erschienenen Schrift, in welcher behauptet 
wird, dass das Brachycerosrind der Pfahlbauten Mitteleuro- 
pas aus Asien stamme, weil das heutige Kurzhomrind 
Vorderasiens zur Brachjcerosrasse gehöre. Mit ganz gleichem 
Kechte kann man behaupten, dass die verwandten Einder- 
rassen Altbabyloniena und Altassyriens aus Europa stammen, 
weil hier nicht nur zur Zeit, sondern sogar schon im Altertume 
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das Kurzhomrind eine weite Verbreitung hat. Man über- 
apringt dabei eine Zeit von mehr als ßOOO Jahren und die 
Grenze zweier Weltteile so gelassen, ab ob man eine Tbür- 
schwelle Übersehritte. 

Eine sicher gehende Forschung kann nur an die ältesten 
Zustände, soweit sie uns erreichbar sind, anknüpfen und nur 
Erscheinungen aus dieser Zeit in Betracht ziehen. Diese hat 
nun seit den letzten zwei Jahrzehnten die hohe Wahrschein- 
lichkeit ergeben, dase, obgleich vielleicht nicht alle, so doch 
die wichtigsten Haustiere der steinzeitliohen Bevölkerung 
Europas, die noch heute im wesentlichen dieselben sind, ihre 
wilden Stammformen in Europa selbst haben, es entfällt daher 
die Schhissfolgerung, die man ja auch an die Herkunft des 
Nephrites und anderer Erscheinungen geknüpft hatte, dass 
die Indogermanen, weil ihre Haustiere aus Asien stammen, 
ebenfalls aus Asien eingewandert sein müssen; wir können 
vielmehr aus dem Umstände, dass die Völker der Vorzeit in 
der Regel mit ihrem Haustierbestande enge zusammenhängen, 
folgern, dass auch die Heimat der Indogermanen in Europa 
gelegen sein müsse. 

Die nachstehende Erörterung der Herkunft unserer Hbtib- 
tiere sei daher der Erwägung empfohlen. 
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A. 

Der Hund. 

Ich bin nicht in solcliem Masse, wie TouBsenell*) 
von der Anerkennung des hohen £ulturberufes des Huiulee 
erfüllt Tind werde mich d&her mit ihm nur kurz befassen. Den 
Indc^nnanen hat er weder durch seine Arbeitskraft, noch 
als fleischliefemdes Tier gedient. Während z. B. in den Pfahl- 
bauten dcB MondBees ganze Schädel aller anderen Haustiere 
gar nicht vorkommen und anderwärts zu den äussersten Sel- 
tenheiten gehören, finden sich in diesen Pfahlbauten sowie in 
jenen der Schweiz ganze Schädel vom Hunde zahlreich; et- 
waige Verletzungen bestehen darin, dass die Schädelkapeol 
von einer Seite eingeschlagen ist. Ich schliesse daraus mit 
Th. Studer, dass der Hund nicht gegessen wurde; ist er 
auf irgend eine Weise hinderlich geworden, wurde er einfach 
ertränkt oder durch Einschlagen der Hirnschale kurzer Hand 
abgethan. 

Der Hund, dem wir in Europa znerat im Hanshalte des 
Menschen begegnen, ist von sehr kleinem Körperbau und 
wohl an^inglich nichts weiter als ein geduldeter Gesellschaf- 
ter gewesen; allein aus seinen natürlichen Eigenschaften bat 
eich wahrscheinlich bald seine Nutzbarkeit als Wächter, bei 
dem Aufspüren des Wildes und späterhin bei dem Zusammen- 
halten der übrigen Haustiere auf der Weide ergeben. Himde 
von der Qrösse unserer Jagd- und Schäferhunde erscheinen 
erst in älterer Zeit. 

Daraus folgt, dass der Mensch aus der Zähmung des Hun> 
des anfänglich gar keinen Nutzen gezogen, dass es demnach 
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uisprongHoh anoh gu niolit in deeees Abeidit gelegen, ihn 
nun Hausgenossen zu machen, sondern dass es der Hund selbst 
gewesen ist, der sich gleich dem Sperlinge, dem Storche, der 
HausBchwalbe und einigen anderen noch näher an ihn heran- 
getretenen Tieren in die Geeellscbaft des Menschen begeben 
hat, um an den Kesten seiner Mahlzeiten sich zu sättigen. Der 
Mensch hat lediglieh, dem Triebe angeborener Geselligkeit fol- 
gend, ihn neben sich geduldet. Diese anfänglich geringe Nutz- 
barkeit des Hundes als Haustier, die ünbewuBstheit auf Seite 
des Menschen, aus ihm einen Nutzen ziehen zu können, be- 
zeugen allein schon sein sehr hohes Alter als Haustier. 

Dem entspricht, dass wir ihm in Europa schon in dem 
frühesten Abschnitte der jüngeren Steinzeit, nämlich in den 
ältesten Schichten der dänischen Muschelhanfen begegnen, 
als ee anscheinend weder weidendes Vieh zu hüten, noch die 
Jagd einen wesentlichen Anlass zur Beschaffung der Fleisoh- 
nahmng gegeben hat. Später finden wir ihn in den Pfahl- 
bauten der Alpenländer nnd in anderen steinzeitlichen Wöhn- 
plätzen. Dürfen wir also aus der Einfachheit des Kulturzu- 
standes der Zeit der MuBchelhaüfen eineii Schiusa auf deren 
Alter ziehen, so ist der Hund noch nirgends in gleich alten 
menschlichen Aneiedelnngen nachgewiesen. Anderseits ist es 
nach den bisherigen Forschungen von Jeitteles, Neh- 
ring, Woldrich tmd Anderer nicht mehr zweifelhaft, 
dass Europa schon in der Düuvinlzeit mehrere Hunderassen 
beherbergte. AVoldrich unterscheidet deren vier aus die* 
ser Zeit, den Canis hercynicus, Canis Mikii, Canis interme- 
dius und Oanis fems, welche ursprün^ich wild, aber bereits 
gegen das Ende der Diluvialzeit domestiziert worden und als 
Stammformen der Himderassen der jüngeren Steinzeit und 
der Bronzezeit zu betrachten seien. Hierbei ist zu bemerken« 
dass die Keste dieser diluvialen Hunde aus Fnu^reich, dem 
nördlichen Deutschland, Böhmen, Mähren imd Polen 
staomien.') . 



■) J. N. Woldfioh. Beiträge e. Gesch. des fossilen Hnndes. Mitt. 
d. Anthrop. Oea. in Wien. 1881. XI, S. 14. Zar Frage d. Abstammong 
d. enTop. Hondenssen. Anz. d. k. Ak&d. d, Wiss. in Wien Nr. IQ vom 
1. 1888. 
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AoB allen diesen Thatsachen ist ersichtlicb, dass maiL 
keineswegs genötigt ist, anzunehmen, daee der Hund zuerst 
in Aflien gezähmt und gezüchtet und von dort nach Europa 
eingeführt worden; ee ergibt sich vielmehr die hohe Wahr- 
scheinlichkeit, dasB dessen Zähmung und Zucht in Europa 
selbständig und unabhängig von Asien erfolgt ist. 

Das echliesBt nicht aus, dass der Hund auch anderwärts 
ebenso selbständig in die Q^sellschaft des Menschen gekom- 
men ist. Wenn aber auf die auffallende Äehnlichkeit des 
Knochenbaues, namentlich des Schädels mancher Hunderassen 
in weit entfernten Ländern der Erde mit denen unserer vor- 
geschichtlichen Hunde etwa in der Absicht hingewiesen würde, 
aus dieser Äehnlichkeit die Abstammung unserer Hunde von 
jenen fremden zu folgern, so Hesse sich dem entgegnen, dass 
die Domestizierung an sich schon in einer Zeit, in der von 
einer Zuchtwahl noch nicht die Bede sein kann, und die Blnt- 
mischung ungehindert erfolgt ist, auf die Dauer annähernd 
und ausgleichend auf ursprünglich verschiedene Formen wir- 
ken musste. Die Unterschiede zwischen wilden Hunderassen 
werden sich dadurch ausgeglichen haben. 

Immerhin können in Anbetracht der grossen Verschie- 
denheit der Hunderassen, die sich schon in der Bronzezeit und 
noch mehr in den ihr folgenden vor- und frühgeschichtlichen 
Zeitaltem bemerkbar macht, aussereuropäische Einflüsse durch 
Einführung neuer Kassen imd durch Kreuzungen mit ihnen 
stattgefunden haben; für die frühesten Zeiten ist aber auch 
diese Annah me nicht nötig, da berufene Forscher kein Beden- 
ken tragen, die verschiedenen Formen der Hunde der späteren 
Steinzeit, auch jene, welche sich durch ansehnliche Grösse be- 
merkbar machen, als das Ergebnis der Veränderung und Züch- 
tung der ursprünglichen kleinen Basse aus dem älteren Ab- 
schnitte der Steinzeit zu erklären.') 

Zu bemerken ist noch, dass der Hund überall in Europa 
zahlreich vorkommt, wo vorgeschichtliche Beste in grösserem 
Umfange aufgedeckt worden sind; er erscheint auch in der 



*) Th. Stnder. Die Tierwelt der PftlilbirateD des Bielei Sees. 
Sitteil. d. nataif, des. in Bern. 1883, S. 38. 
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untersten Stadt von Troja, hier allerdings nicht zahlreidi"), 
woraus man jedoch nicht auf dessen spärliches Yorkonunen 
schliessen darf, da er auch in den europäischen Ansiedelungen 
auf dem Lande der Natur der Umstände entsprechend seltener 
nachzuweisen ist, als in den Pfahlbauten, weil die Lagerung 
im trockenen Boden für die Erhaltung der Kuochenreste weit- 
aus weniger günstig war, als die im Grunde der Seen und 
Moore. 

Auch in Troja fehlen die Anzeichen dafür, daas das Fleisch 
des Hundes zur Nahrung gedient hat. 



') B. Virchow in Schliemanns lUos, 8. 360 und Troja 
S. 854. 
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B. 

Das Schaf. 

Bekanntlich encbeinen auch Schaf und Ziege schon 
in der jüngeren Steinzeit. Für die Stanunfonn des euro- 
päiflchen Schafes wird der Unflon (Ovis Musimo) ange- 
geben, der einst im ganzen südlichen Europa verbreitet 
war, heute noch auf Sardinien und Corsika vorkommt 
und zur Zeit des F 1 i n i u s auch noch in Spanien im 
wilden Zustande lebte*). Gegen da« schwächliche Torf- 
schaf des ältesten Abschnittes der jüngeren Steinzeit er- 
scheint der Muflon allerdings wie ein Riese, so dass man Be- 
denken tra^n könnte, so nahe Beziehungen zwischen beiden 
zuzugeben, zumal, als man annehmen muss, dass, wenn nicht 
schon die Schafrasse der Steinzeit, so doch die Mehrzahl oder 
die hauptsächlich gezüchteten Hassen der Bronzezeit wolläies- 
sig gewesen, wogegen der Muflon strafFhaarig ist ; allein schon 
N e h r i n g hat auf die Verkümmerung imd Entartung hin- 
gewiesen, welche die Domestizierung der Haustiere i m A n - 
fange zur Folge haben musste^). Die Entziehung der Frei- 
heit, der mangelnde Schutz vor den Unbilden des Winters, 
die ungenügende Nahrung, welche die Tiere zumeist auch 
während dieser Zeit selbst suchen, doch im beschränkten 
Baume nur ungenügend finden, konnten, fortdauernde Inzucht 
und ähnliche Umstände mussten höchst nachteilig auf die 
körperliche Beschaffenheit einwirken, und ich zweifle nicht, 
dass im gleichen Falle, d. h. wenn man etwa den Muflon, oder 
sagen wir lieher, ane kleine Herde edelsten schweizer Rind- 
viehes einem vereinsamten Karpathen-Gebii^^orfe ohne Zu- 

«) PlinittS. Hist nat. Vni, 76. 
'') Zeitsohr. t EthuoL 1888, S. 181. 



.y Google 



- 187 - 

laeeTuig von BeleliTuiig der Leute imd Auf f riscliiiiig der 
Herde in Pflege geben würde, nacb einigen (Generation«! 
äuBBerlich daseelbe kleine struppige Vieh daraus hervorgehe 
würde, welches man heute dort antrifft. Die stattliche £r- 
sch^tmg des Hnflon gegenüber dem Torfschafe achliesst de- 
ren StammesTerwandtBchaft um so weniger ans, als nach 
B r e h m gerade das Schaf allen Domeetikationseinflüssen 
gegenüber unter allen Haostieren die geringste Widerstandfi- 
fahigkeit besitzt. Wie leicht das Schaf in Spielarten ausein- 
ander geht, zeigen die vereohiedenen, gut und dauerhaft cha- 
rakterisierten Formen in Bosnien und in der Herzegowina. 

Die Schwierigkeit, welche in dem groBsen Unterschiede 
zwischen den Schafrassen und dem Kufion liegt, ist übrigens 
nicht geringer als jene, welche der UnterBchied zwischen dem 
asiatischen Wildschafe, Argali, das auch als Stammform ge- 
nannt wurde, und unseren Schafrassen bereitet, 

üeberdies ist der Moflon wahrscheinlich nicht daa dn- 
zige Wildschaf Europas in der DUuvialzeit. In Frankrdch 
wurden Wildschafe aus der Zeit der Lössbüdung wiederholt 
festgestellt, und in Belgien fand D u p o n t gleichzeitig mit 
dem Mammuth Beate von Schafen und Zi^en in den in pa- 
läolithischer Zeit bewohnten Höhlen. In Böhmen bekundet 
sie Woldrich in den Spalthöhlen von Ziizlavritz") und im 
diluvialen Lehm bei Kuttenberg in einer grösseren und einer 
kleineren Form.^) Hartmann sieht in den halbwildem 
Schafen der Schetlandsinseln und der Oikaden Verwandt« 
des Torfschafes der jüngeren Steinzeit. 

Es ist immerhin möglieh, dass unsere heutigen Schafe 
und etwa auch schon diejenigen der Steinzeit und insbeson- 
dere der Bronzezeit nicht von einer einzigen Stammform ab- 
zuleiten sind. Einzelne Hassen mögen schon von verschie- 
denen Wildformen abstanunen, worauf die bis jetzt allerdings 
noch spärlichen Beste aus verschiedenen Ländern zu verwei- 



') J. Woldfioh. Mitt. d. Sektion für HDhlenknnde d. öster. Tom.- 
CÜabB. 1884, S. 5a 

*) J. Woldfich. Beitntge e. Urgeschichte Bahmeiis. Min. d. 

Aathiop. Oea. in Wien. XIV, S, 208. 
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Ben Schemen. Ändere Rassen mögen ein Ergebnis in einander 
greifender Ejeuzungen sein. Schon im Verlaufe der Stein- 
zeit stellen Bich mehrere Rassen ein, z. B. in den Pfahlbauten 
der Westschweiz eine Rasse, welche auch 8 1 u d e r vom 
Mnflon ableitet*"), in Mecklenburg eine, zuweilen mit vier 
Hörnern bedachte Raase"), welche nach diesem Merkmale 
gleichfalls auf eine Kreuzung mit dem Muflon schliessen läset, 
da aus einer solchen nach B r e h m zuweilen Männchen mit 
vier Hörnern hervorgehen. 

Sehr beachtenswert ist das Erscheinen einer hömerlosen 
Rasse in den bronzezeitlichen Pfahlbauten der Schweiz, die 
ihren Ursprung wahrscheinlich in dem ungehömten Schafe 
der norddeutschen und holländischen Marschen hat*^). Beide 
Formen weisen also auf einen, von den weetbaltischen Län-- 
dem ausgehenden Ein£uss hin, der nebet der Westschweiz 
auch das nördliche Frankreich berührt hat, 

Ans dem Vorstehenden ergibt sich, dsee die europäieche 
Herkunft des Schafes ein weitaus höheres Mass von Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, als die aeiatieche. 

Th. Stnder erwähnt noch eine „ziegenf örmige Basse" 
von Schafen aus dem steinzeitlichen Pfahlbau von Vinelz, die 
er ebenfalls (nebst anderen Resten) mit dem Muflon in Be- 
ziehtmg bringt*'); es könnte aber-anch das in Nordafrika ein- 
heimische und in der Diluvialzeit am Mittelmeere, im beson- 
deren auch in Frankreich nachgewiesene Mähnenachaf (Pseu- 
dovis oder Ammotragus Tragelaphus) in Betracht kommen, 
welches in tierkundlichen Werken unter den Ziegen mit an- 
geführt wird, weil es mit diesen ebenso viel Verwandtschaft 
hat, als mit den Schafen*'). 

So wie von den übrigen Haustieren gilt auch vom Schale 
die wohl begründete Voraussetzung, dass keine der in Europa 
lebenden Rassen als eine ganz reine angesehen werden darf, 



•*) Th. Stnder. A. a. 0., 8. 89 and t 

") K. Belte. Die yo:%eschiclite von Mecklenburg. 8. 2 

1«) Th. Stnder. Ä. a. 0., S. 92. 

") Th. Stnder. Ä. a. 0., S. 89. 

") A. E. Brehm. Tierleben. L ÄnO. Bd. n, S. 597. 
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und es ist insbeBondere mdit zweif elliaft, dass vielfache Kreu- 
zimgen mit dem lichthömigen, langschiränzigen Steppen- 
Bchafe (Ovis Arkar) etattgefunden haben, auB denen unsere 
wolläiessigen Bässen herrorgegangen sind, ohne dass ee nach- 
zuweisen wäre, wann diese Kreuzimgen stattgefunden haben. 
Allein es wird von allen Zoologen der mehr oder weniger zie- 
genähnliche Charakter der Knochenreete der steinzeitUchen 
Schafe überhaupt, ja zuweilen die Unmöglichkeit hervorge- 
hoben, sie von Ziegenknochen zu unterscheiden, was mehr 
auf Muflon und Mähnenschaf verweist, und man wird 
daher nicht fehl gehen, wenn man annimmt, dass die 
woiläicsaigen Schafe erst im späteren Verlaufe, als die 
Beziehungen der Europäer zu den Asiaten engere und 
mannigfaltigere geworden waren, hier Eingang gefunden 
haben. Es ist möglich, dase mit der Einführung dieser 
woUfliessigen Basee die auffällige Zimahme der Schaf- 
zucht während der Bronzezeit (in den, dem Osten naher 
gelegenen Pfahlbauten im Laibacher Moore schon ent- 
sprechend früher) im Zusammenhange steht. Im Bereiche der 
Pfahlbauten der Westschweiz tritt dieser Aufschwung der 
Schafzucht gegen das Ende der Steinzeit auf, offenbar bedingt 
durch die wachsende Vorliebe für Wollkleider und Schaf- 
pelze, da man dort eine gleichzeitige starke Abnahme der 
Reste des Pelzwildes beobachtet*"). 

In Bezi^ auf den umfang der Züchtung nimmt das 
Schaf unter den Herdentieren (also von Pferd und Hund ganz 
abgesehen) nach Bind, Schwein und Ziege im allgemeiuen 
erst die vierte Stelle ein. Diese Thatsache ist für die Art 
der Lebensführung der vorgeschichtlichen Bewohner von ganz 
Europa sehr beachtenswert. Das Bind lieferte in den mei- 
sten vorgeschichtlichen "Wohnstätten verhältnismässig die 
meisten Knochenreste; es ist das Arbeitstier des AckeT- 
bauers, das den Pflug und den Earren zieht und Milch 
und Butter spendet; das Schwein, das dem Steppenbewohner 
und dem Nomaden fremd ist, ist seiu eigentliches Schlacht- 
tier, das Schaf dagegen, obwohl dessen wilde Stammform 



«) TL Stnder. A. a. 0. 
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olme Zweifel ein im Berglasde lebendes Tier war, ist infolge 
Beiner AnpasBongsfäliigkeit das eigentliche und kennzeichnende 
Herden- und Schlachttier des Nomaden geworden, das zu- 
weilen eogar auch dessen Lasten trägt. Dieses Zurücktreten 
dee Schafes hinter den anderen Hanstieren beweist, dass man 
es im TorgeschicbtUchen Europa dnrcbaus mit Äckerbanem, 
nicht mit Komaden zu thtm habe. 

Das angegebene Verhältnis des Züchtungaumfangeg bdm 
Schafe ist gegenüber den anderen Haustieren nicht immer daa 
gleiche; zuweilen, wenngleich selten, wiegt doch das Schaf 
Tor, ohne dass man daraus auf einen nomadischen Zustand 
der Bewohner schlieBsen darf. So ergaben die ersten Ora- 
bnngen im Laibacher Moore, dass hier das Schaf mit 117 Indi- 
viduen, Rind, Schwein und Ziege nur mit 85 bis 31 vertreten 
waren. In den bronzezeitlichen Pfahlbauten des Bielerseee 
überwiegen die Beste des Schafee gleichfalls über die der an- 
deren Haustiere, und dasselbe gilt von der dritten Stadt von 
Troja, die ebenfalls schon Bronze beeass. 

Das sind jedoch rein örtliche, zuweilen, wie im Laibacher 
Moore*'), recht eng begrenzte Erscheinungen, die durch ganz 
besondere Umstände hervorgerufen sein können, und noch 
heute gefunden werden. Während bei unserem entwickelten 
Ackerbau die Bauern in manchen Gegenden nur so viele 
Schafe halten, als für den Hausbedarf an Wollkleidern not- 
wendig ist, findet man in den meisten übrigen gar keine Schafe 
im Besitze des Bauernstandes, wogegen es wieder nicht unbe- 
deutende Bezirke gibt, wie z. B. in den Karpathen, wo das 
Schaf fast das einzige Haustier ist, und nicht nur Fleisch 
und Wolle, sondern auch Milch, Butter, Käse und das — 
Speisefett liefert. 

Das Vorkommen von Besten des Schafes in der unter- 
sten Stadt von Troja steht zu dem der übrigen Haustiere in 

i<) W&htBDd z. B. in dem von Desohmann nnteisnchten FfaM- 
ban das Schaf mit 147 linken Unterkiefern veitieten war, zfthlte man 
vom Bind nur 35, vom Torfschweine ebenso viele, von der Ziege 87. vom 
WUdscliweiiie 28, wogegen Graf Attmes in einem anderen Pfahlban 
daselbst diese Haustiere in folgender Rangordnung vertreten fand: 
Bind, Ziege, Schaf, Wild- und Eaasschweln. 
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demselben VerhältnieBe, wie in Europa; erst in der dritten 
Stadt ist deren Yorwie^;en neben denen der Ziegen in auf- 
fälliger Weise bemerkbar^^). Es vollzielit sich also auch dort 
derselbe Vorgang des ZimehmenB der Sohafzncht am Ende der 
Steinzeit und im Yerlanle der Bronzezeit. 

Beachtenswert ist endlich noch die Tbatsache, dass die 
AegTpter, die doch so vortreffliche Viehzüchter gewesen und 
eine seither nicht mehr erreichte Zahl von Wildtieren, nament- 
lich von Wiederkäuern in ihrem Haushalt gezogen, doch sehr 
spät das Schaf in ihren Haustierstand aufgenommen haben. 
In dea Bildwerken aus dem alten Beiche, so umfassend sie 
sind, iat es noch nicht zu sehen; erst in jenen des neuen Baches 
emcheint es. Da dieses nach Meyer uma Jahr 1530 vor 
Chr. beginnt, bo ifit Aegypten viel später in den Besitz des 
Schafes gelangt, als Mittel- und Nordeuropa, wo wir ihm 
schon am Beginn der jüngeren Steinzeit, also jedenfalls 
vor dem dritten Jahrtausend vor Chr. begegnen. Da 
die Basse des von den Aegypteim anfänglich in Zucht genom- 
menen Schafes noch nicht bestimmt ist, so kann es immerhin 
von den nomadischen Hiksos ins Land gebracht worden sein, 
ea läast sich aber auch denken, dass es sich unter den Tribut- 
leistungen oder im Hausstände . eines eingewanderten Mit- 
telmeervolkea befunden habe. JedenfaUa aber muss auch 
dieses späte Erscheinen des Schafes in Aegypten die Annahme 
der asiatischen Herkunft dieses Haustieres bedenklich er- 
scheinen lassen. 

'0 a. Tirohow in Schliemanaa Tra)a, S. 853 and Hioi, 
&860. 
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c. 
Die Ziege. 

Die Ziege ist, soweit vrir auB den Funden sehen, im niitt- 
leien ^Europa ebenso früh und im allgemeinen in demselben 
Umfange in den Haushalt des Menschen gezogen worden, 
wie das Schaf; einige Forscher sind sogar der Heinong, dass 
die Zähmung beider schon am Ende der paläolithischen Zeit 
erfolgt ist, was uns noch \na Jahrtausende weiter zurück- 
führen würde. Wenn wir auch dieser Meinung weder bei- 
pflichten noch entgegen treten, so ist doch das sicher, dass die 
Ziege nicht nur fast überall in den Ansiedelungen der Stein- 
zeit auftritt, sondern dass schon in dieser frühen Zeit Züch- 
tungsbestrebungen Erfolg hatten, weil manche Funde von 
Knochen aus den Pfahlbauten der Westschweiz Tiere von be- 
deutender Grösse erkennen lassen, in Form und Ilichtung aber 
auf Vorfahren aus dem älteren Abschnitte der Steinzeit deu- 
ten. Im Verlaufe der Bronzezeit wird die Zucht der Ziege 
fortgesetzt, doch treten auch bei ihr gewisse Schwankungen 
in ihrem Umfange ein. 

Man nimmt nach Pallas fast allgemein und, wie ich 
glaube, mit Eedit an, dass unsere heutige Ziege, und da sich 
die vorgeschichtlichen Ziegen von ihr in keiner Weise utater- 
Bcheiden, auch diese von der wilden Bezoarziege (Capra aega- 
grus) abstammen. Da deren vorzüglicher Verbreitungsbezirk 
gegenwärtig das westliche Asien ist, so könnte es scheinen, 
dass wenigstens dieses Haustier ein Kulturgeschenk des Ostens 
sei. Allein es ist kaum zweifelhaft, dass dieser Bezirk sich 
früher viel weiter nach Westen erstreckt hat, im Verlaufe 
der historischen Zeit aber durch die immer weiter greifende 
Besiedeltmg dee Bodens eingeengt worden ist. Nach L. v o n 
Lorenz-Liburnau beherbergen die griechischen In- 
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sein Kreta und Erimomilos noch heute die wilde Bezoarziege, 
-wenngleich sich, wie erklärlich in einem so ausgesprochenen 
Ziegengebiete, ihrem Blute einiges von entlaufenen Hauszie- 
gen beigemengt hat, und es ist nicht ganz ausgeechlossen, dass 
auch die auf Joura wild lebenden Ziegen, dieL.vonLorenz 
für verwilderte Hausziegen zu halten geneigt ist, nicht doch 
auch, wie ßeichenow meint, echte, wenn auch von Haus- 
ziegen etwas mehr durchsetzte Wildziegen sind*^). Aus der 
Schwierigkeit, die Hausziege und die wilde Sezoarziege strenge 
auseinander zu halten, ersieht man zugleich, wie nahe sich 
beide stehen, und dass an der Abstammung der ersteren von 
der letzteren kein Zweifel obwalten kann. 

Das Vorhandensein dieser wilden Bezcarziegen auf den 
griechischen Inseln kann man eich doch nur im Zusammen- 
hange mit Tieren derselben Art auf dem griechischen Fest- 
lande denken, und es ist aus diesen Grunde nicht abzuweisen, 
dass diese Ziegen auf der ganzen Balkanhalbinsel und viel- 
leicht im ganzen Süden von Europa ebenso beimisch waren, 
wie auf den Insehi. Aus paläolithischer Zeit ist der bearbei- 
tete Homzapf eu einer kleinen Ziege aus einer der Spaltböblen 
von Zuzlawitz in Böhmen erhalten"), und MarceldeSer- 
r e B fand die Beste der Capra aegagrus in der Höhle von Bize. 
Auch Th. Studer weist darauf bin, dass manche Skelett- 
teile einer grossen Ziegenart der Pfahlbauten mit den entspre- 
chenden Knochen von Capra primigenius gervais aus den Höh- 
len bei Mentone nahe übereinstimmen, die vielleicht von Ca- 
pra aegagrus Fall, nicht sehr entfernt sein dürfte.'") Dar- 
nach hat eich das Verbreitungsgebiet dieser Ziege einst bis 
über die Alpen erstreckt. 

Wenn ich mich endlich noch auf die Funde von diluvi- 
alen Ziegenresten aus Frankreich, Belgien und England be- 
ziehen darf, so kann kaum mehr ein berechtigter Zweifel ge- 
gen die Abstammung der europäischen Hausziege von einer 
europäischen Urform erhoben werden. 



") Lndw. vonLoieiiE-Libnrnaa. Die Wildziegen der ^eeh. 
Inseln. Wissensch. Mitt. ans Bosnien n. d. Herzegowina. Sd. VI, 8. 861. 
'») J. N. Woldfioh. A. a. 0. 
>») Th. Studer. A. a. 0, 8. 87. 
Hneh, Die Heteuit dar Indofennaaen. 18 
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Ala probatio a contrario mochte ich noch die Frage bei- 
fügen: Wamm findet man, wenn die Indogermanen wirklich 
aus Asien eingewandert sind, unter ihren Haustieren keine 
der ausBchlieesIich aeiatiachen Ziegen- und Schafraseen? 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Ziege ist in Europa 
und nachweislich schon in prähistorischen Zeiten grösser, ab 
die des Schafes, trotzdem dieses die imentbehrliche Wolle 
für die Kleidung liefert; denn die Ziege, die Knh der armen 
Leute und der wenig fruchtbaren Gebirgsgegenden, trägt 
nicht nur ein wesentliches zur Fleißchnahrung bei, sondern 
macht sich auch überall, wo sie gezogen wird, durch die von 
ihr bei grosser Genügsamkeit in reichem llttasse gewährte 
Milch und die daraus gewonnenen Käse und Butter nützlich, 
und L i p p e r t stellt nicht mit Unrecht die Vermutung bin, 
daas es gerade die Ziege gewesen, von der die Menschen zu- 
erst, also noch vor dem Binde, die tierische Milch gewinnen 
und benützen lernten*^). Es gibt Stämme in Afrika, die im 
Besitze grosser Binderherden sind, gleichwohl aber die Milch 
verabscheuen. Es wäre daher der Untersuchung wert, ob 
nicht etwa die Ziege überhaupt das erste Haus- imd Nntztier 
des Menschen, wenigstens des europäischen Menschen, gewe- 
sen ist. Das drollige, zu Scherzen geneigte Wesen der Jungen 
des trotz seines mitunter gewaltigen Hömerpaaxes harmlosen 
und zutraulichen Tieres musste vor anderen zur Aufnahme in 
den Haushalt einladen, ohne dass natürHcher Weise im An- 
fange an irgend einen Nutzen dabei gedacht wurde. 

Es ist nicht bedeutungslos, dass die Benützung der Milch 
dem Volksstamme, der sie sich zuerst nutzbar machte, was 
selbstverständlich und gerade bei der Ziege in sehr frühe 
prähistorische Zeiten zu versetzen ist, ein ausserordentliches 
Uebergewicht verleihen miuste. Im griechischen Mythus ist 
eine Ziege die Nährmutter der höchsten Gottheit, dra Zeus, 
gewesen, und das Gesagte bewahrheitet sich vor allem an den 
Griechen, dem recht eigentlichen Ziegenvolke. Welche Be- 
deutung die Ziege bei ihnen hatte, zeigt uns schon der grie- 

") Jalins Lippert. EaltargeschJohte der Menschheit. Bd. I, 
S. 504. 
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chiecbe Wortschatz an mytischen Namen, Orts- imd SachW- 
zeiclmmigeiL, die mit af| znsanunengesetzt sind, gegenüber 
der Armut der Zußammensetzungen mit o^. 

Dürfen wir von den Griechen auf die vorgeschichtliche, 
insbesondere die steinzeitliche Bevölkerung von Europa 
schliessen, so besass auch diese in ihrem Ziegenbestande eine 
gute Grundlage wirtBchaftlichen Gedeihens und eines zweifel- 
losen Uebergewichtee, welche sie nebst anderen Vorbedin- 
gungen zur stetigen Ausdehnung über ihre ursprünglichen 
Grenzen befähigt hat. 
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D. 

Das Schwein. 

Ebenso früh wie Schaf und Ziege erscheint zufolge der 
erhaltenen Eeste das Schwein im Haushalte der vorgeschicht- 
lichen Bewohner Europas. "Wo irgend eine steinzeitliche 
Wohnstätte in Schweden, in Dänemark, in Deutschland, in 
den Pfahlbauten der Älpenländer in tiefer greifender Weise 
untersucht werden kann, finden wir auch die Beste vom Haus- 
schwein u. z. in solcher Menge, dass es in dieser Beziehung in 
der Kegel den Rang unmittelbar nach dem Rinde einninunt. 
Da das Schwein nur durch sein Fleisch und Fett, nicht wie 
die übrigen Haustiere auch in anderweitiger Richtung einen 
Nutzen gewährt, so kann kein Zweifel bestehen, dass es schon 
damals als eigentliches Schlachttier gezogen worden ist. 

Wenn man von keinem unserer Haustiere die europäische 
Herkunft zugestehen wollte, vom Schwein kann sie nicht be- 
stritten werden; die direkten Abkömmlinge seiner Stammform 
laufen noch heute in manchen unserer Wälder wild henmi. 
Von einigen Forschem werden jedoch zwei Rassen der vor- 
geschichtlichen Hausschweine unterschieden u. z. : eine klei- 
nere Rasse, das sogenannte Torfschwein, imd das gezähmte 
Wildschwein. Nur diesem wird die euro|räische Herkunft zuge- 
standen, vom Torfschwein aber, der ältesten Form unserer 
HauBschweine, wie sie uns insbesondere in den steinzeitlichen 
Pfahlbauten der Schweiz entgegen tritt, wird behauptet, dass 
es in keinem Äbstammimgsverhältnisse zu unserem Wild- 
schweine stehe, dass es nördlich der Alpen überhaupt nicht 
wild vorkomme, sondern im geöihmten Zustande vom Oriente 
mit den Menschen eingewandert ist^*). 



») Th. Stnder. Ä. a. 0., 3. 68 a. f. 
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Abgeaeben davon, daas wir eigentlicli docb nicht über- 
zengend belehrt werden, weshalb aus zweifellos entscheiden- 
dem Grunde die Abstammung des Torfscbweines von einer 
europaischen Wildform auflgeseblossen werden müsse, möchte 
ich mir die Bemerkimg erlauben, dass die Yergleicbeschädel 
des Sus vittatuB, von dem Rütimeyer und S t u d e r das 
Torf Schwein ableiten, von zahmen Schweinen der indischen 
und melanesiBchen Inseln stammen und nicht von wilden, 
also ein nach meiner unmassgeblicben Ansicht nicht vollkom- 
men zulüseiges Vergleichsmaterial bilden. Füra erste wissen 
wir nicht, ob die Jahrtausende fortdauernde Domestikation, 
d. i. ein da wie dort in der gleichen Richtung wirkender Ein- 
fluBs, nicht auch RassenunterBcbiede abschleifen und demnach 
Tiere verschiedener Kassen und vielleicht selbst verschiedener 
doch sich nicht allzu fem stehender Arten einander näher 
bringen kann. Bei Schweinen, welche ihre Nahrung wesent- 
lich durch Aufwühlen des Bodens mit dem Rössel suchen, 
wird die Domestikation, welche sie dieser Arbeit zum groseen 
Teile überhebt, nicht ohne Einfluss auf dae Muskeln des 
Schädels und auf den Schädel selbst bleiben, wenn sie auch' 
nicht gerade dessen Kürzung veranlasste, und da sie überall 
in der nämlichen Richtung wirkt, um so mehr auch gleiche 
Folgen haben, als sich alle Schweine der Erde in ihrem Lei- 
besbau und geistigen Wesen ohnehin ähneln, und die ge- 
ringen Unterschiede, welche eich bemerken lassen, auf der 
grösseren Schlankheit oder Plumpheit des Baues und der Bil- 
dung der Zähne beruhen'^). Sodann ist im Verlaufe der 
Jahrtausende sieber auf beiden Seiten durch Kreuzungen 
fremdes Blut zugeflossen, welches die sich ohnebin nicht fem 
stehenden Rassen einander noch mehr angleichen musst«. 
Endlich ist zu bedenken, dass das Torfschwein schon am Be- 
ginne der jüngeren Steinzeit, also gering veranschlagt schon 
vor 3000 Jahren vor Chr. allgemein in Europa vorkommt. 
Obgleich ich nun im vorhinein zugestehe, dass der Ausgangs- 
pimkt von Sus vittatus nicht auf Neuguinea oder Neuirland, 
wo es jetzt allgmein ist, sondern etwas näher li^en kann, so 



»*) A. E. Brehm. Tierleben. 1. Aufl., Bd. H, S. 728. 
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bleibt die Entfernung docb noch eine ungeheuere und es fällt 
schwer zu glauben, dasB Bohoo vor mehr als 3000 Jahren vor 
Chr. ein Wanderzug von den Küsten des indischen Meeres 
oder doch Kultur- und Handelseinflüsse von dort her ausge- 
gangen sind, welche ea fast um den halben Erdu mfan g herum- 
geführt haben. £b ist möglich, dasa die Annahme einer indi- 
schen Stammform für das Torfschwein im Zusammenhange 
mit der lange Zeit aU feststehend angenommenen Einwande- 
rung der Indogermanen aus Indien gedacht ist, doch wird 
diese aus sprachlichen und arclüologischen Gründen von N'ie- 
mandem mehr aufrecht erhalten. 

Von anderer Seite wird das Torfschwran vom Sus 
sennaarensis abgeleitet; aber auch hierbei hat man zu 
wenig auf die natürliche Zeitenfolge Bedacht genommen, 
wenn man sein Erscheinen in den steinzeitlichen Pfahl- 
bauten der Alpen, spätestens also am Beginne des drit- 
ten Jahrtausends vor Chr. dadurch zu erklären sucht, dass 
man annimmt, es sei aus Sennaar über Aegypten oder durch 
phönikiBche Carthager (I) nach Europa gebracht worden. 

Ansprechender ist die Ansicht Strobels, der das Torf- 
schwein mit Kütimeyer und S t u d e r zwar auch von un- 
serem Wildschweine fem hält, aber seine Stammform nicht 
gar so unglaublich weit herbei holt, sondern nachzuweisen ver- 
sucht, dass es eine einheimische, im südlichen Europa verbrei- 
tete und hier schon in der Diluvialperiode vorkommende Art 
oder RaBse bilde. Auch Woldrich fand Keste einer klei- 
neren Form auf diluvialen Fundstätten Böhmens, die er für 
solche des Torfachweines hält'*). Damach wäre das Torf- 
schwein in der Diluvialzeit nicht auf das südliche Europa be- 
schränkt gewesen, sondern hätte sich auch über dessen Mitte 
ausgebreitet. Das stimmt mit den Ergebnissen Naumanns, 
der sich durch seine Untersuchungen der Fauna der Pfahl- 
bauten des Starnberger Sees veranlasst sieht, „daran festzu- 
halten, dass das Torfschwein sogar in der Zeit der Pfahlbau- 
ten noch im wilden Zustande vorhanden war."*") 



") J. N. Woldrioh. BeitiHge e. ürgesch. BtUunens. HitL d. 
Änthrop. Ges. in Wien. Bd. XIV. 

^) W. Edmnnd Naamaun. Die Fauna der Phalbanten im Stam- 
beiger See. Arohiv fOr Antluop. vm. Bd., S. 23. 
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Welche von den soDBtigen diluvialen Beaten vom Schwein 
aus DeutBchland, Belgien, Frankreicli und England dem Torf- 
ßchweine zuzuweisen wären, ist zur Zeit nicht festgestellt. 

Es ist unerlässlich, hier auch noch darauf hinzuweisen, 
dass die Versuche, das Torfschwein und seine Nacbkonunen- 
schaft von einer oder mehreren auasereuropäiechen Stanun- 
fonnen abzuleiten, von N e h r i n g aus dem Grunde abge- 
lehnt wurden, weil schon die Hegujig wilder Tiere in Tier- 
arten, noch mehr aber die anfängliche nachlässige und un- 
zulängliche wirkliche Domestizierung eine Verkümmerung 
zur Folge haben müsse, die sich auch im Knochengerüste aus- 
präge. Dieses zeigt er durch Vergleiche mit Knochen von 
Wildschweinen aus Sauparks, welche genau mit jenen des 
Torfschweinea übereinstimmen. N e h r i n g kommt darnach 
zu der Ansicht, „dass wir das sogenannte Torfschwein nicht 
als eine besondere Spezies, sondern als einen durch primitive 
Domestizierung verkümmerten Abkömmling des gemeinen 
europäischen Wildschweines anzusehen haben." Dieser For- 
scher bestreitet im übrigen nicht, dass in den Mittelmeerlän- 
dern und in der Schweiz während der Bronzezeit oder auch 
schon früher manche Zufuhr asiatischer Hausschweine und 
Kreuzungen mit den Nachkommen des europäischen Wild- 
schweines stattgefunden haben mögen; bei den aus nord- 
deutschen Fundstätten stammenden Torf- 
schweinen seien Spuren solcher Kreuzun- 
gen jedoch nicht beobachte t.'*) Zum mindesten 
ergibt sich aus den Untersuchungen Nehrings, dass wenig- 
stens die vorgeschichtlichen Schweinerassen Norddeutsch- 
landß, also offenbar auch jene Schwedens und Dänemarks von 
dem einheimischen Wildschweine abstammen, also auch in die- 
sen Ländern von deren Bewohnern unmittelbar in den Haus- 
halt, in Pflege und Zucht übernommen worden sind. 

Nehringe Ausführungen sind nicht unbestritten ge- 
blieben, aber selbst Kütimeyer und S t u d e r geben zu, 
dass wenigstens ein Teil der vorgeschichtlichen Hausschweine 
und ihrer heutigen Nachkommen vom Wildschweine ab- 



*»i Nehring. Zdtsoh. t. EthnoL Jg. 1888, S. (181) n. (. 
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stamme, docli tritt dieses gezähmte Wildflchwein in der 
Schweiz erst während der Bronzezeit auf, wogegen ee, vde 
vorher bemerkt, im Norden schon während der Steinzeit all- 
gemein ist.*') Es erscheinen somit das im Norden längst in 
Zucht genommene gezähmte Wildschwein, daß gleichfalls nor- 
dische bömerlose Schaf und der Bernstein gleichzeitig in der 
Schweiz, was vermuten lässt, dass sie und vielleicht noch an- 
dere Dinge unter eich im Zusammenhange stehen und mit 
einer Volkswelle aus dem westbaltischen Ländergebiete dort- 
hin gelangt sind. 

So wie Wildschaf und WUdziege Bergbewohner, ist das 
Wildschwein vornehmlich ein Bewohner des Waldes. Auf 
der Steppe kann es zur Winterzeit weder auf und noch weniger 
in dem gefrorenen Boden seine Nahrung finden, wogegen es 
im Walde unter dem aufgewühlten Schnee noch zu herum- 
liegenden Eicheln und Bucheckern gelangen kann; selbst in 
strengen Wintern ist der Boden unter Schnee und Jungholz 
oder tief herabhängenden Nadelholzästen an vielen Stellen 
nicht gefroren, auf denen es nicht nur fleischige Wurzeln, 
sondern auch Mäuse, Engerlinge und andere im Winterschlafe 
vergrabene Tiere erreichen kann. 

Man findet daher das Schwein nicht bei Steppenbewoh- 
nern und seine Zucht ist überhaupt nirgends mit nomadischer 
Wirtschaftsweise verbunden. Die steppenbewohnenden Sky- 
then züchteten das Schwein nicht; den TTrseniiten ist es fremd 
und seibat in späterer Zeit noch den West- »md Südsemiten, 
insbesondere auch den nomadischen Juden, selbst nachdem 
sie sesehaft geworden, im wesentlichen aber bei halb nomadi- 
scher Wirtschaftsweise verblieben waren. Dagegen kannten 
es die europäischen Indogermanen ; die östlichen verloren es 
nach der Ansicht neuerer Forscher auf dem Wege über die 
BÜdrussische Steppe und über jene um den Aralsee aus dem 
Besitzstaude, ohne es sich wieder anzueignen, als sie jenseits 
neue, auch der Schweinezucht entsprechende Wohnsitze 
fanden. 



") S. auch R. BeltB. A. k. 0^ S 
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Griechen, Kömer, Kelten und Germanen sind bekannt 
als Bchweinezüchtende Völker. "Während das Schwein im 
Kultus der Semiten gar keine Rolle spielt, wofür das Schaf 
als das wichtigste Zuchttier eintritt, bildet jenes bei den west- 
lichen Indogermanen ein vornehmes Opfer und schafft den 
Braten bei den Festen und gastlichen Schmauaereien. Für 
die Griechen ist es bezeichnend, dass Eumaios, der „trefOiche 
Sauhirt", eine so angesehene Stellung im Hause des Odysseus 
einnimmt, noch mehr, dass Demeter, die Begründerin des 
Ackerbaues, mit einem jungen Schweine auf dem Arme dar- 
gestellt wird, ein Zeichen der engen Beziehung der Schweine- 
zucht zum Ackerbaue. Aber mit der zunehmenden Verwü- 
stung des Waldes in Griechenland wurde der Schweinezucht 
der Boden entzogen, und es mussten sodann die Olive das Fett 
und die Ziege das Fleisch liefern ; trotzdem blieb das Schwein 
fortan Opfertier. Dagegen erreichen die Kelten mit ihrer 
Schweinezucht in den Wäldern am Po und in Belgien, von 
wo aus sie Föckeläeisch nach Bom liefei-n'^), sogar eine ge- 
wisse Berühmtheit, und bei den Germanen ist das Schwein 
seit der heidnischen Zeit bis zum heutigen Tage das eigent- 
liche Schlachttier, das insbesondere auch den Feetbraten 
liefert. 

Ich habe nur noch beizufügen, dass Knochen vom 
Schwein in der dritten (verbrannten) Stadt von Troja zahl- 
reicher vorkommen, als alle anderen, und das verhältnismäs- 
sig häufige Erscheinen von Knochen sehr jimger Tiere deutet 
nicht nur auf deren Zucht, sondern auch auf die besondere 
Beliebtheit dieses Bratens**). Die hier vorgefundenen Ver- 
hältnisse entsprechen also genau denen, die wir im mittleren 
und nördlichen Europa in prähistorischer Zeit und bei den 
westlichen Indogermanen in historischer Zeit antreffen, und 
da wir bei dem Fehlen des Schweines im Haushalte der vor- 
derasiatischen Völker nicht an eine TJebemahme aus diesem 
denken können, so sind die Beziehungen der Bewohner des 



«) Strabo. W-, 4, 3. 

»•) R. Virohow in Sohlieraanns nioa S. 860 und Troja S. S 
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alten Trojflfi zn Europa anch in die«ein Punkte innigere als zu 
Asien, und da wir endlich nicht leicht annehmen können, dasa 
das Schwein lediglich als ein Gegenstand friedlichen Handels- 
verkehrs oder kriegerischer Erbeutung nach Troja gelangt ist, 
Bo ist es wahrscheinlich, dass es die ersten Besiedeler Trojaa 
gewesen sind, welche das Schwein, wie so manches andere aus 
Europa mitgebracht haben. 
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Das Rind. 

Auch in Bezug auf die Abstammung der europäischen 
HauBriuder gehen die Meinungen der Forscher noch ausein- 
ander. Ich will auch hier die älteren Ansichten nicht be- 
rühren, die zumeist nur auf AeusserHchkeiten gegründet und 
von dem Gedanken der Herkunft des ganzen Menschenge- 
schlechtes und aller Kultur aus Asien beeinfiusst waren, und 
nur die neueren, auf vergleichenden Studien beruhenden An- 
schauungen kurz in Betrachtung ziehen. 

Sowohl Eütimeyer als Studer unterscheiden zwei 
Urformen unserer Hausrinder. Die eine ist der wilde Bos pri- 
migenius, der gewaltige Ur, von dem die römischen Schriftstel- 
ler über Germanien, PaulWamefried, der Geschichtsschreiber 
der Langobarden, und noch das Nibelungenlied erzählen, und 
über dessen letzte Beete in den masovisohen Wäldern H e r - 
berstein und Ändere berichten; von ihm stammen im we- 
sentlichen die grossen Binderrassen der Gegenwart in Mittel- 
europa und Skandinavien, sowie Bos trochoeeroa imd Bos f ron- 
tosuB der Pfahlbauten in der Schweiz. Nach E o n r a d 
Keller wäre noch besonders zu beachten, dass die zuletzt 
genannte Rasse verhältnismässig spät in der Westschweiz er- 
scheint, und dass deren Einwandenmg aus dem südlichen 
Schweden zu vermuten ißt.***) 

Von der zweiten Urform, dem Boa brachyceroe, stammen 
die kleineren zierlichen Binderrassen der Gegenwart und das 
Torfrind der Pfahlbauten; sie ist nicht, wie der Ur, durch 
diluviale Beste bezeugt, sondern nur aus den Besten des ge- 

^) Eonrad Keller. Die Tierwelt in der Landwirtschaft. S. 96. 
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eähmten Kindes und aiis den von diesen abstammenden Ras- 
sen erBcblossen, tmd Rütimeyer unterlässt es überhaupt, 
eine wilde Stammform für das Torfrind namhaft zu machen.'") 
N e h r i n g dag^en erklärt, so wie er es bei der frage 
über die Wildform des Torfachweinee gethan bat, dass er auf 
Grund eingehender Studien die Meinung gewonnen habe, dass 
die eiux>päiBchen Hausrinder (Bos taurus) wahrscheinlich 
sämtlich trotz der meistens sehr bedeutenden Abweichungen 
in Grösse und Form der Skeletteile von dem Urrind (Boa 
primigenius) abstammen oder umgekehrt ausgedrückt, dass 
Bos primigenius mit seinen Varietäten wahrscheinlich die wUde 
Stammart der zahlreichen Hassen von Bos taurus ist, und dass 
Europa als das ehemalige Hauptverbreitungsgebiet des wil- 
den Bos primigenius die Hauptbeimat aller unserer Hausrin- 
der bildet. N e h r i n g geht, wie schon hervorgehoben wurde, 
von der richtigen Erfahrung aus, dass jede Einengimg des 
natürlichen Lebensgebietes eine Verkünmierung zur Folge 
habe. Diese Verkünmierung muss in der Tbat insbesondere 
auf den ersten Stufen der Domestikation eine sehr be- 
deutende sein, weil damals selbst die Fürsorge für das 
eigene Leben geschweige denn die für das Vieh, das an- 
fangs sicher nicht den allseitigen Nutzen gewährte wie 
heute, noch wenig entwickelt war, und Erfahrungen für 
die geeignete Pflege durchaus fehlten. Die Entwöhnung 
des selbständigen Suchens des Futters, die Widerstanda- 
losigkeit gegen die Unbilden des Winters und ähnliche 
Folgen werden alsbald auf die Nachkommen übertragen 
und dadurch ohne Zweifel ein Zurückbleiben in der Grösse 
imd in den geistigen Eigenschaften bewirkt haben. Das 
ist ja selbst Naturvölkern bekannt, welche z. B. die Haus- 
ziegen im Kaukasus oder die Kühe auf Java in den Wald 
treiben, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich mit wilden 
Männchen ihrer Art zu vereinigen und dadurch einen kräfti- 
geren Nachwuchs zu erzielen. Bei der mit der Domestikation 

"') L. Etttimeyer. Die Fauna der PÜablbaaten. Th. Stader. 
Die Tierwelt in den FfaUbanten des Bielersees. L. Rfltimeyer. 
Zeitscli. f. Ethnol. 1688, S. (665). 
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durch den Menschen gleichzeitig beginnenden Inzucht mnss- 
ten sich natürlich die Verkümmeningaerscheinnngen steigern. 

Dagegen bemerkt Kütimejer, dass „nach bisheriger 
Drfahnmg Verkümmerung sicher allerlei individuelle Verän- 
derung veranlassen kann, aber wohl niemals im stände sein 
wird, Hassen von geographisch und historisch so ausdauern- 
der Selbständigkeit zu schafEen, wie etwa das Torfaohwein, 
das Torfrind u. s. f., deren am meisten auffallende Eigentüm- 
lichkeit darin besteht, dass sie über ausgedehnte Gebiete hin 
am massenhaftesten, am reinsten und gleichförmigsten, wie 
etwas Fertiges und nicht erst Beginnendes, gerade in den 
ältesten Zeiten auftreten, und das ihre besonderen Merkmale 
erst mit der Zeit bei dem geschichtlielien Auftreten von Ri- 
valen sich abschwächen, ohne sich überdies bis auf den heu- 
tigen Tag in einzelnen Bezirken verloren zu haben."") 

Das Gewicht der Gründe ßütimeyers ist allerdings 
zu würdigen. Die Verkümmerung des in den menschlichen 
Haushalt gezogenen Bos primigenius zum Bos brachyceroe 
müsBte demnach schon vor dem Beginne der jüngeren Stein- 
zeit vor sich gegangen sein und entweder in das Ende der 
älteren Steinzeit fallen, oder, wenn wir noch an die Kluft 
zwischen diesen beiden Zeitaltem glauben, müsste Bos bra- 
chyceros von den am Beginne der jüngeren Steinzeit einge- 
wanderten Völkern in das mittlere und nördlii^e Europa mit- 
gebracht worden sein. Auf jeden Fall entzieht sich jener Vor- 
gang der Verkümmerung zur Zeit noch der Feststellung durch 
oeteologische Belege. 

Es ist femer nicht ausser Acht zu lassen, dass wenigstens 
in der Schweiz, wo das reiche wissenschaftliche Material der 
Pfahlbauten die Entwickelung der Haustierrassen eingehen- 
der zu beobachten gestattet, am Beginne der jüngeren Stein- 
zeit das kleine zierliche Torf rind, der Bos brachyceros, ganz 
allein erscheint, und dass erst im Verlaufe dieses Zeitalters 
die von fast allen Forschem als Abkömmlinge des Ures (Bob 
primigenius) anerkannten Eassen hinzutreten; es werden im 
weiteren Verlaufe der Zeit nicht nur verschiedene grosse 



'*) L. Bfltim«;er. Zeitsoh. f. Ethnol. 1888. 3. (554). 
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PrimigeniTiBraflaen gezüchtet, Bondem auch von bleibenden 
Ergebnieseit begleitete Kreuzungen zwischen dem Primige- 
niuBrinde und dem Brachycerosrinde durchgeführt. S t u d e r 
bezeichnet diese Zeit geradezu ala die Blütezeit der vorge- 
Bchichtlichen Kindviehzucht, gegen deren Erfolge und Be- 
deutung die folgenden Zeitalter zurücktreten.'') 

Hiermit etinunt auch der grosse Beichtmn an Bindern, 
den die steinzeitlichen Pfahlbaubewohner und ihre Zeitge- 
nossen auf dem Lande besessen haben. Es ist daher nicht 
wahrscheinlich, dass imter der Hand so ausgezeichneter und 
von imverkennbaren Erfolgen gelohnter Viehzüchter eine Ver- 
kümmerung eingetreten sein soll. Das könnte nur am Be- 
ginne der Züchtungaversuche geschehen sein; die europäi- 
schen Steinzeitleute treten uns aber als fertige Viehzüchter 
entgegen, und für frühere Entwickelungsstufen fehlt uns die 
Beobachtung. Es ist begreiflich, dass man daher an der An- 
sicht festhält, die Brachjceros-Basse sei als eine selbständige 
von der Primigenius-Basse wohl zu unterscheiden, imd 
dass man demzufolge weiter bemüht war, für die erstere die 
wilde Stammform zu finden. 

Da Beste der wilden Brachyceros-Rasse aus diluvialen 
Schichten in Europa nicht mit genügender Sicherheit und in 
ausreichender Zahl festgestellt waren, richtete man die Blicke 
iiach auswärts. Einen ansprechenden Versuch hat A. v o n 
Frantzius in dieser Bichtung gemacht, der die Ansicht 
aussprach, dass unsere Binder von dem Berbervieh Nord- 
Afrikas abstammen.'*) 

Dieser Versuch wurde von E. Hartmann mit unver- 
dienter Schärfe zurückgewiesen. Ohne Zweifel hat A. v o n 
Erantzius gefehlt, iusofeme er auch die Primigenius- 
Baase vom berberischen Kurzhomrinde ableitete, abw die Ver- 
wandtschaft dieser Binderrasse mit dem Torfrinde schliesst 
auch Hartmann nicht aus; er verweist vielmehr auch 
auf die schon von Anderen versuchte Herleitung des Torf- 

<») Th. Stnder. Ä. a.. 0., 8. HO. 

'*) Ä, von Frautzina. Die Urheimat'' des enropiüsclieii Haos- 
rindea. Aiohiv ( AnUkrop. Bd. X, 8. 129. 
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achweines der Schweiz von einem kleinen afrikanischen Wild- 
achweine, behauptet jedoch, das berberiache Kurzhornvieh 
könne ebenso gut vom Torfrinde, wie dieses von jenem ab- 
stammen und läset nur die Möglichkeit zu, „dass in der alge- 
rischen (berberiecben:) Kurzhomrasse dereinst noch der 
Stammvater eines gewissen Teiles der europäischen Haus- 
rinder entdeckt werden könnte.'"") 

Man hat gegen die Abkunft von einem wilden Berber- 
rinde eingewendet, dass es in Nordafrika keine wilden Kinder 
gibt, allein man darf nicht vergessen, dass die wilden Tiere 
dieses Lände rgebietes, wenigstens die grösseren, nahezu ausge- 
rottet sind. Das nördliche Afrika beaass ohne Zweifel einen 
ebenso erstaunlichen Keichtum an Formen und Individuen 
der höheren Tierwelt, wie dessen mittlerer und südlicher Teil; 
aber wo sind die Herden wilder Elefanten, aus denen Hannibal 
jene herausholte, mit denen er über die Alpen zog? wo ist der 
nmnidische Lowe? wo sind die Krokodile und Flusspferde 
Aegyptens? wo die Antilopen, welche die Aegypter in ihren 
Hausstand zogen? Und sind nicht auch in unserer Zeit die 
grossen Herden halbwilder Binder in den Fampas von Süd- 
amerika und des wilden Bison, der in Millionen von Individuen 
in den Prärien von Nordamerika lebte, in kurzer Zeit fast 
völlig ausgerottet worden? 

Konrad Keller öchliesst sich wohl der Ansicht an, 
dass die Kurzhomrasse mit dem Berberrinde Südeuropas und 
Nordafrikas grosse Aehnlichkeit habe und von dorther 
stamme, aber er glaubt, man werde in Zukunft allgemeiner 
auf die mehrfach geäusserte Meinung zurückkommen, dass 
das Torfrind und unser Braunvieh nichts anderes als ein 
hökerloses und stark modifiziertes Zeburind 
darstelle. 

Das hier ausdrücklich gemachte Zugeständnis, daBS das 
Zeburind stark modifiziert worden sei, um zum Torfrind zu 
werden, lässt jedoch die Herleitung des letzteren vom ersteren 
ebenso zweifelhaft erscheinen, wie die Umgestaltung des Pri- 
migenius-Bindes zum Brachjceros-Binde durch Verkümme- 

■<>) B. Hkrtmftnn. ZeitscL f. EthnoL 1878. S. (202). 
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rtiDg. Immerlün verweist auch Keller EunachBt auf seine 
Heimat am Mittelländiaclien Meere und nicht auf die immit- 
telbare Herkunft aus Asien. Von der grössten Bedeutung 
aber ist, „dass das Brachjceroe-Eind mit seiner Ne- 
benform, dem Kurzkopfrinde wie einat, so auch noch in der 
Gegenwart seinen Schwerpunkt im Süden und Westen 
Europas besitzt. Von Nordafrika reicht ee nach Spanien, 
Portugal und Frankreich hinüber, ja sogar bis nach Südeng^ 
land und Irland, und dehnt sich, nicht mehr rein, sondern 
stark mit primigenem Blut durchsetzt, in verschiedenen Kreu^ 
zimgsprodukten über Süd- und Mitteldeutschland aus. Die 
reineren Primigeniusschläge gehören dem Nor- 
den und Osten Europas, also dem einstigen Wohngebiete 
des wildlebenden Stammvaters an." — „Der Binderbestand 
Nordenglands und Schottlands gehört der Frimigeniusrasse 
an, ebenso das skandinavische Kindvieh. Von Belgien und 
Holland an bis zu den friesischen und dänischen Schlägen und 
denjenigen des nördlichen Russlands reicht das Frimigenius- 
blut bis zu den Steppenrassen in Südostenropa und Inner- 
aeien." „Im Laufe der Geschichte hat ee die Brachyceros- 
Ilasse in Italien zurückgeataut, sich über diese Halbinsel aus- 
gebreitet und reicht selbst bis Sizilien hinüber.""*) 

Aus dieser Art der Verbreitung der beiden Stammrassen 
der europäischen Binder allein schon ergibt sich mit Notwen- 
digkeit, dass die am Beginne der jüngeren Steinzeit uns als 
etwas Fertiges und Feststehendes entgegen tretende Brachy- 
ceros-Rasee unmöglich aus Asien stammen könne; sie kommt 
vom Süden her über die iberische Halbinsel und Frankreich, 
vielleicht auch über die beiden anderen südeuropäischen Halb- 
inseln, die sich insgesamt dem afrikanischen Festlande wie 
empfangbereite Arme entgegenstrecken und sie findet hier im 
Süden bis in das Donautbal hinein ihre grösste und dichteste 
Verbreitung. Vom Norden her kommt ihr die Primigenius- 
Basse entgegen, deren einheimischen Ursprung noch niemand 

") Koniad Keller. Die Tierwelt in der Landwirtschaft. S. 103 
n. t YgL aneb Th. Stade r. Die Tienrelt in den PfaUbaoten des 
BielerseeB. 
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bezweifelt hat, und dort, wo sie sioli berühren, insbesondere hn 
Gebiete der Pfahlbauten der Schweiz, werden durch die da- 
durch herbeigeführten Kreuzungen neue Kassen erzeugt. 

Das Rind der Brachjceros-Rasse gehört also der 
iberischen aüdeuropäischen Urbevölkerung an, die Prinii- 
geniuB-Hasse den Indogermanen. Diese vermochte jene 
aus dem festen Gebirgswalle der Alpen und ihrer weat- 
lichen und östlichen Anschlüsse nicht hinauszudrängen, 
war daher gegen Süden hin weniger erfolgreich, als 
gegen Osten, wo sie über die südrussische Steppe und über 
das Meer hin selbst Asien erreicht hat. Sie kommt demnach 
während des Steinalters nach Süden bin nicht weiter, als ihre 
Züchter, die Indogermanen, in dieser Zeit gelangt sind, wo- 
gegen sie diesen bei der Landnahme weiter Strecken im Osten 
fo]gt, ganz 80- wie deren Steingerät mit seinen eigentümlichen 
Formen, wie die geometrische Öefassdekoration samt dei 
Spirale im besonderen, wie der Bernstein und wie vielleicht 
noch manch' anderes kulturelle Gut; kurz die Primigenius- 
Einder sind mit den Indogermanen, ihren Züchtern, selbst 
in die neu erworbenen Länder im Osten gezogen. 

Es könnte aber doch noch in Frage kommen, ob nicht um- 
gekehrt das Primigeniua-Eind ein Geschenk des Ostens selbst 
und mit von dort ausgewanderten Völkern nach Europa gelangt 
sei. In der That scheint sich dieses Kind in seinem wilden 
Zustande bis über das nördliche Assyrien, über Armenien und 
die Kaukasusländer ausgebreitet zu haben, allein wenn man 
auch zugibt, dass es sich um ganz dieselbe Art des Hindes 
handelt, daas die babylonischen und assyrischen Bildwerke, 
auf die man sich wesentlich beruft — denn fossile Knochen- 
reste liegen kaiun vor — wirklich dieses Wildrind darstellen, 
so sind sie doch weitaus jünger als die Belege, welche ims die 
vorgeschichtlichen Funde Europas über dessen Einbeziehung 
in den menschlichen Haushalt bieten. Zu einer eingebenden 
Erörterung der Frage über die Herkunft des zahmen Primi- 
genius-Eindes haben auch zwei goldene Becher Anlass gege- 
ben, welche zu Vaphio in Griechenland bei Aufdeckung eines 
Grabes gefunden wurden, und die auf der Auasenseite die Dar- 
stellung der Gefangennahme von Bindern zeigen, die unver- 

Uuoh, Di« Heimat der IndogermaneiL U 
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kennbar die Zöge tmeerea ürrindea entlialteii. K. Keller, 
der diese DarBt«Uung zum Gegenstände einer eingehenden 
Besprechung macht*''), läset sich durch eine beigefügte Falme, 
welche die Verlegung der Szene nach Kesopotamien zulässig 
erscheinen liesse, mit Kecht nicht beirren, weil ja einem 
griechischen Ooldschmiede der Mykenäzeit, der die Becher 
angehören, in den Sinn kommen konnte, ausser anderen, 
der orientalischen Kunst angehörigen Bekorationselemen- 
ten, denen wir in Mykenä so oft begegnen, auch ein 
mal eine, ihm von der jonischen Küste her vielleicht sogar 
ganz gut bekannte Palme zur Darstellung zu bringen. X. 
Keller verlegt daher den Vorgang nach Griechenland und 
findet durch diese Bildwerke die europäische Abstammung der 
Frimigeniue-Binder als Haustiere beglaubigt; allein er irrt 
meines Erachtens, wenn eir annimmt, dass die Domestikation 
erst um die Zeit erfolgt sei, als der griechische Künstler an 
deren Darstellung ging, und dass sie deshalb auch nur in Grie- 
chenland erfolgt sei, von wo dieser Kulturerwerb den Ffahl- 
bauleuten in Europa übermittelt worden sein soll. Es wäre 
das derselbe Fehler, wie wenn man aus den prächtigen Dar- 
stellungen auf der bekannten silbernen Amphora von Tscher- 
tomlyk (bei Nikopol am Dnjeper), welche die Einfangnng 
und Bewältigung von Ff erden zum Gegenstände haben, 
schliessen wollte, daae die Domestikation des Fferdes zuerst 
am unteren Dnjeper und erst in der Zeit erfolgt sei, als der 
griechische Künstler an die Herstellung jener Bildwerke 
ging. Vorsichtig spricht sich deshalb Studer dahin ans, 
dass die erwähnte Palme zwar auf die Möglichkeit des Vor- 
ganges in Mesopotamien verweise, dass aber keine zwingen- 
den Gründen vorliegen, auf den Beginn der Zähmung in diesem 
Lande oder in Griechenland zu schliessen; sie könne vielmehr 
an verachiedenen Orten erfolgt sein.'*) 

Gegen die Schluasf olgerung Kellers spricht auch ein 
chronologischer Grund. Die beiden Becher von Vaphio wer- 



") Eonr&d Keller. Figuren des Ausgestorbenen Ur ans vor- 
tomeiischer Zeit Olobna, Bd. LXXII, 9. 341. 

*•) Th. Stnder. Ueljer die Qoldbeoher tob Vaphio. Mitt der 
NatorfoTsoh. Qesdlsch. in Bern. 1698. 
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den in die Periode der mykemschen Kultur, 1600 — 1000 vor 
Chr., verlegt; die realiatiache Dareteliung würde gestatten, sie 
für noch um 1 — 2 Jahrhunderte jünger zn erklären. In Nord- 
deutschland finden wir dagegen Beste des gezähmten Primi 
genius-Bindee echon in der jüngeren Steinzeit, also mehr als 
ein volles Jahrtausend früher; die Darstellung auf jenen 
Bechern ist also für die Zeitbestimmung der Domestikation 
belanglos, abgesehen davon, dass ■wir nicht einmal gezwungen 
sind, die dargestellten Binder für Wildrinder zu halten; sie 
können ebenso wie die Pferde auf der Amphora von Tscher- 
tomljk und wie die auf den südamerikanischen Fampas auf- 
gewachsenen Binder und Pferde in voller ^Freiheit aufgezogen 
sein, um im Falle des Bedarfes so wie am La Plata und am 
Itnjeper mit dem Lasso und der Wurfschlinge, hier — sagen 
wir allenfalls in Yaphio — mit Eülfe von aufgestellten 
Ketsen aus der Herde heransgefangen zu werden. Dass 
es sich bei diesen Bildwerken um die Darstellung 
der Domestikation handelt, ist übrigens deshalb sehr un- 
wahrscheinlich, weil man sie gewiss nicht mit ausgewachsenen 
unbändigen Stieren, sondern mit hilflosen Jungen begonnen 
haben wird, denen die Mütter getötet wurden. 

Am sichersten werden wir noch immer daran sein, wenn 
wir die Domestikation des Primigenius-Bindes dort voraus- 
setzen, wo wir die mdsten Beste wilder Individuen und nebst 
den meisten auch die ältesten Beste zahmer Individuen dieser 
Binderrasse finden, und das ist nach übereinstimmenden Nach- 
richten im nördlichen Deutschland der Fall. Von dort sind 
augenscheinlich die grossen Primigenius-Einder ungefähr um 
dieselbe Zeit wie das gezähmte Wildschwein, das hömerloso 
Schaf und der Bernstein in die Schweiz und späterhin nach 
Italien gelangt, wo sie z. T. auch schon in prähistorischer Zeit 
eingedrungen sein mögen. Einen Anteil an ihrer Ausbreitung 
haben zweifelsohne auch die germanischen Scharen in histo- 
rischer Zeit gehabt, die von den Römern in die Provinzen 
aufgenommen worden sind, noch mehr aber jene, die nach dem 
Zusammenbruche ihres Weltreiches in mächtigen VÖlkei^ 
Bchaften darin einzogen und ihre grossen nordischen Binder 
mitbrachten. Diesen Vorgang erläutert uns am besten der 

14' 
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bekannte Viehauatausch, welcher auf Geheiss Theoderichs des 
Grossen vor eich ging, dem zufolge die norischen Provinz- 
hewohner ihr kleines Vieh den durchziehenden Alemannen 
gegen ihr übermüdetes groeeea abgeben mueaten, wobei beide 
Teile ihren Vorteil hatten. Diese geschichtliche Thatsache 
seigt uns aber auch, dass es wesentlich Völkerzüge gewesen 
sein mögen, welche ihre Haustiere mitgeführt und in fremde 
Gegenden verbreitet haben; kanm lässt sich dasselbe von 
einem hoch entwickelten Viehhandel denken, eher von Raub- 
zügen, welche hauptsächlich zur Erbeutnng von Vieh unter- 
nommen wurden, was noch vor kurzer Zeit bei den Nomaden 
Asiens geschah und was noch heute im Inneren Afrikas ge- 
schieht. 

Ebenso wie betreffs der Frimigenius-Basee worden 
die Versuche, die wilde Stammform der Brachyceros- 
Raase in Europa selbst festzustellen, fortgesetzt. So 
läset sich nach Naumann die eigentümliche Form des 
Torfrindes bis auf jungpliocäne Gebilde zuriick verfolgen, 
und er hält ee für möglich, dass dieses noch zur Zeit der Pfahl- 
bauten als wildes Tier gelebt habe, wobei er sich insbesondere 
auf den bekannten, von F r a a a beschriebenen Kadaver eines 
Torfrindee von der Schuaaenqnelle bezog,") Die Anaicht 
Naumanns widerapricht, nebenbei bemerkt, der Ver- 
wandtschaft der Brachyceros-Eaaae mit dem berberischen 
Kurzhomrinde in keiner Weise. 

Anderweitige Funde diluvialer oder pliocäner Kiiochen 
sind zu unsicher, als dass auf sie gebaut werden könnte, sie 
sind deshalb auch unbeachtet geblieben. Dagegen hat ein im 
Museum der Akademie der Wissenschaften zu Krakau ent- 
deckter, angeblich aus dem Diluvium Westgaliziens stam- 
mender Schädel eines Wildrindes mehr von sich reden ge- 
macht. Dieser Schädel soll in seiner ganzen Beschaffenheit 
mit dem Schädel des in Galizien seit alter Zeit einheimiachen 
liEndschlages vollkommen übereinatimmen, anderseits mit 
dem der Brachyceros-Easee nahe verwandt sein. Man leitete 
demnach von diesem Wildrinde nicht nur den galiziscben 
Landschlag, sondern auch das Torfrind der Pfahlbauten und 

*») Edmund Naumann. A. a. 0. AtcIüt. Bd. VIII, 8. 29. 
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. damit alle von der Brachyceros-Raase abstammenden Varie- 
täten ab, und in dieser Voraussetzung wäre ja auch der für 
dieses Wildrind gewählte Name Bos europaeus gerechtfertigt. 

Ich werde nicht auf die weiteren Bemühungen eiugehen, 
diesen Bos enropaeus mit dem Tur, also dem Ums oder Äuerox 
des Grafen Herbers t' ein, gleichzustellen; aber wenn ich 
auch eine einst im südwestlichen Europa lebende wilde Stamm- 
form der Kurzhomrasse, ob man sie nun Bos brachyceros oder 
Bos europaeuB nennen mag, nicht bezweifele, so kann ich doch 
das Bedenken nicht unterdrücken, auf einen einzigen Beleg 
hin den Bestand einer seit Urzeiten in einem grossen Teüe 
Europas verbreiteten, individuenreichen, in viele recht ab- 
weichende Schläge verzweigten Einderrasse aufzubauen. Das 
Belegstück ist zudem nicht eben jetzt unter wiasenachaftlicher 
Gewähr einer ungestörten Diluvialablagerung entnommen, 
sondern in einem alten Musealbestande entdeckt worden, wes- 
halb man keineswt^ sicher sein kann, dass man es wirklich 
mit einem Diluvialfimde und nicht mit einem vielleicht sehr 
jungen, durch irgend eiaen Zufall in die Erde gekommenen 
BJndsBchädel zu thun habe, der dann freilich mit der Land- 
rasse recht übereinstimmen muss. Vorläufige Zurückhaltung 
ist um so mehr gerechtfertigt, wenn man diesem vereinzelten 
Fundstücke die zahllosen, wohl beglaubigten Eunde des Ur- 
stieres entgegenhält; denn wenn uns dessen Dasein durch so 
viele Belege gesichert wird, darf man sie auch für das Kurz- 
homrind verlangen. 

Wie immer die Ergebnisse weiterer Untersuchungen 
sich gestalten mögen, sie werden an dem, was bis heute festge- 
stellt ist, nichts mehr ändern. So viel iat zweifellos sicher, 
d&Bs keine der Rinderrassen der vorgeschichtlichen Zeit Euro- 
pas aus Asien stammt, dass. die grossen ßinderrassen dieser 
Zeit und selbst der Gegenwart vom einheimischen Bos primi- 
genius abzuleiten sind, und dass die wilde Stammform der 
Kurzbomrinder, wenn sie nicht in Mitteleuropa einheimisch 
gewesen, doch im Süden unseres Weltteiles oder im nörd- 
lichen Afrika zu suchen sein wird, wohin ja auch die Finger- 
zeige in Bezug auf die Stammformen der vorgeschichtlichen 
Schaf- und Ziegenrassen und des Torfschweines verweisen. 
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Daiu kommt, dass das Rind in allen Torgeeohichtlichen 
nnd geschichtlichen Zeitaltern da» wichtigste Haustier der 
mittel- imd nordeuroiÄiBchen Völker gewesen ißt und sich 
als solches bis auf die (Gegenwart dauernd erhalten hat. 

Ueber dessen hervorragende Stellung in vorgeschioht- 
licher Zeit wird die im Anhange nachfolgende Uebersicht 
seines Vorkommens Zeugnis geben. Von geschichtKolieii 
Nachrichten hebe ich nur einige hervor, die sich auf iea Nor- 
den oder auf sehr frühe Zeitabschnitte beziehen. C o 1 u - 
m e 1 1 a und F 1 1 n i u s rühmen die Milchergiebigkeit der 
norischen Kühe***), und die Kinderrasse, die in Italien sur 
Feldarbeit verwendet wird, nennt V a r r o eine gallische, -wo- 
mit er auf deren nördliche Abstammimg verweist. Jenes 
milchreiche Kind gehört offenbar der kleinen Brachjceroo- 
Basse an, die wegen der Milchergiebigkeit einer ihrer in den. 
Alpen einheimischen Varietäten, des norischen Bos hrachy- 
cephalus W i 1 k e n s , noch heute berühmt ist. Aus der schon 
erwähnten Thatsache des vom Gotenkönige Theoderich ange- 
ordneten Viebaustausches des kleinen norischen Eindes gegen 
das grosse alemannische gebt hervor, dass die Germanen nicht 
nur die kleine BrachyceroB-Easse, die Taoitus im Auge 
hat, als er ihre Binder als klein und selbst des Hömer- 
schmuckes entbehrend schildert*^), sondern auch die Primi- 
genius-Kaese gezüchtet haben, wie denn die Rinderzucht der 
westbaltiscben Länder auch in der Gegenwart jener der 
Alpen in keiner Weise nachsteht. Die von T a c i t u s ge- 
machte Mitteilung kann sich überhaupt nur auf die südlichen, 
den Hörnern besser bekannten Grenzgebiete der Germanen 
beziehen, in denen das Kurzhomrind von alters her einhei- 
misch war. 

Mit diesen Thatsachen stimmt, dass die Gaben, welche 
die Natur mit dem zahmen Binde geboten hatte, nirgends 
so vielfach ausgenützt wurden, wie in den Ländern nördlich 
von den Alpen. Dies gilt namentlich von der Butter, welche 

M) Colamella. De re msticE. TL 24. Plinius. Hütt nat. 
Vin, 70. 

*') Taeitns. Qemtnift. T. 
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den semitischen und mongolischen Völkern und auch den 
Griechen in ihrer geschichtlichen Heimat fremd ist, und die 
die BÖmer noch zur Zeit des P 1 i n i u s nicht genieseen, son- 
dern nur als Arzneimittel und zum Salben der "Kin der ver- 
wenden"), wogegen derselbe Schriftsteller berichtet, daas die 
Butter den Germanen die leckerste Speise ist, welche die 
Heichen vom Volke unterscheidet, sowie daas sie Butter in 
den Brotteig, offenbar zur Erzielung einee feineren Gebäckes 
mischen*"). 

Griechen und Kömer bevorzugten das Olivenöl, das sie 
in der neuen südlichen Heimat kennen gelernt hatten, wahr- 
scheinlich aus dem Grunde, weil es sich auch in ihrem vr&r- 
liieren Klima lange genieaebar erhält, wogegen die ihnen vor- 
dem vielleicht nicht unbekannte Butter bald ranzig wird. 

Diese Umstände deuten auf eine nordische Herkurift 
der Erfindung der Butterbereitimg, welche die Griechen von 
den Skjthen wieder kennen gelernt zu haben scheinen, für 
deren nordischen Ursprung Jedoch M a r t i n y den Beweis 
zu bringen versucht**). 

P 11 n i u s wundert sich, daas die Barbaren die Güte 
dee Käses gering schätzen'"). Wenn er unter diesen auch 
die nordischen Völker begreift, so liegt dieser Mitteilung in 
Anbetracht gegenteiliger Nachrichten vielleicht weniger Un- 
kenntnis des nordischen Kasee, als Ueberechätzung der da- 
mals schon mannigfaltigen Käseeorten, die nach Kom gebracht 
wurden, zu Grunde, und F 1 i n i u a wollte vielleicht nicht mehr 
sagen, als dass einzelne barbarische Völker sich nicht auf die 
Güte des Käses verstehen. Im Gegensätze zu Pliniua führt 
demgemäas T a c i t u b unter den Nahrungsmitteln der 
Gtermanen lac concretum (Quark, Topfen) an**), und Cae- 
sar räumt dem Käse sogar neben Milch und Fleisch eine be- 
sondere Bedeutung unter ihnen ein.*') 

**) Plinius. ffist. nat SI, 96'XXVm. 61, 5XVIII. 78. 
*») Plinias. Hist nat. XXVm. 35. I, XVin. 27. 
**) Benno Hartinj. Kime und Qirbe. Ein Beitrag zur Kultur- 
geschichte, besonders zur Geschichte der Milchwirtschaft. 
«) Plinins. Hiat nat. XI, 96. 
*•) Taoitns. Germania. XXHI. 
*'') Caesar. De bello gallico. TI, 22. 
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Tom archäologisclieii Standpunkte aua darf noch darauf 
hingewiesen werden, dass schon die künstlerischen Regungen 
der BteinzeiÜichen Bewohner Europas das Bind, u. z. diesea 
vorzugsweise, zum Gtegenstand© der hildlichen Daratelliuig 
gewählt haben. Ich habe schon bei einer früheren Gelegen- 
heit*®) auf solche Erscheinungen hingewiesen; seither sind sie 
von M. Hoerues in ihrem Zusanuneuhange mit der urge- 
schichtlichen Entwickelung der Kunst eingebender behandelt 
worden.*") Für den vorhegenden Zweck genügt der Hin- 
weis auf die hohe Wertschätzung des Rindes, die sich aus 
den frühzeitigen Nachbildungen dieses Tieres ergibt. So sehr 
die ältesten Erscheinungen dieser Art, da sie in einfachster, oft 
kaum unter sich unterscheidbarer Weise aus Thon hergestellt 
sind, einer Spielerei von Kindern oder für Kinder gleichen, so 
ist doch nicht mehr zweifelhaft, dass ihnen eine tiefere Bedeu- 
tung innewohnt, und dass man sie in Beziehung zu überairm- 
lichen Vorstellungen bringen muss, da sie im folgenden Zeit- 
alter ihre Eortsetzung und weitere Ausbildung in der wert- 
vollen Bronze finden und nun doch nicht mehr als Spielerei 
aufgefasst werden dürfen. Solche Thonfiguren, die nun schon 
in ziemhch vielen steinzeitlichen Wohnsitzen gefimden wur- 
den, zeigen zuweilen eingedrückte symboUsche Zeichen, wie 
z. B. eine Rindsfigur aus Lengyel""), durch die ihnen, wie in 
viel späteren Zeiten bei griechischen Darstellungen durch ein 
aufgedrücktes Hackeukreuz auf den Schenkeln von Pferden, 
das Gepräge eines Wethestücke« gegeben wird. Bei den Aus- 
grabungen von Olympia fand man eine ungeheuere, nach meh- 
reren Tausenden zählende Menge von rohen Tierfiguren aus 
Kupfer oder Bronze, insbesondere auf den Plätzen der Brand- 
altäre, welche fast ausnahmslos Rinder oder Pferde darstellen 
und ohne Zweifel der Hera und dem Zeus geopfert wurden, 
„ein Beweis, dass diese beiden Tiere von der 

") Die Kupferzeit in Enropa. S. 337. 

**) H. Hoernes. Fjrtlliist Formenlehre. Mitteil. d. pifthist Kommiss. 
d. k. Mut. d. Wissensch. Bd. I, 1897, S. 229, und dessen UrgescMohte 
der bildenden Kunst in Europa. 

"*) M. Wosinsky- Das prähist. Schanzwerk von Lengyel. Tat 
XXXIV, Tig. 1. 
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noch wenig orientalisch beeiuf luss t en Be- 
völkerung WestgriecheuIaudB besonders 
heilig gehalten wurden.'"") 

Diese unzähligen N^achbildungen von Eindem und Pfer- 
den aus Kupfer oder Bronze wurden in Olympia offenbar 
stellvertretender Weise für wirkliche Rinder und Pferde ge- 
opfert und auf den Brandaltären niedergelegt; anderswo ge- 
schah es mit Hekatomben, u. z. nicht blos in Griechenland und 
Indien ^'')i sondern auch an naher gelegenen Orten, Eine der- 
artige Stelle fand M. von Chlingensperg auf dem so- 
genannten Langacker bei Reichenhall, wo in einem gleich un- 
geheueren Ausmasse wirkliche Opfertiere geschlachtet und 
verbrannt wurden. Auf dieser, der Bronzezeit azigehörigen 
Opferstätte war eine solche Menge zersplitterter und weissge- 
brannter Tierknochen in einer ansehnlichen Schicht über das 
Feld ausgebreitet, daas ihr Inhalt auf mindestens 270 Kubik- 
meter ( !) berechnet werden konnte. Tausende von Haus- 
tieren — Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde — sind hier 
geschlachtet worden, wogegen die Ueberreste von wilden Tieren 
auffallend gering sind, indem nur zwei Geweihsprosaen vom 
Hirsche, mehrere sehr starke Hauer und Kiefer vom Wild- 
schweine und der vermutliche Unterkiefer eines Wolfes ge- 
funden wurden. Auf den Brandplätzen lagen die Scherben 
von mehr als 700 Thongefäasen und eine nicht unbedeutende 
Zahl von verlorenen oder gleichfalls geopferten Bronze- 
sachen.") 

Wir haben also hier am Nordfusse der bayerischen Alpen 
eine durchaus gleichartige Erscheinung. Wie dort in 
Olympia die Griechen aus allen Teüen ihrer Heimat zusam- 
men kamen, um bei ihren Wettspielen den Göttern auch ihre 
Opfer zu bringen, die gewiss nicht alle in efögie niedergelegt 
wurden, so kamen hier an den von der Gottheit gespendeten 
SalzqneUen die Menschen jedenfalls aus dem weitesten üm- 
kreise und vielleicht während Jahrhunderten zusammen, um 

") K. Hoernes. ürgeBchichte der bild. Enast. S. S94. 
"») Heinrich Zimmer. Altindisehea Leben. 3. 227. 
") H. vonChllDgenspeig. Vorgreschiclitliches kds BeiolienhalL 
Beilftge zn No. 88 der HüncheneT Allgemeinen Zeitung v. J. 1891. 
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ihre Hatutiere, das Wertvollste was sie beeassen, ihren Gföt- 
tem auf den Brandaltären zu opfern und damit ihren Dank 
für die Gabe zum Ausdrucke zu bringen. 

Wahrscheinlich hat jedoch auch in Mitteleuropa schon 
frühzeitig eine SteJlvertretung des lebendigen Opfertieree 
durch Nachbildungen stattgefunden, worauf die schon er- 
wähnten, mit symbolischen Zeichen versehenen Stücke zu 
weisen scheinen, und bei vielen unserer Wallfabrtekirdtien, 
also an Kultstätten, wo, wie in Olympia, die Bevölkerung 
weiter Umkreise zu besonderem Gottesdienste zusammen- 
strömt, herrechte noch während des ganzen eben abgelaufe- 
nen Jahrhunderts der Brauch, und bei manchen St. Leon- 
hardskirchen besteht er noch heute, zahlreiche, aber nicht 
mehr aus Bronze, sondern aus Eisen hergestellte Nachbil- 
dungen von Haustieren zu opfern. 

Eine verwandte Erscheinung bilden die Bukranien. Die 
griechische Baukunst hat in zahlreichen Fällen Nachbildun- 
gen des Stimteiles des Rindsschädels mit dem Qömerpaare, 
anscheinend als Dekorationsbeetandteil, in Wirklichkeit offen- 
bar in der Ausübung einer alten Gepflogenheit, an den Me- 
topen der Tempel angebracht, sei es, dass man einst die Schä- 
del wirklich geopferter Rinder in dieser Weise aufsteckte, 
um das Opfer recht in die Augen zu stellen, sei es, dass man 
sich mit der Opferung des Tierhauptes als des vornehmsten 
Teiles für das Ganze begnügte, sei es endlich, dass man da- 
mit, wie bei den Germanen, die Abwehr von Dämonen be- 
zweckte. Es ist nun beachtenswert, dass ein ähnlicher Brauch 
in viel früherer Zeit eben auch wieder in unseren Gegenden 
üblich gewesen zu sein scheint. So fand L e i n e r ein solches 
Stück im bronzezeitliehen Pfahlbau von der Rauenegg bei 
Konstanz, H ö r n e s in der bronzezeitlichen Schichte der An- 
siedelung in Hippersdorf in NiederÖsterreich."*') Ich selbst 
erhob sogar drei solcher ganzer Stimteile mit den daran haf- 
tenden Homzapfen aus dem Pfahlbau im Mondsee. Erwägt 
man, dass von den zahllosen Tieren, deren Reste die Kultm^ 
schichte dieses Pfahlbaues enthielt, alle Schädel mit Aus- 



^) M. Hoernes. UTgescMchte d. bUd. Eunat. S. I 
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nähme jener der Hunde, deren Fleisch nictt ala Nahrung 
diente^, klein zerschlagen wurden, so kann man die Bedeutimg 
dieBeo* Einderschädel nicht verkennen; man wird sie vielmehr 
ftla Vorläufer der Bukranien an den griechiBchen Tempeln 
betrachten dürfen. 

Aus diesen Thatsachen, dem hekatombenartigen Opfern 
von Haustieren, besonders von Rindern, aus der Gepflogen- 
heit von stellvertretenden Nachbildungen und der Auf- 
Bteckung von Bukranien ergibt »ich nicht nur eine nahe Ver- 
wandtschaft der in der geschichtlichen Zeit Griechenlands 
und in der vorgeschichtlichen des mittlerem Europas herr- 
schenden religiösen Anschauungen und Gebräuche, sondern 
insbesondere auch die hohe Wertschätzung des Rindes hier 
wie dort. 

Die Bedeutung des Kindes für das ganze wirtBchaftliche 
liehen aller indogermanischen Stämme geht endlich aus der 
Thatsache hervor, daaa sich für kein anderes Haustier, ge- 
schweige denn für ein Jagdtier, so viele Gleichungen oder 
Uebereinstimmimgen zur Bezeichnung der Geschlechts- und 
Altersunterschiede in ihren Sprachen finden, wie für das 
Rind. Sie bezeichnen das „Rind" im allgemeinen, den 
* „Ochsen", den „Stier" (für den sogar drei Gleichimgen vor- 
handen sind), die „Kuh" und das „Kalb", sowie endlich deren 
Inbegriff, die „Herde". Zur Bemessung des Wertes einer 
solchen Fülle von Gleichungen sei beigefügt, dass sich für 
Schaf, Sehwein, Pferd und Hund nur ]e eine, für Ziege viel- 
leicht zwei, doch nicht über das ganze indogermanische Ge- 
biet verbreitete Gleichungen ermitteln lassen.**) 

Gleiches lässt sich von den zusammengesetzten Wörtern 
der indogermanischen Sprache sagen, von welchen jene, bei 
denen irgend eine der Bezeichnungen des Rindes oder seiner 
Eigenschaften den einen Bestandteil bilden, jene Zusammen- 
setzungen, bei denen der Name eines der anderen Haustiere 
in Verwendimg konmit, weitaus überbieten. 

Aus allem, was wir über die Bedeutung des Rindes sagen 

") K. Heringer. Indogermaiiisohe Sprach wiasensoh&ft. S. 129. 
TgL aneh 0. Sohrader. Spruhvergleichniig and DKesohiclite. 
8. dW 0. t 
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könneu, gehen drei Tbatsachen bervor: 1. dass es das ^gent- 
liebe Tier des Ackerbaues ist, also alle Völker, bei denen es 
in entsprecbender Zahl erscbeint, al« Äckerbauvölker kenn- 
zeichnet; 2. dase es das ^obtigste, verbreitetste und am zabl- 
reichsten gezogene Haustier der vorgeeobicbtlicheu Zeitalter 
des mittleren und nordöstlichen Europas ist, doss also deren 
Bewohner thatsächlioh Ackerbauer gewesen sind; 8. dass die 
wilden Stammformen der voi^eschicbtlichen Rinderrassen 
Europas nicht in Asien, sondern in Europa selbst, beziehungs- 
weise im nördlichen Afrika gelebt haben. Die beiden erst- 
bezeichneten Tbatsachen treffen auch hei den Indo- 
germanen zu. 
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Das Pferd. 

Passive, aur empfangende Völker bedürfen des Pferdes 
nicht; der Ochee, der den Pflug und den Karren zieht, genügt 
dem BedürfnisBe; aktiven, d, L handelnd und erobernd auf- 
tretenden Völkern, verleiht das Boss, das den Streiter trägt 
oder mit dem Krie^wagen zwischen die Kämpfenden fahrt, 
gegenüber jenen, die es entbehren, ein nnausglelchbares 
TJebermass von Kraft und einen nicht einzuholenden Vor- 
spnmg. Eb darf daher bei der Beurteilung der Kultur und 
der Fähigkeit der Bewohner der westbaltiBcben Länder zum 
Auftreten als Eroberer und Herrscher nicht übersehen wer- 
den, dass sie in allen vorgeschichtlichen Zeitaltem im Be- 
sitze des gezähmten Bosses sind. Während des nordischen 
Bronzealters hat es eine sehr bedeutende Rolle gespielt; wir 
sehen es in dieser Zeit auf den Felsenbildem vor 
Pflug und Wagen, und zahlreiche Funde von kostbar 
gearbeiteten Trensen und Wagenbeschlägen, Biemenzwingen 
und von Schmuckstücken des Pferdegeschirres bezeugen 
durch die damit beabsichtigte prunkvolle Ausstattung alles 
dessen, was zum Bosse gehört, dessen hohe Wertschätzung. 
Aber wir wissen nun mit Sicherheit, dass es schon in der vor- 
angegangenen jüngeren Steinzeit neben den anderen Haus- 
tieren in den dauernden Besitz der nordischen Völker über- 
gegangen war und gezüchtet wurde. 

lieber das Vorkommen des Pferdes in Schweden wurde 
bisher wenig berichtet, doch war schon vor 20 Jahren be- 
kannt, dass Beste dieses Tieres sich in den steinzeitlichen 
GanggräbemWestergötlands unter den Knochen andere Hans- 
tiere (Rinder, Schafe [oder Ziegen?] und Schweine) vorfin- 
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den.'') In neuester Zeit, im November 1900, wurde jedooh 
von J. A. Sjögren im Schlamme der Ullterpsi bei Ligel- 
etad in Schonen ein einsclilägiger Fund von weittragender 
Bedeutung gemacht. Es ist das vollständige Craniuin mit 
einem Teile der anschliessenden Knochen, welches einem et-wa 
zweijährigen Pferde angehörte. Die grosse Wichtigkeit dieses 
Mundstückes li^t darin, dass in ihm eine Feuersteinwaffe, die 
tmtere Hälfte eines sorg^tig gearbeiteten Dolches steckt, 
mit dem das Tier getötet wurde. Das lühere entnehme ich 
einem von B. Falleske (nach Gunnar Andersson, 
£tt Bidrag tili kannedomen om bastene förekomst i Sveri^ 
imder stenUdem, Ymer 1901, 1. Heft) veröffentlichten Be- 
richte.^*) Dass die Tötung mit dem Feuersteindolche erfolgt 
ist, ergibt sich daraus, dass er genau in der Naht zwischen den 
Scheitelbeinen steckt und 4,7 cm tief in das Gehirn einge- 
drungen ist, und zwischen den Knochen noch so fest sitzt, 
dass es einer bedeutenden Kraft bedürfte, um ihn herauszu- 
ziehen. Nach dem Urteile Sachverständiger ist es nicht mög- 
lich, diese Waffe in den Schädel eines toten Tieres einzutrei- 
ben, ohne die Knochen zu zersplittern, noch ist anzunehmen, 
dass sie selbst ein kräftiger Mann mit seiner Armkraft so tief 
bineinzustoBsen vermöchte. Wahrscheinlich ist dies mit Hilfe 
eines Keulenschlagee auf den an die Stime gehaltenen 
Dolch geschehen, wobei das Pferd ruhig vor dem 
Manne gestanden ist, und wobei der Dolch in der Mitte 
absprang; kurz gesagt: das Pferd ist geschlachtet worden. 
Dass die Erwägung dieser und aller übrigen Fundumstände 
die Wahrscheinlichkeit ergibt, dass das Pferd als Opfertier 
geschlachtet wurde, hat für unsere Untersuchung erst in 
zweiter Linie Bedeutung; Hauptsache ist, dass ea im zahmen 
Zustande gehalten wurde. Das Pferd kommt während der 
Quartärzeit in Schweden nicht mehr im wilden Zustande vor, 
muss also im Verlaufe der Steinzeit daselbst als Haustier ein- 
geführt worden sein. Das lässt erkennen, dass auch die übri- 
gen Funde von Pferdeknochen, die in steinzeitlicher Um- 



^) 0. Hontelins. Die EaJtnr Schwedens. S. i 
*^ „Globus". Bd. LXXIX, 8. 368 n. f. 
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gebung festgestellt -wurden, Haustieren angehören. Wenn 
Falleske vielleicht auf Grund des schwedischen Berichtes 
beifügt, dass das Pferd nicht beeonders häufig gewesen, so 
mochte ich, um Missverständnisse zu vermeiden, dazu bemer- 
ken, daas man das nicht so verstehen darf, dass daa Pferd über- 
haupt eine seltene Erscheinung gewesen sei; es tritt nur im 
Verhältnisae zu den anderen Haustieren zurück, denn die 
Reste derselben sind in der Steinzeit Schwedens überhaupt 
noch nicht in so groseer Zahl gewonnen worden, wie in vielen 
anderen lÄndem, wo, wie in den Pfahlbauten, die Umstände 
die Erhaltung mehr begünstigten. Auch heute noch wird 
das Pferd lange nicht so zahlreich gezogen, wie die anderen 
Haustiere. In einer Zeit aber, in der man es auch schon als 
Opfertier verwendete, kann es durchaus nicht mehr gar so 
selten gewesen sein. 

Etwas zweifelhafter ist dife Sachlage in Dänemark inso- 
fern, als durch die Untersuchungen, welche H e r 1 u f 
W i n g e in den Jahren 1888 und 1889 an den aus Knochen 
verfertigten Gerätschaften der jüngeren Steinzeit angestellt 
hat, zwar der Besitz derselben Haustiere wie in Schweden, 
aber der von Pferden noch nicht mit vollkommener Sicherheit 
nachgewiesen ist.^^) Erwägt man, daas in diese Untersuchun- 
gen bis jetzt nur ein sehr unvoUständiges Material, nämlich 
nur die zu Werkzeugen verarbeiteten Knochen, die auch an- 
derwärts nur selten und meist nur zu einzelnen Zwecken vom 
Pferde entnommen sind, einbezc^n wurden, Untersuchun- 
gen an den Knochenresten aus Ansiedelungen aber noch gar 
nicht vorgenommen sind, so kann man auch in Dänemark das 
Pferd als Haustier mit um so grösserer Sicherheit schon in 
der Steinzeit voraussetzen, als es in dieser Eigenschaft in 
Mecklenburg festgestellt, Dänemark somit zwischen zwei 
rossezüchtenden Ländern gelegen ist. In Mecklenburg ist 
in der jüngeren Steinzeit die Viehzucht schon sehr entwickelt, 
denn es befanden sich hier neben Eind (Bos primigenius und 
anscheinend sogar Kreuzungen mit anderen Schlägen), Schaf 
(die älteste Baase noch gehörnt, mehrmals mit vier Hörnern), 
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Zi^e, Schwein (in zwei Schlägen: Eana- und Torfschwein), 
Hund (in zwei Basaen von Mittelgröese) auch das Pferd n. z. 
schon in ziemlicher Anzahl im Haushalte des Menschen."^) 

Weiter im Süden erscheint das Pferd in der steinzeit- 
liohen Nische bei St. Wolfgang nächst Velburg in Gleaell- 
schaft von Kind, Schaf (oder Ziegel), Schwein und Hund'*); 
in der steinzeitlicheti Ansiedelung auf dem Michelsherge bei 
Ünter-Gramhach nächst Bruchsal neben Bos taunis, Schwein, 
Schaf (oder Ziege 9), Bos primigenius, Hirsch, Hund und 
Fuchs"*), endlich in den von S c h 1 i z aufgedeckten stein- 
zeitlichen Wohnungen von Ober-Gartach hei Heübronn*^), 
an diesen drei Orten allerdings in spärlicber Weise. 

Weiter im Osten wurde das Pferd festgestellt in der 
Uebergangszeit zu Lobositz in Böhmen*") und, wie ausdrück- 
lich beigefügt wird, in einer kleinen Form unter den Knochen- 
resten eben deeselben Haustierbeatandes (Bos primigenius, 
Ziege [oder Schaf?], Hausschwein, kleiner Haushund [Canis 
palustris]) in den steinzeitlichen Ansiedelungen mit bemalter 
Keramik*'), im besonderen bei Naporky nächst Eihenschütz 
in Mähren**). In Böhmen acheint das zahme Pferd so wie in 
Mähren in der Steinzeit schon ziemlich verbreitet gewesen zu 
sein, denn ea wird dort ausser dem oben genannten noch an 
mehreren anderen Orten in steinzeitlicher Umgebimg ge- 
nannt.*^) 

**) E. Beltz. Die Urgeschichte Ton Mecklenburg. S. 28. 

^) H. Schlosser. Ueber Höhlen bei Mörshoim und Äusgrabungeti 
bei Velburg. Korresp. Blatt d. deutsch. Anthrop. Qesellsch. 1899. 8. 11, 

*") Ä. Bannet. Die steinzeitUche Änsiedlnng anf dem Michels- 
bei^e. Teröfientlichimgeii der grossh. badnischen Samml. und des Earls- 
mher Altertunis-Vereines. 1899. S. 46. 

*i) A. Schlia. Das steinzeitliohe Dorf Grossgartach. S. 16. 

*») E. von Weinzierl. Zeitschr. f. Bthnol. 1894. S. 113. 

^) J. Palliardi. Die neolith. Ansiedlungen mit bemalter Keramik 
in Mähren und Niederdsterreich. Mitt. der prähist. Eommiss. d. k. Akad. 
d. Wissensch., Bd. I. 1897. S. 246. 

**) L. H. Fischer. Mitt. d. Zentral-Eommiss. für Kunst- n. bist 
Denkmale. 1897. 8. 11. 

"*) J. N. Woldficb. BeitÄge z. Urgeschichte Böhmens. Mitt 
d. Anthrop. GeseUsch. in Wien. 1894. S. 208. 



.y Google 



T n den oberÖBterreichiscbeo und krainisdien Pf aUbanten 
fehlt das Pferd, dagegen sind in den Bteinzeitlichen Pfahl- 
bauten des Bodensees wohl Knochen vom Pferd gefunden 
Torden, docb ist aus der Quelle, welche diese iN'achricht 
gibt"), nicht ersichtlich, ob man es mit dem wilden oder dem 
gezähmten Pferde zu thun hat. Auch Tb. Lacbmann 
nennt unter den TieireBteu in den Bteinzeitlichen Pfahlbauten 
des Üeberlinger-Sees neben jenen von anderen zahmen und 
wilden Tieren auch die vom Pferde, docb ebenfalls ohne An- 
gabe, ob sie in die eine oder die andere Reihe gehören^''); es 
hat aber ein hohes Mass von Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
auch diese Beete vom gezähmten Pferde herrühren, da sie so 
wie die aus den benachbarten süddeutschen Fundorten unter 
den Knochen anderer Haustiere sich vorfanden. 

Koch weiter südlich verringern sich die Spuren des Pfer- 
des Bo wie in den Ostalpen. Im Pfahlbau von Moosseedorf 
ist das Pferd durch einen einzigen Knochen vertreten, wel- 
cher eine künstliche Bearbeitung erfahren bat und zufolge 
der guten Erhaltung oftmals als Werkzeug in Ifenscbenhän- 
den gewesen ist, weshalb ihn Rütimeyer bei dem Mangel 
anderweitiger Reste nicht als beweiskräftig für den Besitz 
dieser Pfahlbanleute an zahmen Pferden, sondern als wahr- 
scheinlichen Tauschg^enstand aus der Fremde betrachtet."') 
Auch die Pferdereste ans dem Pfahlbau von Wauwyl erregen 
bei diesem Forscher wegen ihrer in diesem Zeitalter sonst 
nicht vorkommenden Grösse Verdacht in Bezug auf ihre Zu- 
gehörigkeit zum Pfahlbau; weniger zweifelhaft ist der Nagel- 
phalanz eines tdeinen Pferdes, der ^nzlich das Aussehen der 
übrigen Torfknochen bat.") Auch nach S t u d e r ist das 
Material an Pferdeknochen aus der Steinzeit der Schweiz 
unzureichend; in den Pfahlbauten der Steinzeit und 
Kupferzeit am Bielersee fehlt das Pferd ^nzlich, ebenso er- 
mangeln die Anzeichen, dass es zu jenen Zeiten in der Schweiz 



**) L. Leinei. Tom PfahlbtnwescD am Bodeniee. S. 18. 
")P. KelUr. VI. Pf»hlbwb«richt. S. 279. 
**) L. Btttimof er. üntersuchnng der Tlenwrte ins den Pfahl- 
Innten der Schweiz. S. 86. 

•N L. Blltimeyer. A.a.O. 8.43. 
Kvob, IHa Haimat dar Ii 
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im Eahmen Znatande geliiilt«n vorden sei.'*) Rütimeyer 
hält aber diese Spuren doch für genügend, um die Annahme 
za begründen, dassdasPferdim Steinalter wenn 
auch nicht in der Schweiz, ao doch ander- 
weitBbereitsgezähmtwa r.^^) Diese Annahm e hat 
sich durch die oben in betreff der nördlicher gelegenen linder 
angeführten Nachweise vollkommen bestätigt. Wir müssen 
jedoch erwägen, dass auch in der Schweiz die Belege für das 
Vorkommen des Pferdes doch keine ganz spärlichen sind. Wir 
finden sie, wie schon bemerkt, im steinzeitlichen Pfahlbau 
von Moosseedorf und in den vorwiegend dem Steinalter ange- 
hörigen Pfahlbauten von Obermeüen und Robenhansen, tuid 
wenn an diesen Orten vielleicht nicht mit voller Sicherheit ab- 
gewiesen werden kann, dass diese Reste von wilden Pferden 
herrühren, so muss man doch fragen, warum wir, wenn dieses 
der Pall wäre, nicht auch in vielen anderen steinzeitJichen 
Pfahlbauten auf die Reste vom Wüdpferde stossen? Oerade 
der Umstand, dass das Pferd in den steinzeitlichen Ansiede- 
lungen nur da und dort vereinzelt auftritt, macht es wahr- 
scheinlich, dass es im Verlaufe des Steinalters allmählich 
in den Haustierstand aufgenommen worden ist. Dass es nicht 
in umfassenderer Weise geschehen ist, als uns die Reste er- 
kennen lassen, lag offenbar an der eigentümlichen Art, auf 
einem Pfahlgerüate im Wasser zu wohnen, mit der 
die natürlichen Eigenschaften des Pferdes nicht ganz zu- 
sammenpassen und wo sie auch nicht recht nutzbar 
sein konnten. Da bei der Kleinheit der Ansiede- 
lungen der Umkreis der für das Leben nötigen Feldflur an 
enger gewesen und der Verkehr untereinander viel einfacher 
mittels der Einbäume auf dem Wasser he^;estellt werden 
konnte, so war auch die Beihilfe des Pferdes leicht entbehr- 
lich. Dass dem wirklich so gewesen sein mag, zeigt die stein- 
zeitliche Landansiedelung von Ünter-Sippenthal, wo, weil die 
den Pfahlbauten eigentümlichen Umstände hier nicht obwal- 
ten, Fferdereste ausschliesslich unter jenen von Haustieren 
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vorkommeii, weshalb das Pferd hier wohl auch ala Haus- 
tier zu betrachten ist.") Und bo darf an wir mit H e i e r 1 i 
annehmen, dass das Pferd zwar in den ältesten Pfahlbauten 
nicht vorkommt, aber im Verlaufe des Steiualters als Haustier 
bekannt geworden ist.") 

Ebenso wie in den meisten steinzatUchen Pfahlbauten 
der Alpen fehlt das Pferd in jenen Italiens; dagegen finden 
wir es in den steinzeitlichen Höhlen von Perthi-Chworeu und 
Bhosdigre in INordwales'*) und in der „ersten und urälteeten 
Stadt" auf HifiBarllk, an beiden Orten neben dem sonstigen 
Haustierbeetande, wenngleich an letzterem nur in geringer 
Zahl.") 

Aus der Spärlichkeit der Knochen von Pferden sowohl 
hier in Troja als auch in den mitteleuropäischen Ländern darf 
meines Dafürhaltena jedoch nicht auf einen nur kleinen Be- 
stand an zahmen Pferden geschlossen werden; die geringe 
Zahl der Knochen kann auch dadurch eine Erklärung finden, 
dass das Pferd nicht gerade als Scblachttier, sondern wesent- 
ücb seiner Arbeitskraft wegen ala Zug- und Keittier, insbeson- 
dere zu Kriegszwecken gezogen wurda Auch heute befindet 
sich nicht jede Bauemfamilie im Besitze von Pferden, die 
in Bezug auf ihre Individuenzahl hinter den anderen Haus- 
tieren überall dort weit zurückstehen, wo deren Zucht nicht 
zur besonderen Aufgabe gemacht ist. 

Erst im Verlaufe des Bronzealters, d. i. also im zweiten 
Jahrtausend vor Chr., gewinnt die Pferdezucht in ganz 
Europa eine grosse Verbreitung, insbesondere nach dem Sü- 
den hin, wo es nun in den Pfahlbauten der Schweiz und Ita- 
liens und in den Terramaren dieeee Landes in ansehnlicher 
Zahl auftritt, was nicht nur aus den hinterla^enen Knochen- 
resten, sondern auch aus den Trensen, den Schmuckscheiben 
und Wagenteilen hervorgeht.") 



^■>J. Heieili üigsschieht« der Schweiz. 8.139. 
") J. Heierli. A. a. 0. 8. 160. 
''*) Boyd Dawkins. HOhlenjagd. 8. 115 and 127. 
") E.Virchow inSehliemamis Ilioa, 8. 860 nnd Troj», 8. B54. 
'^ F. Keller. Kihlbwiberichte. Th. Stader. A.». 0. L.Rflti- 
6 7 er. A. a. 0. W. Heibig. Die ItiOiker der Foebeue. S. 11. 
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Das -wiBBenachaftliche Ergebnis aller dieser Thatsachen 
besteht in dem Nachweise, dasß die Bewohner der westbalti- 
schen Länder schon während der Steiazeit, also im dritten 
nnd Tielleicht sc^r schon im vierten Jahrtausend vor Chr. 
das Pferd in ihren Haushalt gezogen haben. Noch innerhalb 
dieser Zeit breitet es sich über Siiddeutschland und die Su- 
detenlander ans und gelangt selbst in den Bereich der stein- 
jseitlicben Pfahlhaubewohner der Schweiz, ohne dass jedoch 
diese von der Gelegenheit, auch dieses Tier ihrem Haushalt 
einzufügen, umfassenden Gebrauch machen. Erst während 
der Bronzezeit findet ee auch in der Schweiz überall Eingang 
und überschreitet die Alpen, indem es nun auch in Italien 
Aufnahme erhält. 

Vergleichen wir damit das Erscheinen des Pferdes in an- 
deren Ländern. Ton Afrika — Aegypten ausgenommen — 
wissen wir nichts; hier lebt auch kein Pferd, von dem etwa die 
europäischen Fferderaesen abgeleitet werden könnten. Dieser 
Erdteil kommt also bei der Erforschung der Herkunft dea 
Pferdes u. z. auch aus dem Grunde nicht in Erage, weil auch 
die Aegjpter ursprünglich trotz ihrer uralten Kultur weder 
dieses noch den Kriegswagen gekannt haben und erst verhält- 
nismässig spät in ihren Besitz gekommen sind. Bekannt ist 
die gelehrte Meinung, dass es die Hyksos, semitische Noma- 
den, bei denen man übrigens seinen Besitz eben auch nur vor- 
aussetzt, aber nicht beweisen kann, znr Zeit ihres 
Einfalles (1780 bis 1530 vor Chr.) ins Land gebracht 
haben.") Dieser Ansicht widersprechen auch Hehn 
und Lippert als nicht genügend vorbereitet.") That- 
sache ist es, dass das Pferd auch in Aegypten erst 
unter der 18. und 19. Dynastie, d. i. vom Jahre 1530 vor Chr. 
an, also nicht früher als in der Schweiz und in Oberitalien und 
sehr viel später als in den Westbaltischen ländem und in 



0. Montelins. La dvilisation primitive de 1' Italie. LT. 8. 128 
n. f. Bob. Mnnro. The Lake-Dweilings o£ Europe. S. 274 {„Widely 
spread and not rare. The remains are of two laces, one large and the 
other BmalL" 

") F. Lenormant. Die Anftnge der Kultur. Bd. I, S. 206. 
. '*) J. Lippert. Eoltui^eschichte der Menschheit Bd. I, S. 613, 
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DeutBchland allgemeine Verbreitimg und sorgfältige Zücli- 
tUDg erfahren liat. 

Waa Asien betrifft, so legt Lippert in überzeugender 
Weifie dar, d&ss die Juden das Koss, wie ja auch den Hund erst 
sehr spät kennen gelernt haben und Lenormant schliesst 
aus dem Umstände, dass die älteren Aegypter, deren Erwerba- 
verbindungen sich über einen Teil Arabiens »md Südpalästinas 
erstreckten, das Koss nicht gekannt haben, dass es damals 
auch in diesen Ländern nicht zu finden sein konnte, die Süd- 
semiten also, welche dort wohnten, es auch noch nicht be- 
sasaen.^") Dieselbe Ansicht spricht Lippert mit dem Hin- 
weise aus, dass nach den biblischen Berichten Kamel und Esel 
das arabische Nachbarvolk kennzeichnen, und dass nach He- 
rodots Angabe die Araber im Heere des Xerxes auf E^amelen 
beritten waren, sowie dass auf assyrischen Bildwerken Araber 
als Kamelreiter erscheinen, während die Assyrier auf Bossen 
reiten.*") Noch zu Strabos Zeit fehlten den Arabern Pferde, 
Manltiere und Schweine. Diese Umstände machen es zweifel- 
haft, ob man die Hyksos, falls sie wirklieb südaemitische No- 
maden gewesen, mit der Einfuhr des Pferdes in Aegypten in 
Verbindung bringen dürfe. 

Wie den Südsemiten war das gezähmte Pferd nach Lip- 
pert den Uraemiten überhaupt fremd; dagegen sind die Alt- 
assyrier schon sehr früh, schon vor der Berührung mit Per- 
sern und Medem in dessen Besitze. Lippert verweist 
zur Erklärung dieser Thatsache auf den Zusammenhang der 
Ältaasyrier mit dem Volke von Akkad und Sumir, welches 
nach der Meinung einiger Assyriologen wegen der leiblichen 
und sprachlichen Verwandtschaft von turanischer Abstam- 
mung sein soll, das Pferd somit aus seiner rossezüchtenden 
Heimat mitgebracht haben könne. Ist auch dieser, von Lip- 
pert selbst noch nicht für gesichert erklärte Zusammenhang 
von Akkad und Sumir mit Turan nicht über allen Zweifel er- 
haben, so erscheint er mir auch zur Erklärung kaum notwen- 
dig, weil die Heimat der asiatischen Pferdezucht zwi- 



") P. Lenotmant A. a. 0. Bd. I, 8. ! 
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sehen Kaepi-, Ami- imd Baltaschaee nahe genug li^t, um 
einem so hoch stehenden Volke, wie ea die Atkader-Sume- 
rier gewesen, ebenso wie auch den Altassjriem Kenntnis- 
nahme und Bezug des Pferdes zu ermöglichen. 

Diese Forschungen führen unfl bei den Völkern Vorder- 
aeiöns — die Altassyrier ausgenommeo — nicht in jene frühe 
Zeit zurück, in der wir dae Pferd bei den westbaltischen Völkern 
und ihren südlichen Nachbarn getroffen, Aegypter und Semi- 
ten sind, wie bemerkt, später als jene in den Besitz des Pferdes 
gekommen. Qegen die Behauptung, daae die Indogermanen 
das Pferd von den Altassyriem übernommen und auf ihrem 
Zuge nach Europa mitgeführt hatten, spricht aber entschie- 
den der Umstand, dass sie dann, wenngleich sie nicht als un- 
mittelbare Nachbarn gedacht werden, doch sicherlich nicht 
bloB das Pferd, sondern auch manche andere Sulturgabe von 
jenem hochstehenden Volke erhalten und in ihre neue Hei- 
mat gebracht hätten, wovon wir keine Spuren finden. 

Woher stammt also das Pferd der europäischen Steinzeit- 
völkert 

Nach dem, was über die Herkunft des Pferdes der Alt- 
assyrier vermutet werden darf, könnte man sich zu der An- 
nahme berechtigt halten, dass auch das Pferd der Europäer 
aus den Gegenden am Aral- und Balkaschsee stamme. In 
der That verlegen Fachgelehrte den Ursprung wenigstens 
einiger Pferderassen in jene Oegenden, wo nach der Meinung 
der meisten auch die Heimat der Indogermanen gelegen ist, 
mit denen das Pferd auf ihrer Wanderung nach Europa ge- 
kommen sein soll. S t u d e r beschränkt die asiatische Her- 
kunft auf das Pferd der Bronzezeit, ohne sich über die Zu- 
gehörigkeit des Volkes, das es von dort vielleicht zugleich mit 
der Bronze gebracht habe, auszusprechen.*^) Dass hiermit 
über das Pferd der Steinzeit nicht entschieden wäre, bedarf 
nicht erst der Auseinandersetzung. Ich V«n n mich aber nicht 
enthalten, gegen die asiatische Herkunft auch des bronzezeit- 
lichen Pferdes das schon oben geäusserte Bedenken auszuspre- 
chen, dass wir, wenn ea mit den Indogermanen oder irgend 

*i) Th. Studer. Ä. a. 0. S. 68. 
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einem anderen Volke oder auch nur auf dem "Wege des 
blossen Kulturaustausches aus dem nördlichen Asien ge- 
kommen wäre, damals schon auch andere Kulturbesitz- 
tümer jenes Erdstriches, wie z. B. der H a nf , daß baktri- 
sche Kamel, die Kaachmirziege, das bucharische und kal- 
mükificlie Fettateiaachaf, ganz abgesehen von Erzeugnissen 
der Handfertigkeit nach Europa gelangt sein müssten, wovon 
wir aber nirgends eine Spur finden. 

Auch die Ableitung des hohen schlanken Pferdes der 
Bronzezeit vom arabischen, wie sie Naumann versucht, ist 
nicht ganz unbedenklich, weil die Araber in jener Zeit (zwei- 
tes Jahrtausend vor Chr.) noch auf Kamel und Esel be- 
schränkt waren. In einer gewissen Uebereinstimmung mit 
der späten Bekanntschaft der Araber mit dem Pferde steht 
die Thatsache, daas die Eömer ihre edlen Rassepferde nicht 
aus Arabien, sondern aus Spanien bezogen haben.®^) Haben 
das bronzezeitliche Pferd des Stamberger Sees und das arabi- 
sche wirklich gleiche Kassemerkmale, dann mögen beide zu- 
sammen ihren Ursprung an einem gemeinsamen dritten Orte 
genommen haben, 

TJebrigens scheint das kleine nordische Pferd der Bronze- 
zeit nicht gänzlich von dem späteren grossen verdrängt wor- 
den zu sein, wenn das von Jeittelesin Obniltz gefundene 
Pferd, weldies dem diluvialen "Wildpferde nahe steht, wirk- 
lich der Bronzezeit angehört. 

Es erübrigt somit nur mehr die Schlussfolgerung, dass 
das kleine Pferd der skandinavischen und deutschen Steinzeit 
von dem in Europa einheimisch gewesenen Wildpferde ab- 
stammen müsse. Hierfür haben sich insbesondere auch 
Ecker und Behring ausgesprochen. Ereterer stellt das 
Ergebnis seiner Untersuchung in folgenden vier Sätzen zn- 



1. „Es existierte in prähistorischer Zeit") im gröseten 
Teil von Europa ein wildes Pferd (Wildpferd) von klei- 



«^) J. Lippen. A. a. 0. Bd. I, S. 618. 

**) Hier ist voa Ecker offenbar die paläolithische Zeit mit ihrem 

Eeichtam an Ffeideiesten (Soluträ, Bjciscalfthahle q. a. m.) gemeint 
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Dem Schlag, das von den ürbewohnem gejagt wurde luid 
ilinen als Hauptnahrtingamittel diente. 

2. Mit dem üebergang der prähistoriBolien Jägervöl- 
ker in den Zustand des Hirtenlebens und der Ackerbauer 
unterlag das Wildpferd der Zähmung. 

3. Nachdem einmal eine Domestikation begonnen hatte, 
und die'Ktiltur des Bodens fortscbritt, konnte sich dasselbe 
in seinem ursprünglichen wilden Zustande nur noch in ein- 
zelnen hierfür besonders günstigen Gegenden (wie z. B. den 
südrusaischen Steppen) erhalten. 

4. Vom Mittelmeer her wurde aus Asien ein Pferd 
ron grösserem, edleren Schlag eingeführt^ das wir dem ein- 
heimischen (europäischen), aus dem Wildpferd hervorge- 
gangenen domestiziertem Pferd gegenüber als fremdes be- 
zeichnet haben; durch dieses wurde das einheimische Pferd 
teils bis auf geringe Beste verdrängt, teils ging es in der 
Inzucht mit demselben als selbständige Basse allmählich 
auf.'«*) 

N e h r i n g ging sodann noch um einen Schritt weiter, 
indem er behauptete, dass selbst unser heutiges schweres Pferd 
aus dem wilden Diluvialpferde hervorgegangen sei, unbeschadet 
der Thatsache, dass einzelne Bässen späterhin aus Asien 
eingeführt wurden. So sehr wir Grund haben, dieser An- 
schauung beizupflichten, so kann die Entscheidung über die 
Herkunft des schweren bronzezeitliehen Pferdes die Entschei- 
dimg über die Herkunft der Indogermanen wohl unterstützen, 
aber sie ist für sie nicht unerlässlicb; von Bedeutung aber ist 
die Thatsache der ersten Domestikation und diese ist ohne 
Zweifel im Steinzeitalter der westbaltischen lÄnder erfolgt. 

Es scheint übrigens, dass das Pferd in Europa gleich 
dem Benntiere schon im paläolithischen Zeitalter in einem 
halhzahmenZustande in grösseren von Beitem 
bewachten und geführten Herden gehalten wurde. Nach 
TouBsain und D u c r o t finden sich Anzeichen einer der- 
artigen Zähmung auf der brannten Fundstätte in Solutrg. 

") A. Ecker. Uebei d. eorop^clie WiJdpferd und dessen Be- 
öehnngen zvaa domestiMerten Pferd, ölobns. Bd. XXXIV, S. 44. 
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Dafür Bpricht 1. die groeae Zahl der angehäuften Knochen, 
2. die Thateache, dasa sie 4 — 6jährigen Tieren, also solchen 
mittleren Altera angehören und 3. dass alle Skeletteile in 
Massen auf deraelben Stelle liegen, wo sie geschlachtet, zer- 
teilt und verzehrt, nicht aber dort, wo aie, wenn sie Wild- 
pferde gewesen, erlegt worden sein müssten. In den helgl- 
schen Höhlen sind allerdings die Knochen des Bumpfes selten, 
woraus D u p o n t schliesst, dass es wilde Tiere gewesen, von 
denen man nur die „Viertel" mitgenommen, das übrige aber 
dort zurückgelassen habe, wo man sie erlegt hatte. Allein das 
spricht nicht gegen zahme oder halbzahme Tiere, weil man ja 
auch diese nicht in den Höhlen, sondern auBserhalb geachlach- 
tet und das Unbrauchbare dort liegen gelassen haben wird, 
wo das geschehen ist. Gegen den zahmen oder halbzahmen 
Zustand der Pferde von Solutrg hat mau auch die imgeheuere 
Zahl der dort aufgehäuften Knochenreate eingewendet, die 
von mindestens 10000 Stücken herrühren. Diese riesige Zahl 
kann man mit mehr Recht gegen den wilden Zustand geltend 
machen; denn wo fände sich eia Jagdgebiet und wie ausge- 
dehnt müsste es sein, und wie lange müsate es gedauert haben, 
um so viele Tiere auf einem Orte erlegen zu können. Da 
man sicher nicht die ganzen Tiere auf den Wohnplatz ge- 
schleppt, sondern deren unbrauchbare Teile dort liegen ge- 
lassen hätte, wo sie gerade erlegt wurden, so ist die grosse 
Zahl der Knochen bei der Annahme des wilden Zustandes 
ganz unerklärlich. Ausserdem fällt auf, dasa sich unter die- 
ser Knochenmenge Reste wirklicher Jagdtiere in einer kaum 
bemerkbaren Zahl befanden. Aus dem ganzen Fundbestande 
möchte man auf eine Wirtschaftsweise schliessen, wie sie die 
Lappen und Samojeden führen, die sieb auch wesentlich von 
den in halber Freiheit lebenden Hanntieren nähren, der Jagd 
aber nur in geringem Masse obli^;en. Ich möchte hier auch 
noch auf die schon erwähnte Fundstelle auf dem Langaoker 
bei Keichenhall erinnern, wo auch Tauseude von Haustieren 
geschlachtet und verzehrt wurden, nebenbei aber nur sehr 
wenige Beste von Jagdtieren vorkommen, und es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die Lente auch in SolutrS aus dnem ver- 
wandten Qrunde, nur in einer viel früheren Zeit, £uaammen- 
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strömteo and dort die mitgebracbteo Pferde schlachteten und 
verzehrten. AllerdingB haben die Knocheureete von Solutr^ 
vermeintlich die Eeschaffenheit von Knochen vilder Tiere, 
was aber auch erklärlich ist, wenn die Pferde dort, wie vor- 
auageeetzt, in halber Freiheit gehalten, keiner Pflege, keiner 
Fttttervoraorge für den Winter und keines Schutzes gegen 
dessen Unbilden teilhaft wurden und keiner Zuchtwahl durch 
den Menschen unterworfen waren. 

Auch N e h r i n g ist überzeugt, dass die Zähmung 
des Pferdes schon in der Diluvialzeit begonnen habe, indem 
er die Meinung ausspricht, dass es ein leichtes gewesen, sich 
eines hilflosen Füllens neben der erlegten Mutter zu bemäch- 
tigen und es an die Geeellacbaf t des Menschen zu gewöhnen. 
Hierin Hegt ohne Zweifel der Keim der Zähmung, und hatte 
man einmal das Pferd dahin gebracht, den Menschen zu tra- 
gen, dann bot es durch seine eigene Kraft und Schnelligkeit 
die Mittel, gleich ganze Herden dauernd zu überwachen, zu- 
sanmienzuhalten und zu führen, und ich zweifele nicht, dass 
es, abgesehen vom Hunde, der sich dem Menschen freiwillig 
anschlosB, und von der Ziege, die aber anfänglich wahrscheinlich 
auf das Bergland beschninkt blieb, auf den weiten steppen- 
artigen Ebenen Mitteleuropas das Pferd gewesen ist, welches 
der Mensch vor den übrigen Haustieren und lange Zeit als das 
einzige durch eigenen Antrieb und mit einer alsbald erlangten 
Zielbewusstheit in seine Gesellschaft gezogen und zunächst in 
halbfreien Herden als lebendigen Fleischvorrat gehalten hat. 
Dasa hienn keine unüberwindliche Schwierigkeit gelegen, 
dass weder Hunde noch Hürden notwendig gewesen und um 
selbst grosse Herden zusammenzuhalten, noch Schutz und 
Futtervorrat für den Winter, zeigt die Art, wie die Pferde in 
Turkestan, der eigentlichen Heimat der asiatischen Pferde- 
zucht, gehalten werden. Hier müssen die Pferde im Winter 
ihr Futter selbst aus dem Schnee scharren tmd dabei Tag und 
Nacht den ärgsten Schneestürmen stand halten, und wenn- 
gleich manche Winter tausenden den Tod bringen, so gehören 
die dort gezogenen Rosse doch zu den besten der Erde. Und 
was die Leichtigkeit des Zusammenhaltens betrifft, so folgen 
dort die Pferde bei der Wanderung nicht etwa zusammenge- 
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koppelt, sondern nur von wenigen Hirten beaufsichtigt, ebenr 
BO ruhig in Herden, wie die Schafe. „Das tnrkestanisohe 
Pferd ist überhaupt geselliger Natur", sagt Franz von 
Schwarz*'), „und auf meinen Keiaen habe ich oft ge- 
ßehen, da«8 ganz erschöpfte Pferde noch ihre letzten Kräfte 
anstrengten, um nicht hinter den anderen zuriictzubleiben. 
Oft war ich verwundert, aus mehreren Tausenden 
von Pferden bestehende Herden nur unter 
der Aufsicht von einigen 12 — ^ 15jährigen 
Knabenzu finden. Brennt einmal, was übrigens selten 
nur vorkommt, ein Pferd aus Uebennut durch, so erfreut es 
sich seiner- Freiheit nicht lange ; denn sofort eebst ihm einer 
der Hirten auf einem besonders flinken Pferde nach und fangt 
es mittels einer langen, mit einer Schlinge versehenen Stange 
wieder ein." Das Pferd bietet also durch seine eigenen Ge- 
nossen das Mittel zu seiner Beherrschung imd Zähmung. 

Das Fine ist vollkommen sicher, dass Furopa vor Beginn 
der vorgeechichtliehen Zeitalter zahlreiche WUdpferde beher- 
bergt hat, die sich während ihres Verlaufes und noch bis tief 
in das Mittelalter herein erhalten haben, dass es also nur des 
Zugreif ens bedurfte, um sie dauernd dem menschlichen Haus- 
halte einzufügen. Dies ist in den westbaltischen Ländern 
und in Deutschland schon in der jüngeren Steinzeit allgemein 
geschehen, also früher als es die vorliegenden Nachrichten in 
anderen Ländern zu ermitteln gestatten. Die Merkmale der 
vorhandenen Best« sind auch nicht so beschaffen, dass aus 
ihnen auf eine fremde, aussereuropäische Stammform ge- 
schlossen werden könnte, dag^en haben sich die aus dem 
europäischen Diluvialpferde hervorgegangenen Hassen noch 
bis heute erhalten, wenngleich in frühgeschichtlicher und in 
geschichtlicher Zeit fremdes Blut zugeflossen ist. 

So wie das kleine Pferd der Steinzeit sich anscheinend 
in die paläolithische Zeit zurück verfolgen lässt, so begleitet 
es uns anderseits bis in die historische Zeit herein. Dem 
Pferde der Germanen fehlt nach dem Urteile der Römer die 
Schönheit und Schnelligkeit und nach T a c i t u s auch die 



»^) FrmaE von Schwarz. TorkestuL S. 84. 



.y Google 



Scliiiluiig"), wogegen diese von C a e s ä r hervorgehoben 
■wird"), wenigsteüB erfuhr C 8 e a & r Belbet ihre Leifltmigs- 
fähigkeit, da 800 germanische Kelter SOOO der aeinigen in 
die Mucht schlugen. 

Diese eine Thataache zeigt, dass die Germanen ein wirk- 
liches Reitervolk waren und mit ihren Pferden so verwachßen 
in die Schlacht zogen wie irgend eines, ohne dase sie jedoch 
den Boden unter den Füssen verloren haben, wie Hunnen 
und Mongolen, weil sie nicht bimse Nomaden, sondern Acker- 
bauer gewesen sind. Es ist bezeichnend, dass es bei Germanen 
und Kelten w^;en ihrer Tüchtigkeit besonders berühmte 
Truppen gab, bei denen jeder Heiter von einem oder von zwei 
FusBgängem begleitet wurde, die sich an die Mähnen dea 
Roesee hingen. 

Der grosse Besitz der Germanen an Pferden und ihre 
Vertrautheit mit ihnen deutet darauf hin, dass sie sich seit Ur- 
zeiten mit ihrer Zucht befasst haben. Hervorragend imter 
den germanischen Stämmen waren hierin die üsipeten, Tenk- 
terer, Bataver und Alemannen. ^^) 

Es ist übrigens bekannt, dass auch die Germanen schon 
edlere Pferde (equl electl) beeassen, mit denen sich benach- 
barte Stämme Geschenke machten; berühmt unter diesen wa- 
ren im 6. Jahrhunderte die thüringischen und, was sehr be- 
achtenswert ist, an der äussersten, dem Oüteranstausch schwe- 
rer zu^ngllchen Mark der Germanen, die schwedischen, die 
wir also aus diesem Grunde ebenfalls als einheimisches Zucht- 
ergebnls betrachten dürfen. 



•*) Taoitus. aennkoia. VI. 
«^ Caesar. De beUo pOUoo. IV, n. 
**) H. Knch. Uebei den Ackerbau der Oennanen. 
Anthiop. Gesellsoh. in Wien. Bd. VIII. 
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Vergleichende Uebersicht 

aber das Vorkommen der Haustiere in eioigen TOrgescliicht- 
lichen Fundstätten Buropas. 

Schweden. 

JQngere Steiaieit. 

Bind, Pferd, Schaf (oder Ziege), Schwein^*). 

Litte»tnT- Nachweis: Oskar Hontelins. Die Kultur Schwedens. 
S. 26. 

Dänemark. 

Jängeie Steinzeit. 

Die Bestimmnng der Hanstiere erfolgte hier wat Omnd jener Knochen, 
welche m WarkEcngen verarbeitet worden sind, wobei also eine Auslese 
in Hinsicht auf ihre Eignung stattgefunden hat; das sieh hieraus er- 
gebende Verhältnis der Zahl der Hanstiere untereinander ist daher nicht 
massgebend. 

Lit.-N.: Sophus Htlller. Nordische Altertumskunde. Bd. I. 
8. 205. 

Dänemark, jüngere Musohelhaufen. 

steinalter. 
Bind, Schwein, Schaf. 

Lit. A. P. Madsen n. andere. Affaldsd^nger fra Stenalderen 
1 Danmark. 

England, Kirkhead-Hfihle. 

Yor- und frttbgeschicbtliche Zeit. 

Bind, Schwein, Ziege {das Schaf wird nicht genannt). 

Lit. BoydDawkins. HOhlenjagd. S. 96. 

England, HOhle von Perthi Chwareu. 

Steinzeit. 

Schwein, Ziege, "ßini, Pferd. 

Lit. Bojd Dawklns. Höhlenjagd. S. 11g. 
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England, Höhle von Cefn. 

Stetnseit. 

Ziege, Bind, Schwein (Schaf wird nicht genannt); die AnfzUünng 
ceigt nicht auch die Eangordnnng an. 

Lit. Bojd Dawkins. Hehlenjagd. S. 122, 12S. 

England, Höben von Nord-Wales. 

Steinaeit. 

Schwein, Pfeid, Bind, Ziege. 
Lit Bo7d Dawkini. EOhlenjagd. 
Mecklenburg. 

Steinzeit. 

lUnd (bos primigenins, auch in Eieoznngen), Schaf, Ziege, Schwein 
(Hans- und Torfschweitt), Pferd. 

Lit. B. Beltz. Die Urgeschichte von HecUenborg. S. 28. • 

Pommersche und märkische Pfahlbauten. 

Alle Haastiere, auffällig sahlreioh das Schwein. 
' Lit. B. Viiohow. Zeitsch. f. Bthnolog. Bd. I. S. üi. 

Oberpfalz, Velburg. 

Steinseit. 

Bind, am zahlreichsten vertreten, die Übrigen,. Schaf oder Ziege 
Schwein, Pferd sp&rlicL 

Lit. H. Schlosser. Ueber Hohlen nnd Aasgrabiingeii bei HOrs- 
heim und Velburg. Korresp.-Bl. Jahrg. 1899, S. IL 
Baden, Untergrombaoh. 

StelnEeit. 

Bind 0>OB tanros nnd primigenins), Schwein, Schaf oder Ziege, Pferd. 

Idt. A. Bonnet. Die steinz. Ansiedlang anf dem Hichelsbei^. 
VerOffeutlichnngen der grossh. Sammloitgeii n. des Eailsraher Altertmns- 
Veieins. 1899. S. 46. 

Württemberg. Grossgartaoh. 

Steinzeit. 

Bos taaras (grosse Bindenasse) Sns scrofa, Bos brachfceros, Ovis 
aries nnd Capra. 

Lit. A. Schliz. Bas ateinzeitl. Dorf Grossgertach. 

Schweiz, Pfahlbau bei Schaffis. 

Steinzeit. 

Bind, Schwein (hftnflg und in nahe gleicher Zahl wie das Bind) Sduf 
und Ziege. 

Lit Th. S t n d e r. Die Tierwelt in den Pfahlbauten des Bieler 
Sees. Bern. HitteiL Jahig. 188S. 

Schweiz, Pfahlhau bei Lattrigen. 

Steinzeit 

Biai, Schwein (lüluflg), Schaf, Ziege. 

Lit Th. Stnder. Die Tierwelt in den Pfahlbanten des Bieler Sees. 
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Schweiz, Pfahlbau bei Lüsoherz. 

Steineeit. 

Bind, Schwein (iwei Schlage), Schaf, Ziege. 

Lit. Th. S tu der. Die Tierwelt in den Pfahlbauten. 

Schweiz, Pfahlbau bei Vieeiz. 

Steinzeit. 

Bind, Schwein, Schaf, Ziege. 

Lit. Th. Stndei. Die Tierwelt in den Pfahlbuiten. 

Schweiz, Pfahlbau bei Mürigen. 
Steinzeit 
Schaf, Bind, Ziege. 
Lit. Th. Stnder. IHe Tierwelt in den Pfahlbauten. 

Schweiz, Torfmoore. 

Steinzeit. 

Bind, Sohwein, Schaf. 

Lit. B. Forrer. Antdqna. Jahig. 1888. S. 18. 

Schweiz, Pfahlbauten im allg. 

Steinzeit. 

Bind, Schwein, Schaf, Ziege. 

Lit. L. Bfltimeyer. Untersnchang der Tierreste in den Pfabl- 
hauten der Schweiz. Hitteil, der antiq. Qesellsch. in Ztlrich. Jahrg. 1860. 
S. 32, 87. 

Schweiz, Pfahlbau bei Niederwil. 

Biikd, Schwdn, Ziege, kein Schaf. 

LiC J. Heierli. IX. Pfahlbaabericht. S. tö. 

Schweiz, Pfahlbau bei Uetikon. 

Steinzeit 

Bind, Schwein, kein Schaf. 

Lit. J. Heierli. IX. Pfahlhanbericht S. 17. 

Schweiz, Pfahlbau „Grosser Hafner". 

Steinzeit — Bronzezeit. 

Schwein, Rind, Schaf, Ziege. 

Lit. F. Keller. TILL Pfahlhanbericht. Nach Uhlmann, S. 12. 

Baiern, Pfahlbau im Stambergsee. 
Bronzezeit. 

Bind 330|a der Gesamtzahl, Schwein 21'>fo, Schaf G%, Pferd l"!», 
Ziege 20|o- 

Lit Edm. Naumann. Archiv f. Anthrop. YIIL S. 5. 

Baiern, Reichenhall. 

Bronzezeit 

Rind, Schwein, Schaf, Ziege, Pferd (die Reihenfolge drückt nioht 
die Rangordnung der Menge ans). 

Lit M. von Chlingensperg. Beilage zur Mtlnahner Allgem. 
Zeitung, No. 38 vom J. 1891. 
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OberStterretoh, Pfahlbauten im Attenee. 

Stein seit. 

Bind, Schwein, Ziegre odei Scliaf. 

LitO.GiaL WnrmbrAnd. Uitteildei Wiener Anthrop. Ges«llsch. 
Bd. V, S. 1S6. 

Oberüsterreieh, Pfahlbauten Im Mondsee. 

Steinseit. 

^nd, Schwein, Ziege, Schaf. 

TTnpnbllzieTt. 

Krain, Pfahlbauten Im Lalbaoher Moore. 

Steinzeit. 

Schaf 147 linke Eiefei, Rind 35, Torfsdkwein 85, Ziege 31, Wild- 
schwein 28 (in dieaen kann anch dag Eaneischwein entlialten stia). 
Zählung luiTollEt&ndig. 

Ijt. E. Deacbmann. Mitteil, der Wiener Änthiop. Oeaellsch. 
Jahig. 1698. 8. 76. 

In einem anderen Pfahlban. 

Bind, Ziege, Schaf, Wild- nnd Haoaschwein. 

Llt. Graf Attmes. Grazer Tagespost vom 16. Dezb. 1891. 

B&hmen, Cernosek. 

stein- und Bionzeseit. 

Bind, Schwein, Ziege. 

Idt B. von Weiusierl. Hitteil, der Wiener Anthrop. Qesellsoh. 

jahig. leai. 

Btlhmen, Lobositz. 

Steinzeit 
Schwein, ^nd, Pferd. 

Lit R. von Weinsierl. Zeitschi. f. Ethnologie. Jahrg. 1896. 
S. (118). 

Mahren. 

Steinzeit. 

Bind (bOB primigeniDs), Ziege oder Schaf, fiansschwein, Pferd. 

Lit. J. Palliardi. Die neolith. Ansiedinngen mit bemalter 
Keramik io Mähren and NiederOsterreicL Mitteil. d. prähist. Kommission 
d. k. Akademie d. Wiss. Bd. I, S. 246. 

Mähren, Naporky. 

stein — Eisenzeit, 
^nd, Wildschwein (?). 

Lit. L. H. Fischer. Hitteil, der Centr. Kommission für Kunst- 
nnd hist Denkmale. 

Mähren, Byeiskala-Hfible. 

HallsCattperiode. 
Rind, Schaf, Sehwein, Ziege. 
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Lit. H. Xfi£. Die Höhlen in den m&hrischen Devonkalken. 
Jahrb. der geolog. Beichsanstalt. Jahig. 1893. 8. 546. 

Mähren, HShIen im Hadekthale. 

stein — Eisenzeit. 

Bind mit 730 bestdnunten Knochen, Sehwein mit 330, Sohat mit 
880, Ziege mit 325. 

Lit H. Kiii. J&hib. der geolog. Beichs&nstalt. Jahig. 1S93. S. 589. 

Krain, Karsthfihlen. 

stein — Eisenzeit. 
Bind, Schwein, Ziege, Schal 

Lit. Hodinger. Ansgrabnugen in den EaTsdiahlen. Aichiv ffli 
Anthropologie. Bd. XXH, S. 253. 

Oesterr. Küstenland, Zirkovechühle. 

Steinzeit. 

Ziege, Bin^, Schwein, Schaf. 

Lit. E. Hosei. Uitteil. der Centi. Kommission fOr Knnst- und 
hist Denkmale. Jahrg. 1896. S.d. 

Oesterr. Küstenland, Höhle bei Dulno. 
Steinzeit. 
Bind, Schwein, Ziege. 
Lit. H. Hoernes. Die Urgeschichte des Henschen. 8.260. 

Oesterr. Küstenland, Grotta azzura. 

Steinzeit. 

Ziege, Schaf, Bind, Schwein. 

Lit. Atti del Hnseo di storis nat. dl Trieste. Bd. IX. Jahig. 1895. 
Istrien, Castellier von Villanova. 

Steinzeit bis Eisenzeit. 
Bind, Ziege, Schwein, Schaf, Pferd. 

Lit. H. Hoernes. Hitteil. der Wiener Antiirop. Qesellsoh. 
Jahrg. 1891. 8. 25. 

Ober-Italien, Pfahlbauten. 

stein- nnd Bronzezeit. 

Bind, Schwein (von beiden znsammen kommt die E&Ifte aller 
Knochenreste), Schaf, Ziege. 

LiL O.Montelias. La cinlisation primiÜTe en Italie. I. S. 137. 

Ober-Italien, Terramaren. 

Broniezeit. 

Bind, Schwein, Ziege, Schaf. 

Lit. W. Heibig. Die Italikei der Poebene. S.U. 

Nach anderen Quellen verschiedene Fundstellen betreffend: 

Bind („very common"), Ziege (weit verbreitet und allgemein), 
Schwein (allgemein), Schaf (nicht selcen). 

Lit R. Hnnro nach P. Strobl. The Lake Dwellings of 
EuTope. S. 274. 

l[iioli,Die Heimat dar Indogermanea. 16 
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Bind (duanter Torfknh «m uhlreichsten), Schwein (tu zwei Sassen], 
Ziege (TorhandeD), Solut (am seltensten). 

Lit. L. Pigorini nnd P. Strobl in P. Kellers V. Pfahlban- 
beiicht. S. 186. 

Bind, Schwein, Ziege, Sabtl, Pfeid, Hund. 

Lit. W. Heibig. Die ItaUker dei Poebene. 

Italien, Monte del Castellaoio. 

Bind, Ziege, Schwein, Schttf, Pferd. 

Lit 0. Montelius. La cirilisation primitive en Italic. Bd. I, 
8. 128, 129. 

Ungarn, Lengyel. 

stein — Bronzezeit. 

Bind, Schwein, Ziege, Schaf. 

Lit. M. Wosinsk;. Das prähistorische Schanz weik Ton IiengyeL 

Bosnien, Butmir. 

Steinzeit. 

Bind (60 EnochenstScke von verschiedenen Bässen), Schwein (1), 
Schaf oder Ziege (1). 

Lit. W. Badimskj. Die neolithische Station von Bntmir. 
r. Teil, 8. 86. 

Bosnien, Ripafi. 

Stein — BBmereeit. 

Schwein (8000 Knochen), Schaf und Ziege (3000), Bind (bei 100). 
Lit. W. BadimskJ nnd J. Woldfich. Wissenscli. MitteiL 
ans Bosnien. Bd. V, S. SO. 

Troja, unterste Stadt 

Stein- nnd Kupferzeit. 

Bind (sehr zahlreich), Schaf and Ziege, Schwein, Pferd. 

Lit. B. Virchow in Schliemanns Troja. S. 358. 

Troja, dritte Stadt. 

Schwein (zahlreicher als alle anderen Hanstiere), Bind, Ziege, Scb&f. 
Lit. E. L. Mo SS in Schliemanns Hios, S. 360. 

Troja, dritte Stadt. 

Mjkenä-Zeit 

Schaf nnd Ziege, Bind, Schwein und Pferd (vereinzelte Spuren). 

Lit. B. Virchow in Schliemanns Uios. S. 360. 

Bos-Oejuk bei Eskischehir, Plirygien. 

stein — Bronzezeit 

Bind, Ziege, Schwein. 

Lit. Alfred Körte. Zeitsch. f. Ethnologie. Jahrg. 1896. S. (123). 
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Durch die bisher beigebrachten archäologischen That- 
sachen glaube ich nachgewieaen zu haben, dasB in den Grund- 
lagen der Kultur und im Wesen der steinzeitlichen Sewohner 
Mittel- und Hordeuropas und in eonatigen Erscheinungen, die 
als Merkmale dienen, nichts zu finden ist, was ein fremdarti- 
ges, etwa der asiatischen Kultur verwandtes Gepräge zu geben 
vennöchte, weshalb auch die Träger dieser Kultur und dieser 
Merkmale nicht von fremder, ausaereuropäischer Herkunft 
sein können. £e ist femer eine nunmehr fast allgemein aner- 
kannte Thatsacbe, dass in der gesamten Hinterlassenschaft 
aus späteren Zeitaltem keine Anzeichen zu erkennen sind, 
welche auf ein Hereindrängen von Völkern aus einem anderen 
Weltteile, also etwa der Indogermanen aus Asien zu schliessen 
gestatten. Diejenigen, welche das behaupten, würden wohl in 
Verlegenheit geraten, wenn sie uns angeben müssten, in wel- 
chem vorgeschichtlichen Zeitabschnitte das geschehen sei und 
durch welche Anzeichen sich diese Einwanderung zu erkennen 
gebe. Je deutlicheren Einblick wir in die vorgeschichtlichen 
Vorgänge gewinnen, desto mehr überzeugen wir uns, dass eine 
stetige Entwickelung stattfindet, auch dort, wo Erscheinungen 
von ausserordentlicher Bedeutung im Völkerleben auftreten. 
So lässt sich nachweisen, dass in Europa beispielsweise der 
Uebepgang vom Stein zum Metalle, der für die Kulturent- 
wickelung von so hoher Wichtigkeit gewesen, nicht plötzlich, 
also nicht durch das Hereinbrechen eines mit Metall ausgerüs- 
teten Volkes, sondern ganz allmählich geschehen ist. Ebenso 
ist die enropäisohe Bevölkenmg nicht mit einem Male in den 
Besitz der Haustiere gelangt, sondern hat sie zu verschiedenen 
Zeiten und nicht überall in derselben Basse in seinen Haushalt 
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gBzogeai, weshalb man tod der alten Ansicht, daas eie von 
den damals noch nomadischen Indogermanen aus Asien mit- 
gebracht seien, Abstand nehmen muss. Selbst auf rein geisti- 
gem Gebiete, wie z. B. bei dem Bau der grossen Steingräber 
imd bei dem Uebergange vom Begraben zum Verbrennen der 
Leichen lässt sich ein ganz allmähliches, lückenloses Fort- 
schreiten feststellen. 

Wenngleich hier und da bei der Untersuchung einzelner 
vorgeechichtlicher Ansiedelungen Unterbrechungen, ihr zeit- 
weiliges Oedeliegen nachzuweisen sind, so sind dies do<di nur 
örtliche Vorkommnisse; im ganzen Gebiete unserer Betrach- 
tung hat eine allgemeine oder doch über grosse Strecken aus- 
gedehnte Unterbrechong der Besiedelung niemals stattgefun- 
den, und wir finden nicht wenige Wohnaitze, die von der 
jüngeren Stdnzeit angefangen während aller Zeitalter hindnrch 
ununterbrochen bewohnt waren und es zum grossen Teile 
heute noch sind. 

Es kann zwar nicht in Abrede gestellt werden, dass ein- 
zelne Gegenstände von zweifellos fremder Herkunft sich 
schon im Steinalter unter anderen Besten dieser Zeit vor- 
finden, z. B. die Schmucksachen aus den Schalen der Spon- 
dylusmuschel von Bemburg (Anhalt), Flobom (Deutsch- 
Lothringen), Ton Mährisch Kromau (^Mähren), von Lengjel 
und anderen Orten Ungarns, eine rote Koralle aus 
dem Pfahlbau im Mondsee, allein das sind nur vereinzelte 
Erscheinungen, die also keineswegs auf die Einwande- 
rung einer grossen, rassefremden Menschenmenge, sondern 
nur auf einen sehr beschränkten Verkehr mit den 
Küstenländern des Kittelmeeres schliessen lassen, der durch 
Auswanderung einzelner nordischer Stämme oder Gefolg- 
schaften zur See oder zu Land nach dem Süden veranlasst 
und durch rückkehrendc Landstreicher oder sonstige Aben- 
teurer vermittelt sein konnta Hierbei ist noch zu berücksich- 
tigen, dass es Schmucksachen sind, die die fremden Merkmale 
zeigen, für welche Prunksucht und Eitelkeit leicht einen paß- 
senden oder unpassenden Platz am Körper finden und die des- 
halb rascher ihren Weg in die Welt machen, als fremde Werk- 
zeuge und sonstige Geräte, welche den Bedürfnissen dee Vol- 
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kes fem stehen und die ee nicht zn gebrauchen versteht. 
Auflserdem verweisen diese Schmucksachen avis der Spondylus- 
muechel nicht so sehr auf Vorder- oder Innerasien als auf den 
Süden, wo wir sie, wie z. B. in Spanien in derselben Zeit 
zahlreich wiederfinden. 

Zu diesen negativen Umständen kommt endlich die posi- 
tive Thatsache, dass auch in der körperlieheji Erscheinung, 
insbesondere im Bau des Schädels keine wesentlichen Ünteiv 
schiede zwischen der vorgeschichtlichen und frühgeschicht- 
lichen Bevölkerung Mittel- und Nordeuropas nachzuweisen 
sind, dass sich diese vielmehr als eine durchaus einheitliche 
und deutlieh unterscheidbare darstellt. 

Es ist bekannt, dass die steinzeitliche Bevölkerung, die 
Germanen zur Zeit und unmittelbar nach der Völkerwande- 
rung und ein grosser Teil der heutigen Bewohner Skandina- 
viens sich durch das Merkmal eines doljchokephalen Schädels 
auszeichnen. Da ich meine Beweisführong im vorhinein nur 
auf die rein archäologische Hinterlassenschaft beschränkte, so 
genügt es, wenn ich, statt tiefer in eine schon von anderen 
Seiten, insbesondere von P e n k a^) behandelte Präge ein- 
zugehen, das Urteil Virchows anführe. Bei der Versamm- 
lung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Stet- 
tin im Jahre 1886 äusserte er sich, nachdem er betont hatte, 
dass wir trotz der vielfachen Zerstörung der grossen Grab- 
bauten und der in ihnen eingelegten Beste sicher sagen 
können, dass Steinleute in Pommern gelebt haben, dass 
Pommern schon zur Steinzeit bewohnt war, folgendermassen: 
„Also dass bis in die nächste Nähe der Stadt eine Steinbevöl- 
kerung gewohnt hat, das ist unzweifelhaft, aber wir haben 
noch nichts, was uns mit Sicherheit darüber urteilen liesse, 
zu welcher Nation sie gehörte. Einigermasaen können wir 
das ergänzen, insofern, als von jenseits der Weichsel bis jen- 
seits der Elbe in allen Monumenten dieser Zeit langköpfige 
Schädel gefunden sind, welche in hohem Masse den späteren 
germanischen Schädeln ähnlich sehen. Wenn man daraus 



^) Penka. Origfnes Äiiacae. 8. 8fi. und Die Eerkonft der Arier. 
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ancli nicht mit Sicherheit folgern kann, dass sie G«rnunen 
gewesen sein müssen, so ist doch das sicher, dass es Leute dem- 
selben Urstanunes waren, mochten sie nun Kelten heissen 
oder Germanen oder wie sonst; das können wir nicht mehr 
ausmachen, aber wir können ausmachen, dass es Arier waren. 
Arier sassen hier schon in der Steinzeit."*) 
lieber die Schädel aus dem letzten Abschnitte der Steinzeit 
mit den ersten Spuren des Kupfers, nämlich jene aus dem 
prähistorischen Schauzwerke von Lengyel spricht er sich f ol- 
gendermassen aus: „Allee zusammen genommen ergibt sich 
das Bild einer vorzüglich veranlagten Rasse, welche auch 
nicht die mindeste Andeutung einer turanischen oder mongo- 
lischen Abstammimg erkennen lässt. In einer so weit zu- 
rück gelegenen Zeit die Zugehörigkeit derselben zu einer der 
historischen Bevölkerungen ausdrücken zu wollen, würde ver- 
messen sein. Immerhin darf man sagen, dass keine ari- 
sche Bevölkerung schönere Formen hervoT- 
gebracht hat und dass unter allen lebenden 
Stämmen nur die nordischen eine nähere 
Verwandtschaft erkennen lassen." Und über 
das Steinzeitvolk von Lengyel spricht er an anderer Stelle: 
„Was dieses letztere betrifft, so zeigt es, wie schon erwähnt, 
viele Analogien des Schädelbaues mit den neolithischen Stam- 
men Nordeuropas. Ja, man könnte leicht so weit 
gehen, ihm eine arische Abstammung zuzu- 
schreiben, oder umgekehrt, in ihm einen der 
ürstämme zu sehen, von welchen die Arier 
abzuleiten seien. Dem hohen Grade von Kultur, wel- 
cher namentlich aus der Betrachtung der Keramik folgt, und 
der scheinbar weiten Ausbreitung seiner Handelsbeziehungen, 
die bis zum roten oder gar bis zum indischen Keere gereicht 
zu haben scheinen, entspricht die harmonische und civilisierte 
Beschaffenheit ihres Knochenbaues."^) Ueber die Bevölke- 
rung der Schweiz zur Pfahlbautenzeit endlich äussert sieh 



") E. Vtrchow. Koiresp. Blatt. Jahrg. 1886. S. 77. 
') Rudolf Virchow. Eine Eikurslon nach Leng7eL Zeitschr. 
f. Ethnologie. 3aiag. 1890. S. 103 und 116. 
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Virchow im Vorworte zu V. Gross Les ProtohelvStes 
in folgender Weise: „T)»b vorgeschichtliche Europa interessiert 
■uns vor allem deshalb, weil es die Elemente jener 
grossen ethnischen Bewegung enthält, 
aus denen sich die geschichtlichen Völker 
entwickelt haben. Dieses Interwse ist gewachsen, 
seitdem man sich überzeugt hat, dass die erste Vorstellung, 
welche man hatte, als müssten den Anfängen der Kultur Men- 
schen niederster physischer Bildung entsprechen, eine irrige 
war. Es ist ein besonderes Verdienst des Herrn Gross, auch 
die Reste der alten Seebewohner selbst mit besonderer Pie- 
tät gesammelt und bewahrt zu haben, und ich bin ihm zu gros- 
sem Danke verpachtet, dasa er mir zu wiederholten Malen 
in liberalster Weise die Gelegenheit geboten hat, durch eigene 
Untersuchung zur Feststellung der anthropologischen Cha- 
raktere der Seebewohner beitragen zu können. Nichts in den 
physischen Eigentümlichkeiten dieser Rasse entspricht der 
Voraussetztmg einer Inferiorität der körperlichen Anlage. 
Im Gegenteil, man muss anerkennen, dass dies Fleisch von 
unserem Fleisch und Blut von unserem Blute war. Die präch- 
tigen Schädel von Auvemier können mit Ehren unter den 
Schädeln der Kulturvölker gezeigt werden. Durch ihre Ca- 
pacität, ihre Form und die Einzelheiten ihrer Bildung stellen 
sie sich den besten Schädeln arischer Rasse an die Seite." 

Ich muBB hier die Bemerkung beifügen, dass V i r c h o w 
an dieser Stelle zunächst nur die Schädel von Auvemier den 
arischen Schädeln an die Seite stellt, es aber unterlässt, dies 
auch mit den Schädeln aus den steinzeitlichen Pfahl- 
bauten der Schweiz zu thun. 

Gegen meine Absicht bin ich genötigt, mich bei dieser Frage 
etwas aufzuhalten, weil sie zu auseinandergehenden Äeusse- 
rungen Anläse gegeben hat. Die Gräber von Auvernier, aus 
denen die besprochenen Schädel stammen, gehören schon der 
Bronzezeit an, wogegen aus den der reinen Steinzeit angehöri- 
gen Pfahlbauten der Schweiz stammende Schädel im Durch- 
acbnitte ein Längen-Breiten- Verhältnis von 100 : 80 aufwei- 
sen, also ^itschiedene Kurzschädel sind. 8 t u d e r spricht da- 
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her die Ansitzt aua*), daes mit der Bronze ein neuee, Ton den 
bisherigen Einwohnem verscMedenes Volk im Pfahlbauge- 
biete der Schweiz eingewandert aei; die Bronzekultur stehe, 
wo wir ihr in der Scliweiz begegnen, fertig da, ohne dass eine 
allmähliche Entwickelnng von der Stein- und Kupferzeit zu 
der Blütezeit des Bronzealtere wahrzunehmen seL Im Gan- 
zen scheint dies auch richtig zu sein. Es läast sich zwar nicht 
behaupten, dasa sich mit dieser Einwanderung alle Verhält- 
nisse geändert haben, denn die Mehrzahl der in den steiozeit- 
Hchen Pfahlbauten der Schweiz gezogenen Haustiere, wenn 
nicht alle, haben sich auch später erhalten und bestehen als 
Dauerformen zum Teile noch heute. Doch sind anscheinend 
gleichzeitig mit der Bronze das Pferd, das hornlose Schaf 
und das gezähmte Wildschwein gekommen, Tiere, die in den 
westbaltischen Ländern schon in der Steinzeit in den Haushalt 
aufgenommen waren. Auch scheint die Schweiz wirklieh nur 
wenige Uebergangsglieder von der Kupferzeit zur hochent- 
wickelten Bronzezeit zu bieten, denn man vermisst dort bisher 
jene typischen Bronzesachen, die durch bestimmte Formen 
und ihre Armut an Zinn ausgezeichnet sind und die ander- 
wärts im Besitze einer doUchokephalen Bevölkerung, wie 
z. B. in Oberitalien (Pfahlbauten), Nieder-Oesterreich, Mäh- 
ren, Böhmen, Norddeutschland, Schweden, England u. s. w. 
im ältesten Abschnitt der Brouzeeeit auftreten und damit den 
Zusammenhang der Stein-Kupferzeit und der hochentwickel- 
ten Bronzezeit herstellen. Demnach scheint namentlich in 
der Westschweiz wirklich eine scharfe Grenze zwischen den 
beiden Zeitaltem zu bestehen. 

Nun ist es aber auffallend, dass die den rein steinzeit- 
lichen Pfahlbauten angehörigen Schädel allerdings bracby- 
kephal, jene aus den kupferzeitliehen Pfahlbauten dagegen 
ein Verhältnis der Länge zur Breite wie 100 : 70 — 71 zeigen, 
also entschiedene Langschädel sind, während die Schädel aus 
dem Bronzealter vorwiegend Langschädel sind, neben ihnen 
aber auch noch Kurzschädel tmd Mittelschädel erscheinen, also 
das Nebeneinanderleben beider Kassen bezeugen. Die rein 

*) Th. Stnder. Die Bevölkerung der Schweiz. XVm. Jahres- 
beriolkt der geog^raph. Gesellsch. von Bern. 
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steinzeitlichen Pfahlbauten und jene, in denen die ersten Spu- 
ren des Kupfers erscheinen, sind wegen der Gemeinsamkeit 
ihres übrigen archäologischen Inhalt von einander nicht zu 
trennen, weshalb S t n d e r der Meinung ist, daaa auch diese 
letzteren noch von der eteinzeitlichen Bevölkerung bewohnt ge- 
wesen seien, die hier gefundenen dolychokephalen Schädel ein- 
gedrungenen Fremdlingen angehört haben, die von der ersteren 
anfangs noch überwältigt und — wie die Verletzungen am 
Schädel ausweisen — erschlagen und deren Schädel dann als 
Trophäen in den Ansiedelungen aufgesteckt worden und ge- 
legentlich in das Wasser und in den Seegrund geraten seien. 

Diese Annahme ist sehr ansprechend'*) ; allein es stehen 
ihr doch manche Bedenken entgegen. Die Verletzungen am 
Schädel können, aber müssen nicht traumatischer Natur sein. 
Sodann hat schon Virchow bei der Anthropologen- Ver- 
sammlung in Lindau darauf aufmerksam gemacht, daas die 
Meinung, die Brachykephalie sei schon unter den Pfahlb.iuern 
so verbreitet gewesen, dase sie in der Steinzeit den herrschen- 
den Typus dargestellt habe, auf einem statistischen Irrtum 
beruhe; an den Seestationen, von denen dies angenommen 
werde, seien mir vereinzelt brachjkephale Schädel zu Tage 
gekommen. „Brachykephalie," sagt Virchow, „ist ein 
ganz ausnahmsweises Verhältnis unter den Pfahlbaiischädeln, 
von dem man noch nicht übersehen kann, welche Bedeutung 
ihm beizumessen ist, weil wir für die allgemeinen Körperver- 
hältnisse der damaligen Bevölkerung gar keine statistischen 
Anhaltspunkte haben."*) 

Wir stehen also vor der Frage, ob die in den rein stein- 
zeitlichen Pfahlbauten der Schweiz gefundenen aussohliese- 
lich braehjkephalen Schädel als Vertreter einer ganzen bra- 
chykephalen Bevölkerung betrachtet werden dürfen oder 



*) Die Darstellungen aaf der Trajanssäule zeigen die Hauptstadt 
der Daker, Sannisegethnsa, auf der man Stangen mit aufgesteckten 
Schadein sieht, und ich habe in dem prähistorischen Schanzwerke von 
StilUried, Niederösterreich, zunächst dem Walle Schädel ohne ander- 
weitige Knodien des Skelettes gefanden, die auf einen ähnlichen 
Brauch schliessen lassen. 

•) Bndolf Virchow. Corresp. Blatt, .Tahrg. 1899, S. 94. 
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nicht. In letzterem Falle hätten wir e», inabesondere wenn 
wir die Langschädel der £iipferzeitstationen dazu halten^ im 
allgemeinen mit einer gemischten Bevölkerung zn thuiL und 
vir müseten annehmen, dase die dolichokephale Basee eohon in 
einem sehr frühen Abschnitte im Alpenvorlande der Sehweis 
eingewandert ist. Diese Annahme scheinen auch die Bteinzeit- 
lichen Schädel vom Schweizersbüd zu bestätigen, von denen 
drei der mesokephalen und zwei der dolichokephalen Varietät 
Bi^ehören, woraus sich ergibt, „dass an dem Schweizersbild 
in der neoüthischen Periode zwei Varietäten dee europäischen 
Menschen gelebt," dass also die kleine Menschengruppe „we- 
nigstens hier an diesem Orte schon zweierlei Elemente in aich 
aufgenommen habe,"^) 

Ich muss jedoch beifügen, dass hier die ausserordent- 
liche Dürftigkeit der Beigaben in unangenehmer Weise sich 
bemerkbar macht. Vier der Bestatteten hatten gar keine Bei- 
gaben bei sich, nur bei einem Kinde lagen einige Serpula- 
ringe; dagegen muss bedacht werden, dass in den 
Gräbern zweier Pygmäen-Kinder reiche Feuersteingegen- 
stände vorkommen, u. z. in dem einen ausser einem 
Ualsband von 28 Serpularingen eine abgebrochene Pfeil- 
spitze, zwei Messer, eine Säge, ein sehr scharfes, dolchartiges 
Messerchen, alles aus Feuerstein, sowie die Kralle eines Raub- 
tieres, in dem anderen keine Serpularinge, dagegen „eine grös- 
sere Anzahl von Silexinstrumenten, eine grosse rote Lanze 
aus Feuerstein und drei grosse Feuersteinmeeser."*) Wäh- 
rend also die erwachsenen Leute mit normalem Wüchse ohne 
alle Beigaben belassen wurden, gab man zwei Pygmäen-Kin- 
dern Beigaben, die man sonst nur bei erwachsenen Männern 
findet. Die Gräber, aus denen die fraglichen Schädel ent- 
nommen wurden, gewähren also keinen sicheren Anhalts- 
punkt für deren Zeitstellung, sie können also auch einem sehr 
späten Zeitabschnitte des Steinalters angehören, weshalb sich 

'') Julias Eollmann. Der Mensch. In Nuescti, Dfts Schwei- 
zersbild. 3. 102 and NaescL Die menschlichen Skelettireste ans der 
- neoUthischen Zeit. Ebenda. S. 296. 

s) Nnesoh. A.a.O. 8.289 n. f. 
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atts ihnen kein Schluss auf die Bevölkerung der rein Steinzeit- 
liehen Pfahlbauten machen laset. Anderseits betont N u e e c h 
sogar die Möglichkeit, deas sie einer den Pfahlbauten vorange- 
gangenen Zeit zugehören, indem er sagt: „Allem Anscheine 
nach bestatteteoL aber hier nicht die eigentlichen Pfahlbauer, 
die Seeanrainer des üntersees und des Bodenseee, ihre Toten; 
vielmehr begruben hier ihre Verstorbenen die den Wald be- 
wohnenden Neolithiker, die Waldmenschen der ueolithiBohen 
Zeit, welche sich noch zum grössten Teü mit geschlagenen 
Steinwerkzeugen begnügten, nur ganz wenige geschliffene 
Steininstrumente beeassen, wahrscheinlich einzig und allein 
der Jagd lebten, den Ackerbau noch gar nicht betrieben und 
die Bronze kaum kannten. In den Pfahlbauten des Unter- 
seea und des Bodenaees sind die geschliffenen Steinäxte und 
Steinhämmer ausserordentlich zahlreich-, viele hunderte, ja 
tausende von fertigen sowie von, alle Stadien der Fabrikation 
anzeigend^i Exemplaren sind dort in jedem Pfahlbau gehoben 
worden. Beim Schweizersbild fand sich dagegen in der grauen 
KultuTBchicht nur ein einziges Bruchstück einer Steinaxt, und 
zwar ans Jadeit^), nebst einer Anzahl angeschliffener Steine 
und einigen als Schleifsteine benutzten Schiefem. — Die 
Neolithiker des Schweizerbildcs standen offenbar kulturell 
etwas tiefer als die meisten Pfahlbauer der schweizerischen 
Seen imd bilden daher wohl schon aus diesem Grunde für sich 
eine besondere, etwas altere Basse als die eigentlichen 
Pfahlbauer."") 

Hieraus geht deutlich hervor, dass uns die neolithischen 
Schädel vom Schweizersbild nicht weiter helfen und ihrer un- 
geachtet die Pfahlbauten des reinen Steinalters von einer rein 
brachykephalen Bevölkerung bewohnt gewesen sein können. 
Die Möglichkeit, dass es eich so verhalten habe, ist keineswegs 
ausgeschlossen, weil wenigstens gegenwärtig eine brachy- 
kepbale Menschenrasse von dunkler Beschaff^iheit die vom 
Schwarzen Meere bis zum atlantischen Olean quer durch Eu- 

*) Der Jadeit kommt in den Pfahlbaaten eist in einer vor- 
geschiitteiien Zeit Tor, Hesse also Tielmehr anf den spElteren Abschnitt 
des Steinalters schliessen. Hnch. 

") Haesoh. A.a.O. 1288. 
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ropa sich eretreckendeii Glebirge — Balkan, Karpathen und 
Alpen — bewohnt tmd gegen die Indogermanen zuriick:- 
Btanend wahrscheinlich die im Süden von Deutschland nnd 
m den österreichischen Landern verbreitete Brachykephalie 
herroi^mfen hat. Wäre dem so, dann wäre auch richtig, 
dass im letzten Alschnitt« des Steinalters ein dolichokephales 
Volk in der Schweiz eingewandert iat, welches die alte Be- 
völkerung aus ihren Wohnsitzen verdrängt hat und, da gegen, 
eine Einwanderung vom Süden her sowohl das unwegsame 
Hochgebirge, als auch die breite Zone der Brochykephalen 
hinderlich waren, nur vom Norden gekommen sein 
kann. Da mit diesem Volke zugleich das Pferd, das ge- 
zähmte Wildschwein, das hÖmerlose Schaf, der Bernstein und 
vielleicht auch einzelne Feuersteinsachen gekommen sind, 
so ist es nicht zweifelhaft, dass diese dolichokephalen An- 
kömmlinge Indogermanen gewesen sind, und da mit ihm zu- 
gleich das Kupfer erscheint, so haben die Indogermanen wohl 
auch dieses in die Vorlande der Schweizer Alpen gebracht. 

Ich füge als eine beachtenswerte Thatsache bei, dass auch 
die aus den kupferzeitlichen Pfahlbauten im Laibacher Moor 
an den Tag gekommenen Schädel bei einem Breiten-Längen- 
index von 73.2, 75.9, 76.2 und 78.3 auf eine dolichokephale 
und mesokephale Bevölkerung schliessen lassen^') und daas 
wir im Schanzwerke von Lengyel, das wie bekannt ebenfalls 
dem letzten Abschnitte der Steinzeit angehört, in welchem 
sich die erste Kenntnis des Kupfers zu verbreiten beginnt, 
auf eine dolichokephale Bevölkerung stoseen. 

Ich habe mich bei diesem, auf ein engeres geographisches 
Gebiet beschränkten Einzelheiten aus dem Grunde länger auf- 
gehalten, weil aus dem Dargelegten sich die Hoffnung er- 
gibt, dass wir bei der fortschreitenden Detailforschung im 
Stande sein werden, die Zeit der Ausbreitung der Indogei^ 
manen, ihre Richtungen und die Art und Weise des Zusam- 
mentreffens mit fremdrassigen Völkern festzustellen. 



") R von Luschao. Vdtiei die ntenaoblichen Schädel ans dea 
L&ibBcher Pfahlbauten. MitteiL der Wiener Anthrop. GesellBoL X, Bd^ 
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Weim wir endlich achon jedem Zweifel fltattgel)en vmA 
den Einzug der Indogermanen in Europa in eine sehr späte, 
zum Teile in eine Bchon sehr vorgeschrittene geschichtliche Zeit 
versetzen, wie es ja von den Germanen und Slaven behauptet 
wurde, also die Indogermanen aus der vorgeschichtlichen 
Zeit, insbesondere aus dem Steinalter ganz ausschliessen woll- 
ten, dann müsstec wir uns Klarheit darüber verschaffen, zu 
welcher Kasse jene zahlreiche und hochstehende dolicho- 
kephale Bevölkerung gehört habe, welche damals die weet- 
haltischen Lander einschliesslich des mittleren Europas be- 
wohnt hat. 

Die semitische Kasse ist im vorhinein ausgeschlossen, 
keine Spuren leiten auf sie, kein rorscber hat sie je genannt. 
Das gleiche gilt von der hamitischen Rasse. Die Iberer, die 
ihr vielleicht nahe stehen, und deren Wohnsitze einst weiter 
gegen den iRorden gereicht haben, können nicht in Betracht 
kommen, weil sie wohl ein doUchokephales Volk, aber von 
dunkler Leibesbeschaffenheit sind, und weil sie nur wenige 
gemeinsame Züge in der archäologischen Hinterlassenschaft 
zeigen und sehr wahrscheinlich durch jene breite Zone der 
brachykephalen Alpen völker dunkler Leibesbeachaffenheit 
von den nördlichen dolichokephalen hellen Völkern getrennt 
waren. Auch die Sitze der Ligurer mögen sich einst etwas 
weiter gegen Norden erstreckt haben; allein auch sie müssen 
ausser Präge bleiben, denn wenn sie zu jenen dunklen und 
kraushaarigen Gebirgsbewohnern, als welche sie uns geschildert 
werden, gehören, sind sie dieser ihrer körperlichen Eigen- 
schaften wegen ausgeschlossen. 

Die Dlyrier und weiterhin die Thraker im Südosten 
bleiben, weil sie selbst Indogermanen sind, ausser Frage; und 
was endlich die Finnen und ihre asiatischen Verwandten be- 
trifft, so haben ihnen vor Zeiten französische Forscher wohl 
eine warme Heimat im mittleren Europa bereitet, sie sind 
aber von V i r c h o w erbarmujigsloB aus diesem Besitze ver- 
wiesen worden. Unsere Umschau nach einer fremden Rasse, 
welche einst den Norden bewohnt haben könnte, ist somit 
fruchtlos geblieben. 
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Doch aagenommen, aber nicht zugegeben, dass einst eine 
fremde Easse hier gewohnt habe, dann müssen wir fragen, 
was ist ans ihr geworden? Wurde sie von den Indogsnuanen 
bei ihrem Emzuge Temichtet! wo sind ihre oeteologischen 
Restet wo ihre sonstige Hinterlassenschaft} worin besteht 
sie, wodurch unterscheidet sie sich von der indogermanischen 
Hinterlassenschaft imd zu welcher Zeit sind die Indo^i^ 
manen eingewandert? Han wird auf alle diese Fragen keine 
Antwort geben, denn alles, was wir aus dem Erbe der Vor- 
fahren auf unserem heimatlichen Boden überkommen baben, 
fügt sich so genau in ein einheitliches Ganzes, dass wir nichts 
Fremdes darin finden, was nicht etwa, wie z, B. den l^uschel- 
schmuck, ein primitiver Verkehr hierher gebracht hat. 

Man wird vielleicht auf die in den Oräbem ab und zu 
vorkommenden brachykephalen Schädel oder auf die brachj- 
kephale Beimischung in der Bevölkerung Skandinaviens ver- 
wehen; allein ich werde noch Veranlassung haben, auf die 
Möglichkeit aufmerksam zu machen, dass schon bei Beginn 
der ersten gelungenen Ausbreitungsversucbe fremdraasige 
Menschen als Sklaven nach dem Norden gebracht wurden und 
was den gegenwärtigen brachykephalen Zusatz in Skandinavi^i 
betrifft, so erinnere ich an die Kaubzüge der Normannen, die 
sich auch auf den Menschenraub verlegt und viele tausend Be- 
wohner aus Deutschland, Frankreich, England und Irland 
und anderen Ländern nach dem Norden geschleppt, und zur 
Zeit der Waräger wird ee mit der von ihnen beherrschten 
finnischen und slavisohen Bevölkerung in Bussland nicht 
viel anders geschehen sein. 

Unser Versuch, eine fremde, nicht indogermanische 
Kasse auf unserem Boden nachzuweisen, ist somit veigeb- 
lich I 
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VIII. Absclnitt 



Geographische und physikalische 

Beschaffenheit des Heimatlandes und 

ihr Einfluss auf die Bewohner. 



ICneb, Die Htimat der Indogermanen. 
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ils waren nicht blos die oft genug b^chuldigten klassi- 
schen Philologen, die, geblendet durch die hohe Kultur der 
Griechen imd Römer, in dem Worte „barhari", mit dem sie 
die nordischen Völker bezeichneten, den Inhalt fanden, den 
wir heute in dae "Wort „Wilde" legen; auch freier denkende 
Forscher haben sie einerseits mit den TorkolumbiBohen Jägei> 
Völkern Nordamerikas, anderseits mit den heimatlosen Noma- 
den Vorder- und Innerasiens gleichgestellt. Und nun erat 
die nordischen Völker jenes hohen Altertumes, die Gegen- 
stand unserer Betrachtung sind, die uns kein Name nennt, von 
denen man uns sagt, dass sie nicht einmal das Eisen kannten, 
imd nur Steine hatten, um daraus ein notdürftiges Werkzeug 
zurecht zu Echlagen: es wäre begreiflich, wenn man diese als 
„wahre Wüde" hinstellen würde. 

Eb lässt sich allerdings der Einwand erheben, wie es denn 
komme, dass sich ein Volk oder eine Rasse, die so lange in ihr» 
Entwickelung rückständig geblieben ist, zu einer Zeit, als an- 
geblich Akkader-Sumerier, Babylonier, Assyrier und Aegyp- 
ter schon eine staunenswert hohe Kultur erreicht hatten, an- 
scheinend noch auf einer Stufe verhairt war, auf der wir 
heute in der That nur wirkliche Wilde finden, mit einer so 
unglaublichen Baschheit emporgeschwungen habe, dass 
sie schon im Jahrtausend vor Chr. alle anderen an Höhe 
der Kultur, an Entfaltung des Kunstsinnes, an Klarheit und 
Tiefe des Denkens überbieten konnte! 

Dagegen sei bemerkt, dass der Mensch überhaupt, als 
Einzelwesen betrachtet, zu seiner Entwickelung einer weitaus 
längeren Zeit bedarf, als das Tier. Während Tiere von der 
KörpergrÖsse des Menschen schon nach einem, höchstens 
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zwei Jahren nicht nur selbständig für ihr Leben Borgen kön- 
nen, Bondem auch für die Fortpflanzung ihrer Art befähigt 
sind, ist der Mensch in diesem Alter noch ein ^inzlich hilf- 
loses Kind und benötigt bis ziir Fortpflanzungafähigkeit der 
sieben- bis fünfzehnfachen Zeit, Dasselbe gilt von der Ent- 
wickelung der gesamten Menschheit als Spezies, die eine der 
jüngsten, wenn nicht überhaupt die jüngste der höheren Tier- 
welt ist. Blicken wir endlich auf die einzelnen Unterarten 
der meuBchlichen Spezies, also auf die menschlichen Rassen, 
so zeigt sich uns dasselbe Verhältnis. Bei den Völkern der 
heiBsen Länder stellt sich die Fruchtbarkeit der Individuen 
zuweilen schon nach dem zehnten Jahre ein, mit dem vier- 
zehnten bis fünfzehnten Jahre beginnt ihre Selbständigkeit, 
wogegen der Mittel- und Nordeuropäer zwanzig und mehr 
Jahre benötigt, um zu einer selbständigen Wirksamkeit zu 
gelangen, und es ist die Folge einer mehrhundertjährigen Er- 
fahrung, dass ihre Gesetze 21 bis 24 Jahre zur Erreichung 
der Mündigkeit vorschreiben, was anderseits mit der langen 
Erhaltung der vollen Wirksamkeit bei ihnen in unmittel- 
barem Zusammenhange steht. Bei den Tieren und bei den 
Völkern südlicher Länder entspricht der schnellen körper- 
lichen und geistigen Entwickelung auch ein rascherer Ver- 
brauch der eben nur während einer kurzen Zeit angesammel- 
ten Kräfte, was sich an dem frühzeitigen Verblühen des weib- 
lichen Geschlechtes am deutlichsten zeigt. Manches orienta- 
lische Mädchen von fünfzehn bis sechzehn Jahren würde bei 
uns für eine 25jährige Frau gelten, und die Blütezeit einer 
Frau ist mit 25 Jahren vorüber; sie würde hier zu den Ma- 
tronen gerechnet werden. Aber selbst Männer mit 40 bis 45 
Jahren haben im Oriente und in der heiasen Zone in der Kegel 
ihre volle Arbeitskraft hinter sich. 

Während also unter den tropischen und selbst noch unter 
gemässigten Himmelsstrichen, doch mit extremen Naturver- 
hältnissen, ein vorzeitiges Welken und Altem eintritt, sind 
die Angehörigen europäischer Nordvölker mit 60 und 70 
Jahren noch schaffenskräftig, zum Teil seilet schafFenafreu- 
dig, und stellen, wie wir es ja selbst erlebt haben, noch her- 
vorragende Gelehrte, Schlacliten- und Staatalenker in einem 
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Alter von 70 bis 80 Jahren. Diese lang andauernde Arbeits- 
und Bemfsthätigkeit wirkt zurück auf die heranwacbsende 
Jugend, die ibr zufolge später zur Selbständigkeit gelangt 
und daher eine längere Zeit zur Entwiekelimg des Körpers 
und Geistes, znr steten Ansammlung von Kräften, d. i. zur 
feineren Ausgestaltung des Gehirnbaues, zur Vervollkomm- 
nung des geistigen Mechanismus zur Verfügung hat. 

So haben auch frühreife Völker, mögen sie zu noch so 
hoher Kultur empor gestiegen sein, nur eine kurze Dauer; sie 
versinken, ohne gerade durch einen Ansturm von aussen zu 
erÜegen, in sich selbst wie eine Pflanze, die in wenigen Som- 
mermonaten spriesst, ihre Blütenpracht entfaltet, ihren Sa- 
men reift und stirbt, wie eine Tbierspeziea, die ausgelebt hat 
und im Kampfe ums Dasein neben anderen, kräftigeren Wettr 
bewerbem erliegt. Und so sind die Indogermanen in der 
Kulturent Wickelung zwar langsamer vorgeschritten, es war 
ihnen eine längere Jugend und Lehrzeit beechieden, als den 
alten, auf einem üppigeren Boden am Euphrat und Nil auf- 
gewachsenen Völkern, deren Kultur wie in einem Treibhause 
zu baldiger Blüte aufgeschossen, aber auch ebenso bald ver- 
fallen ist. Die Kultur der Indogermanen war eine dauerhaft« 
und sieht heute noch nach Jahrtausenden ihren Gipfelpunkt 
vor sich, wogegen selbst indogermanische Völker, wie die 
Inder, Perser und Griechen, die durch Berührimg mit jenen 
rasch aufgeblühten und rasch verwelkten Völkern des Orients 
zu einer frühreifen Kultur gelangten, wieder herabgesunken 
sind, weil die Zeit der jugendlichen Entwickelung nicht lange 
genug gedauert hat, um einen solchen Vorrat körperlicher 
und geistiger Kräfte anzusammeln, der den üblen Folgen der 
leiblichen Vermischung und Verschmelzung mit jenen unaus- 
gereiften Völkern hätte Widerstand leisten können.^) 

Hält man aber dafür, dass die Völker, welche vor Be- 
ginn der historischen Geschiebte Mittel- und Nordeuropa be- 
wohnt haben, ebenso namenlos, wie sie gelebt, und ohne eine 
andere Spur als ihre Steingeräte imd Topfscherben zu hinter- 

1) Dasselbe Schicksal hätte die Italer ereilt, wenn sie nicht oft- 
mals so viel Kelten- und GennaneablDt in sich aa^enommen hätten. 
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lassen, in die Nacht der Vergangenheit yersitnken seien, dann. 
mnss man fragen, in welchem Lande sonst die Indogermanen, 
die heute die ganze materielle und geistige Welt beherrschen, 
also doch irgendwo deutliche Sparen ihrer frühesten Vez^ 
gangenheit binterlasBen haben müssen, gewohnt haben zn der 
Zeit, als sie — wie das ja zweifellos erwiesen ist — noch ein 
Volk gewesen und von wo sie in ihre heutigen Wohnsitze aus- 
gezogen aindl 

£fl Bei mir gestattet, einige Umschau zu halten. 

Die drei dem Buden entgegengestreckten Halbinseln 
Europas mit Eioschluss von Frankreich sind als Heimat der 
Indogermanen im angegebenen Sinne nie genannt worden; 
wir haben also auch keinen Grund, uns mit ihnen zu beschäf- 
tigen. Es sei aber doch beigefügt, daas sie auch nicht in Frage 
kommen können, weil sie erstens in jenem hohen Altertume, 
das als Auagangszeit der Indogermanen allein in Betracht 
kommen kann, nämlich in der jüngeren Steinzeit, nicht jene 
Fülle imd Bedeutung der archäologischen HinterlasaraiBchaf t 
zeigen, die auf eine zum Ueberströmeu angewachaeme und 
hochentwickelte Volksmenge schliessen lassen, wie diejenige 
der ostbaltischen Länder, imd weil wir sodann auf jenen Halb- 
inseln im ersten Dämmern der Geachidite völlig fremde Baa- 
sen sesshaft finden. Es fehlt uns jeder Grund, anzunehmen, 
dass die Indogermanen in ihrer Gesamtheit aufgebrochen nnd 
ihre Heimat einer anderen Basse preisgegeben haben; es ist 
vielmehr wahrscheinlich, dass sie sich nur stammweise vom 
Muttervolke losgelöst und so neue Völker gebildet haben, 
während dieses in dw alten Heimat sesshaft geblieben ist. 

Einige neuere Forscher haben auf Deutschland (La- 
zarus Geiger), auf die nördlichen Alpenvorländer, auf 
das untere Donaubecken (Tomaschek und andere) hinge- 
wiesen, was wir als eine beachtenswerte Annäherung an die 
Annahme der nordischen Heimat betrachten dürfen; doch gut 
von den Spuren aus alter Zeit auch in diesen Ländern, was 
über die früher genannten gesagt worden ist. 

Delapouge denkt eich die ladogermaniBche Heimat 
in einem Lande, das einst Schottland mit Dänemark und Nor- 
wegen verbunden habe und in den Sturmfluten der Nordsee 
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untergegangen sei. Nun will ich gar nicht testreiten, was 
uns die Geologen von diesem Zusammenhange sagen, allein 
es bedarf doch noch der näheren Beweise, dasB diese Heimat 
gerade auf dem untergegangenen, unserer Beobachtung völlig 
entzogenen Boden zu suchen nnd der Einbruch der Nordsee 
erst nach der Ausbreitung der Indogermanen erfolgt sei. 
Ziehen wir aber das, was wir von der alten Hinterlassenschaft 
noch sehen iind greifen können, zu Hate, dann finden wir, dass 
die ältesten und zahlreichsten Spuren nicht rings an den 
Küsten der Nordaee, sondern auf der entgegengesetzten Seite, 
auf den dänischen Inseln und an den Küsten der Ostsee in 
Schweden, Mecklenburg, Fommem nnd Kügeu vorkonunen. 

In einer anderen Richtung wurden die Sümpfe (I) am 
Fripet als Heimat, ja sogar als Ursprungsland der Indoger- 
manen namhaft gemacht; es wäre Verschwendung, darüber 
noch Worte zn verlieren. Mit weitaus grösserer Berechtigung 
ist die südruBsische Steppe dafür angenommen worden, gewis- 
sermassen als ein Land, in dem sich die Scheidimg in West- 
und Ost-Indogermanen am leichtesten erklären läset. Allein 
für diese Annahme fehlen alle archäologischen Anhalts- 
punkte ; das Land liegt zu weit von der äussersten Grenze des 
ausgedehnten Gebietes der gleichartigen Steinalterkultur Mit- 
teleuropas, zu nahe dem sibirischen Kulturkreise, als das dessen 
Bewohner sich ohne Beeinflussung hätten erhalten können, 
von der wir aber keine Spuren finden. Endlich acheint die 
Steppe, wenn sie auch zum Teile recht fruchtbar ist, in ihrer 
Einförmigkeit doch zu wenig Anregungen zur Entwickehmg 
einer so reich veranlagten Rasse, wie es die Indogermanen 
Bind, zn geben; ja manche Hilfsmittel, wie z. B. geeignete 
Gesteinsarten für Werkzeuge dürften dort auf auegedehnten 
Strecken gänzlich fehlen. 

Es erübrigen noch Vorderasien, Indien und Centralasien. 
Auf Vorderasien verweisen uns die Ausleger der heiligen 
Schrift der Juden; sprach- und völkergeBchichtliche sowie 
archäologische Gründe fehlen bis nun gänzlich. Andere 
Forscher haben das armenische Hochland und das Land am 
südöstlichen Winkel des Schwarzen Meeres genannt. Bei 
dem Mangel jeder Kenntnis der archäologischen Hinterlassen- 
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Schaft; bei dem oftmaligen Sprachwechsel und dem sonstigen 
Völkergewirr in jenen Ländern in alter und neuer Zeit ist 
jede Hoffnung auf LöBung der i'rage an diesen Stellen ver- 
geblich, sie ist wohl auch nie emstlieb versucht worden. 

Indien galt nur so lange als Heimat der Indogennanen, 
als man der Lehre der Sprachforscher Glauben schenkte, dass 
die indische Sprache die Formen der indogermanischen Ur- 
sprache am längsten bewahrt, also sich von ihr am wenigsten 
entfernt habe; dort fand man auch das Gepräge der Indo- 
gennanen an besten erhalten. Seit man weiss, dass die 
indische Sprache ihr ebenfalls so fem wenn nicht 
femer steht, als die übrigen Tochteisprachen, ist von 
der Herkunft der Indogermanen aus Indien nicht mehr 
die Bede. Dagegen halten noch immer viele und 
angesehene Gelehrte, auch Ethnologen und Urgeschichtsfor- 
Bcher am Glauben an die innerasiatische Heimat fest, die dort 
am Oxus und Jaxartes zu suchen sei, wo Inder und Iranier 
noch ein Volk gebildet haben, oder im Pamirhochlande, das 
sich als „Dach der Welt" in den Himmel erhebt. 

Man hat bei der Annahme dieser Länder als Heimat der 
Indogermanen ganz und gar übersehen, zu erforschen, ob 
sie auch geeignet sind, ein Herraehervolk zu erziehen, denn 
nur ein Herrschervolk konnte sich so wie die Indogermanen 
über die Erde verbreiten. In dieser Beziehung ist zu aller- 
nächst das Klima und dessen Einfluss auf die gesunde Ent- 
wickelung des Körpers und Geistes in Betracht zu ziehen. So 
sind die indogermanischen Bewohner Indiens nicht allein 
durch das trotz ihrer Kastenstrenge zwar unvermerkt, doch 
stetig einsickernde Blut der Urbewohner, sondern auch und 
ganz insbesondere durch dessen erschlaffendes Klima, so sehr 
sie dem Ackerbau, gewerblicher Thätigkeit, einem gewissen 
Kimstsinne und der Beschäftigung mit wissenschaftlichen 
und religionsphilosophischen Betrachtungen geneigt blieben, 
doch auch schlaff, feige, imkriegerlsch und, wie die Erfahrung 
zeigt, zum Herrschen untauglich geworden. 

Aber auch in Turkestan oder Russisch-Centralasien, ob- 
wohl in der gemässigten Zone gelegen, ist das Klima nicht 
geeignet, Völker zu geistiger Thatkraft zu erziehen. Es muse 
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gledch Torausgeachiekt werden, daas dieses nicht etwa früher 
eiu günstigeres gewesen und erat in historischer Zeit durch 
die verderbliche Wirtschaftsweise der nomadischen Bewohner 
BO geworden, sondern eine natürliche Folge der centralkonti- 
nentalen Lage ist, welche die grossen Gegensätze zwischen 
Sommer und Winter mit sich bringt. Es hat immer Salz- 
steppen in Centralasien gegeben, imd wenngleich die elende 
Nomadenwirtschaft das Uebel schlechter gemacht hat, so zei- 
gen doch der Charakter der Pflanzendecke und die alten Beste 
von Anlagen, welche das Waaaer auf die Ebenen ableiten, dass 
dort der Ackerbau ohne künstliche Bewässerung auch in alter 
Zeit nicht möglich gewesen. 

In Turkestan sind es hauptsächlich die Extreme der 
Wärmezustände im Sommer und im Winter, welche eine ge- 
deihliche Entwickelnng nicht aufkommen lassen. Wirkt die 
sibirische Kälte des Winters nicht erfrischend, sondern her- 
abatirumend, so erschlafft anderseits die grosse, mit Trocken- 
heit verbundene Hitze des Sommers nicht weniger, als jene 
Indiens. Sinkt die Wärme der Luft im Winter auf 35 Grad 
■ unter den Gefrierpunkt, so steigt sie im Sommer selbst im 
Schatten bis auf 48 Grad, ein Gegensatz, den wir wahrschein- 
lich nur in wenigen anderen Ländern imd vielleicht überhaupt 
nur im mittleren Asien wiederfinden dürften. Obgleich diese 
extremen Masse hoher und niederer Wärmezustände nicht an 
sich gesundheitsschädlich sind, so bleibt ihre dauernde Ein- 
wirkung doch nicht ohne Folgen für den Körper und durch 
ihn für den Charakter der Bewohner. „Sehr wichtig ist der 
Einfiuss des turkestanischen Klimas," sagt Franz von 
Schwarz in seinem vortrefflichen Buche über Turkestan 
auf Grund fünfzehnjähriger Erfahrungen, „auf den Charak- 
ter der Bewohner. Alle Asiaten zeichnen sieh durch die aus- 
serordentliche Apathie und eine Gleichgiltigkeit gegen die 
schwersten Schicksalsschläge aus, um die sie jeder Stoiker be- 
neiden könnte",*) und an anderer Stelle (S. 287): „Der 
mohammedanische Fatalismus") und das heisse Klima bringen 



*) Franz von Schwarz. Turkestan, die Wiege der indo- 
gennanischen Tttlkei. S. 531. 

') Es ist wohl hein Zweifel, dass der angebome Fatalismus eben 
anoh nur eine Wiiknng des Eümaa ist. 



^dby Google 



es mit sich, daae die Centralaaiaten sich allgemeio zu dem löb- 
lichen Grundsätze bekennen, dass Stehen besser als Gehen, 
Sitzen besser als Stehen, Liegen besser ab Sitzen, Schlafen 
besser als Wachen, der Tod aber besser als alles aeL Der 
Sarte ist im stände, wenn es ihm sonst seine Verhältnisse er- 
lauben, stundenlang regungslos und ohne die Miene zu ver- 
ziehen auf einer Stelle zu sitzen und sich dem Yollgenusse 
des dolce far niente hinzugeben. Keinen Schritt macht er 
umsonst. In allen seinen Bewegungen ist er äuBserst gemes- 
sen imd dies um so mehr, je höher seine gesellschaftliche 
Stellung ist. Diese Gemessenheit zeigt sich schon im Be- 
nehmen der Kinder, besonders der Kinder der Yomehmen. 
Während bei uns die Knaben nicht wissen, 
was sie vor Uebermut anfangen sollen und 
durch Schreien, Krakehl und allen mögli- 
chen Unfug ihre Lebensfreudigkeit zum 
Ausdrucke zu bringen suchen, gehen in Tnr- 
kestan zehnjährige Knaben bereits mit dem 
gross ten Anstand einher und streichen zur 
BegrÜBBung Höherstehender ihre nicht 
vorhandenen Barte mit einer Würde, die 
einem graubärtigen Philosophen Ehre 
machen würde." 

Selbst die Europäer unterliegen diesem Einflüsse in glei- 
cher Weise. Franz von S e_h w a r z äussert sich hierüber 
(S. 470) f olgendermassen : „Der hervorstechendste Zug im 
Charakter aller derjenigen Europäer, welche ununterbrochen 
längere Zeit in Turkestan gelebt haben, ist die auffallende 
Apathie, welche sich in ihrem Benehmen und in ihrem 
ganzen Wesen ausdrückt, ganz wie bei den Eingeborenen. 
Die ursprüngliche Frische und Energie, welche 
die Europäer sonst auszeichnet, geht schon nach wenigen 
Jahren verloren, man verliert alle Lust zum Arbeiten und zu 
jeder körperlichen Bewegung und das Intereese an dem, was 

in der Welt vorgeht. Diese Apathie und Scheu vor jeder 

kÖrperUchen oder geistigen Anstrengung ist das Besultat vie- 
ler zusammenwirkender Ursachen. Die wichtigste Bolle spielt 
hierbei natürKch das heisse entnervende Klima. 
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Während dea langen, heissen SommerB ist man selbst bei roll- 
ständiger £,nhe beständig in Schweise gebadet und jede Be- 
wegung verursacht einem deshalb Beschwerden. Während 
des kurzen kalten Wintere aber wird einem durch die unge- 
wohnte Kälte und den bodenlosen, zähen StrasBenschmutz 
jede Lust benonunen, sein warmes Nest zu verlassen und man 
sitzt deshalb im Winter, wenn man nicht durch seine dienst- 
lichen Verhältnisse zum Ausgehen gezwungen wird, am lieb- 
sten hinterm warmen Ofen. Viel trägt in Turkestan zur Be- 
förderung der Indolenz der Bewohner auch der Umstand bei, 
dasB es den grössten Teil des Jahres über gar kein Wetter 
gibt, indem während dreier Jahreszeiten der Himmel fast 
beständig in demselben eintönigen, wolkenloBen Blau er- 
scheint und man die Witterung mit derselben mathematischen 
Gewissheit im vorhinein weiss, wie den Auf- und Untergang 
der Gestirne." 

Wenn nun selbst Europäer, die mit eüiem angeborenen 
und noch weiter durch 20 bis 24 Jahre aufgespeicherten 
Masse von Lebensenergie nach Turkestan kommen, von duer 
solchen Teilnahmslosigkeit und Verzagtheit ergriffen werden, 
wie sieFranzvonSchwarz noch des weiteren schüdert, 
so läfflt sich leicht denken, in welche Stumpfheit die Einge- 
borenen versinken, bei denen die Aufzehrung angesammelter 
Lebenskraft schon mit dem vierzehnten Jahre beginnt und die 
Widerstandslosigkeit von Greschleoht zu Geschlecht vererbt 
wird. Es ist bekannt, mit welcher Gleichgiltigkeit man die 
Strassen, die Gotteshäuser, die Grabdenkmale dem Verfalle 
überlässt, welche von fremden, eingedrungenen Völkern dort 
errichtet worden sind, ja wie die ganze Gesellschaft vor der 
rusBischen Besitzergreifung sich selbst willenlos preisgab, in- 
dem sie bei den wechselnden politischen Zuständen Leute von 
gemeiner Herkunft zur Macht von schrankenlosen Potentaten 
gelangen liess, sich ihnen unterwarf und darnach auch der 
Christenherrschaft der Bussen trotz des bekannten moham- 
medanischen Fanatismus der Turkestaner sich ruhig beugte. 

Ln einzelnen äussert sich die Wirkung des. "KIi'tuhh ver- 
möge seiner Trockenheit und Wärme in der Neigung zur Fett- 
leibigkeit bei beideu Geschlechtem, die sicherlich auch mit 
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der TeilnahmBlosigkeit im Ziisammeohange steht. Für den 
Yolkacliarakter ist es aber bezeichnend, dase die Beleibtheit, 
die fast bei allen Wohlhabenden vorkommt, geradezu als 
Merkmal der Vornehmheit gut. Hieraus ergibt sieb die wahr- 
scheinlich auch durch die extreme Kälte und Wärme geför- 
derte Neigung zum Nichtsthun, wenn es gut geht, zu be- 
schaulichen Betrachtungen und bei Aermeren zur Verach- 
tung körperlicher Leiden und Geringschätzung des Lebens. 
Eine besondere Erscheinung bei den in Turkestan lebenden 
Europäern ist das auffallende Schwinden des Gedächtnisses, 
verbunden mit grosser Zerstreutheit, woraus dann wieder 
LT^nluBt zu geistiger Beschäftigung und geradezu Unfähigkeit 
dazu hervorgehen, was wohl als nächste Folge der laugdauem- 
den extremen Wärme betrachtet werden darf. 

Alle diese Erscheinungen mögen sich freilich in dem von 
den indogermanischen Galtschas*) bewohnten Hochgebirge 
an den Quellen des Amu-Darja und des Tarym, also in dem 
ebenfalls als Heimat der Indogermanen bochgepriesenen Pa- 
mirlande nicht so entschieden und verderblich äussern, aber 
die klimatischen Ursachen sind da wie dort nahezu die glei- 
chen, nur im Gebirge etwas gemildert. 

Dazu kommt eine ganze Reihe von örtlichen und ende- 
mischen Krankheiten, die nicht ohne Einfluss auf die Lebens- 
nnd Thatkraft eines Volkes bleiben können. So herrscht das 
Sumpffieber in vielen Gegenden in einem ausserordentlichen, 
wenn auch nur in wenigen Fällen tötlichen Masse. Im Jahre 
1883 kamen von einer Besatzung von 30 000 Mann nicht we- 
niger als 15 557, von der Civilbevölkerung allerdings nur 
T292 Fieberkranke in den Spitälern zur Behandlung; aber ee 
muss bemerkt werden, dass nur die schwersten Fälle zur ärzt- 
lichen Kenntnis gelangen, da jeder sich bei leichterer Erkran- 
kung selbst behandelt oder sie als etwas Unvermeidliches ohne 
Widerstand hinnimmt. 



*) Von anderer Seite werden die Galtschas als Toranier erklärt, 
die sich mit Hellfarbigen mischten. Zaborowski. Galtchas, Savoyards, 
SarCes et Uzbfiqnes, Bullet, de la Soo. d'athropoL de Paris, X, Bd. 
nach Bttschans Referat. Centralblatt für Anthropologie. VI. Jahig. 3. 84. 
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Eb mu8s hier emgesclialtet werden, dase neuere Forechim- 
gen ergelsen haben, dass das Sumpffieber in seinen verachiede- 
nen Formen besonders verderblich auf die Zeugungekraft 
einwirkt ; Länder, in denen das Fieber einbeimiach ist, können 
daher nie einen Bevölkemngsüberecbuss hervorbringen. Ohne 
Bevölkeningsübereehuss gibt es auch keine Auswanderung, 
die wir nur in einem gesunden, populationakräftigen Lande 
erwarten können. 

Als endemische Krankheiten Turkeatane sind noch zu 
verzeichnen die Sartische Krankheit (Aleppobeule) und der 
Aussatz. Die kontagiösen über ganze Kontinente schreiten- 
den Krankheiten, wie die Beulenpest, haben in alten Zeiten in 
dem ihren Ausgangspunkten so nahe liegenden Lande die 
Volksmenge sicher ungleich öfter und unheilvoller gelichtet, 
als es in unserem Westbaltenlande, in seiner dem Verkehr 
entrückten Lage am weltfernen Meere gescheht! konnte. 

Von der grössten Bedeutung ist endlich der Fmstand, 
dass die klimatischen Zustände in Turkeatan auch kein wirt- 
schaftliches Gedeihen, die Grundlage der Macht der Völker 
und Staaten, aufkommen lassen und den Wohlstand von Zeit 
zu Zeit fast völlig vernichten. Sind die AVinter eine Keihe 
von Jahren nach einander mild, so vermehrt sich das Vieh, 
die einzige Lebensquelle der Nomaden, allerdings ausseror- 
dentlich schnell; tritt dagegen ein besondera kalter und 
Bchneereicher Winter und damit Futtermangel ein, so geht 
oft mit einem Male ein grosser Teil ihrer Herden zu Grunde. 
So kamen im Jahre 1860 in Semiretschie 80 Prozent des gan- 
zen Viehstandes der Kirgisen durch Hunger um. Ebenso 
war der Winter von 1879 auf 1880 für die Viehzucht äusseret 
verderblich, da damals ganz Turkeatan an Futtermangel zu 
leiden hatte. Die Folge war, dass in diesem Winter mehr ala die 
Hälfte alles Viehes verhungerte. Bei den Kirgis-Kaisaken 
der Turgai-Provinz fielen damals sogar mehr" ala 90 Prozent 
des gesamten Viehstandes imd man konnte ein Pferd für zwei 
Mark kaufen. Auch der Winter von 1896 auf 1897 war für 
die turkeatanischen Nomaden wieder sehr verderblich. Nach 
den Berichten der rusaischen Zeitungen fielen allein im Laufe 
der zweiten Hälfte dea März 1897 in nur neun Gemeinden 
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des BezirkeB von TBohimkent infolge von Fnttennangol 
124 841 Schafe, 27 166 Ziegen, 1 643 Pferde, 7 684 Kamele, 
8 712 Kühe THid 833 Esel.') AIbo ümerhalb 37 Jahren drei 
furchtbare Verheerungen des Viehatandefl, welche auch die 
Menachen in verderblicher Weiae dem Elende prdageben 
mnBflten! 

Dabei ist die Bevölkemng ganz \md gar ansser stände, 
diesen Gefahren vorzubeugen, weil die Ansammelung von 
Puttervoiräten für den Winter zunächst w^en dea spärlichen 
Graswnchses und dann wegen dee Ifangels an Arbeitskräften 
unmöglich, der Uebergang zum Ackerbau aber teils wegen 
defl Mangels an geeignetem Tand, teils wegen des Wider- 
willens und der Unfahi^eit der Nomaden ausgeechlossen iat. 

Wie konnte man glauben, dass ein Land, dessen Klim a 
dem wirtschaftlichen Gedeihen des Volkes so hinderlich ist, 
das die Willens- und Tbatkraft in solchem Masse lähmt, einen 
frühzeitigen Verbrauch der Lebensenergie bewirkt und in den 
Bewohnern Neigung zur FettWbigkeit und beschaulichem 
Leben, sowie Schlafsucht und Ge^chtnisschwäche hervor- 
bringt, eine Basse erziehen konnte, die sich herrschend über 
die Welt ausbreitet, in Kunst und Wissenschaft das höchste 
leistet, in ihrer körperlichen und geistigen Erscheinung die 
Blüte der Menschheit bildet?! 

Blicken wir dagegen auf die westbaltischen Länder I Der 
entschiedenste und folgenreichste Gegensatz zeigt sich schon 
durch ihre LageamMeerean sich, deren Bedeutung noch 
dadurch erhöht wird, dass die Küstenentwickelung eine so aus- 
gedehnte und mannigfaltige ist, wie wir sie nur an wenigen 
Orten der Erde wiederfinden. Lang hingestreckte Küsten 
mit unzähligen, zum Teil tief ins Land hineingreifenden Ein- 
buchtungen und Flussmündnngen, weit ins Meer sich er- 
streckenden Halbinseln (Jütland mit Schleswig-Holstein, Süd- 
schweden und die Südspitze von Norwegen), endlich viele 
grosse und kleine Inseln in dem vom Festlande rings um- 
schlossenen Binnenmeere. Diese Lage bewirkt ein mari- 
times, zwischen den Abständen von Hitze 
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und Kälte, Feuchtigkeit and Trockenheit 
nur massig schwankendes Klima im Gegensätze 
zu der kontinentalen Lege von Inner&aien mit ihren extremen 
Wärme- und Feuchtägkeitszuständen der Luft. Alle Teile 
des westhaitischen Ländergebietes weichen in ihrer natür- 
lichen BeschafFenheit nicht weit von einander ab; sie konnten 
daher auch eine einheitliche Basse erziehen. 

Mild im Sommer wie im "Winter wirkt jede Jahreszeit 
ermunternd und zur Arbeit anregend, im geraden Gegen- 
sätze zu Turkestan, wo die masslos gesteigerte Hitze und 
Kälte den Menschen während eines grossen Teiles des Jahree 
zur Arbeit unfähig machen. Das Klima ist durch den aus- 
gleichenden Einfluss des Meeres gemässigter, als in irgend 
einem Lande von gleicher Breite. Der Sommer erreicht keine 
hohe Wärme, doch reift er Getreide und selbst feines Obst. 
Die reichlichen, gleichmässig auf das ganze Jahr verteilten 
Niederschläge mit 120 bis 140 Regentagen bewirken eine 
gleichmässige und gute Bewässerung, die für den vorwiegen- 
den Sandboden geradezu notwendig ist und auf den Pflanzen- 
wuchs äusserst wohlthätig wirkt. Ohne diese Stetigkeit der 
Niederschläge wiesen auch die Weetbaltenländer bis ans deut- 
sche Mittelgebirge hinan statt wogender Getreidefluren und 
fetter Rübenfelder und Wiesen eine trostlose Steppe. Gleich- 
wie der Sommer ist auch der Winter milder, als es der Lage 
entspricht. An beiläufig 30 Tagen fallt so viel Schnee, dass 
das Vieh bei nomadischer Lebensweise während des langen 
Winters seine Nahrung im Freien nicht finden könnte, wes- 
halb die Bewohner von Anbeginn auch zur Ansammelung von 
Nahrungsvorräten für das Vieh gezwungen waren. Die AuB- 
dehnimg der Lebensfürsorge auf das Vieh musste dieses dem 
Menschen näher bringen und wertvoller machen; noch von 
den Herden der Germanen sagte Tacitns: „eaeque solae 
et gratissimae opös sunt", und es ist nicht zweifelhaft, daas 
mit dieser notgedrungenen Füreorge der erste Schritt zu 
immer eorgfältigCTer Pflege gemacht worden ist. 

Die Lage eines Landes allein würde nicht genügen, dessen 
Bewohner znr Weltherrschaft zu erziehen, und es fragt sich, 
was diese vorausg^etzte Heimat sonst noch zu bieten hatte, 
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welche die Grundlagen waren, auf denen ein mächtiges An- 
wachsen der Bevölkerung, deren körperliche und geistige Ent- 
wickelung und in der Folge ein allmähliches Ueberströmen 
in unbewohnte oder eine gewaltsame Besitzei^reifung schon 
bewohnter Dtnder möglich geworden iat. 

Eines der wertvollsten Geschenke des Landes war der 
Feuerstein. Es wurde schon im ersten Abschnitte auf 
das Zeugnis hingewiesen, welches die tausende zurückgelas- 
sener Werkzeuge und sonstiger Geräte aus Feuerstein für das 
Alter und für die Dichte der Bevölkerung zu einer Zeit ablegen, 
als vorerst' eben nur der Feuerstein zur Verfügung stand. 
Wir finden aber auch, dass diese Werkzeuge und Geräte aus 
Feuerstein weitaus mannigfaltiger, zweckdienlicher und 
formschöner sind, als die Werkzeuge in Indern, welche 
keinen Feuerstein bieten konnten. Dieser hat also ohne Zwei- 
fel eine erziehliche Aufgabe erfüllt. 

Die vollendeten Formen der Feuersteinwerkzeuge bekun- 
den eine aus langer Uebung und Erfahrung hervorgegangene, 
oft geradezu bewundernswerte Fertigkeit in ihrer Herstel- 
lung. Sie lassen aber zugleich ermessen, dass die Sorgfalt 
und Gewandtheit in ihrem Gebrauche nicht geringer ge- 
wesen sind, als die, welche man bei ihrer Anfertigung 
bethätigte. Die Gegenstände aus Holz und anderen vergäng- 
lichen Stoffeai sind also sicherlich nicht weniger zweckent- 
sprechend und zum Teile wahrscheinlich ebenso formschön 
gewesen, wie die Werkzeuge, mit denen sie hergestellt wur- 
den. Insbesondere lassen die kleinen Schmalmeissel, nament- 
lich jene mit hohler Scheide, und die zuweilen staunenswert 
fein gezähnten Sägen auf Holzarbeiten von besonderer Zier- 
lichkeit schliessen. 

Die schon besprochene grosse Mannigfaltigkeit der Werk- 
zeuge aus Stein gestattet endlich auch den Schlues auf sehr 
verschiedene Gebrauchszwecke und auf eine grosse Mannig- 
faltigkeit der Bedürfnisse, denen damit begegnet werden 
sollte, und die in der Begel auf eine grössere Regsamkeit und 
ein stetes Streben des Volkes hinweisen. 

Bei der Beurteilung der Kultur der nordischen Steinzeit- 
völker wird die Bedeutung und der hohe Wert des Feuer- 
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Bteins für die Kulturentwicbelung eigentlich gar nicht in 
Betracht gezogen, jedenfalls aber nicht verdientermassen ge- 
würdigt. Der Feuerstein reicht in den Eigenschaften, die 
seinen Gebrauchswert bestimmen, nahe an jene der Metalle 
heran. Die leichte Spaltbarkeit nnd damit die leichte Be- 
arbeitungsfähigkeit gestatten eine weit auseinander gehende 
Formgebung, die, was Werkzeuge und Waffen betrifft, gegen 
jene der unmittelbar darauf folgenden (vorgeschichtlichen) 
Metallalter nur wenig zurücksteht. Man betrachte nur ein- 
mal die mannigfaltig geformten, zierlichen, zuweilen fein 
gezähnten oder mit staunenswert langen Flügeln versehenen 
Pfeilspitzen des westbaltischen Feuersteingebietes und man 
wird sich sagen müssen, dass man auch im Metalle nichts 
künstlicheres, nichts wirksameres, und vielleicht sogar, wenn 
die Formmngrenzung durch den Zweck streng bestimmt blei- 
ben soll, nichts mannigfaltigeres schaffen könne. Selbst die 
flügellosen dreikantigen Bronzepfeile haben ihre Seitenstücke 
in den dreikantigen Feuereteinpfeilen des Nordens. Nicht 
viel andere verhält es sich mit den Dolchen und Speeren. 

Dabei hat der Feuerstein die Eigenschaft, zum Teile 
schon durch die Abspaltung, wie bei den Spänen oder Mes- 
sern, zum Teile durch Schleifen eine Schneide anzunehmen, 
die jener der MetaUwerkzeuge nicht viel nachgibt. Die Feuer- 
steinmeeser haben stellenweise eine Schärfe, dass man damit 
das Haar rasieren könnte, und was mit Feuersteinbeilen ge- 
leistet werden kann, hat Freiherr von Sehested gezeigt, 
der Zimmerleute mit ihnen ausrüstete, um Bäume im Walde 
zu fällen und daraus ein Gartenhaus herzustellen. Allerdings 
sind Kupfer, Bronze imd gewöhnliches Eisen zäher, aber der 
Feuerstein ist härter und gestattet eine ziemlich lange Be- 
nützung, weU die verletzte oder ^nzlich abgebrochene 
Schneide durch Nachschleifen oder Nacharbeiten erneuert 
werden kann. 

Keine andere Gesteinsart ist daher in ao hohem Masse 
das MetaU nach jeder Kichtung hin zu vertreten geeignet, wie 
der Feuerstein. Jadeit, Nephrit und Chloromelauit über- 
treffen ihn durch ihre Zähigkeit, durch die sie dem Metalle 
nahekommen, aber sie büssen an ihrer Eignung durch den 
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Mangel der Spaltbarkeit und demzufolge der leichten Bearbei- 
tongsfähigkeit ein, eine Eigenschaft, die zwar dem Obsidiaii 
in hohem Masse zukommt und ihm eine hohe Schärfe ver- 
leihen kann; aber dieser ist spröder als der Feuerstein, und alle 
diese genannten Gtesteinsarten erreichen die Bedeutung dee 
Fenersteinee deshalb nicht, weil sie nur an wenigen Fnnkteii 
der Erde vorkommen und deshalb eine Versorgung ganzer 
Völker und Länder mit geeignetem Bofamateriale nicht ge- 
statten. 

Berücksichtigt man alle Eigenschaften des Feuersteines, 
Tomehmlich seine Härte, seine Zähigkeit, seine Spaltbarkeit 
und die genügende Menge seines Vorkommens, so ist es zwei- 
fellos, dass keine andere Gesteinsart der Verwendbarkeit der 
Metalle so nahe kommt und sie so zu vertreten vermag wie 
diese. "Wie arm, wie tiefstebend, wie ohnmächtig würden uns 
die Völker des nordischen Steinalters erscheinen, wenn sie 
den Feuerstein nicht hätten I 

Aber nirgends in Europa und in den Europa benachbar- 
ten Teilen Asiens und Afrikas findet sich eine gleühe und 
geradezu unerschöpfliche Menge dieses vortrefiflichen Boh- 
materials und nirgends in so vorzüglicher Beschaffenheit, wie 
vor allem in den weetbaltischen Ländern und, wenn auch nicht 
in gleicher Fülle, in der ganzen norddeutschen Ebene bis an 
den mitteleuropäischen Gebirgezug vom Harz zu den Kar- 
pathen. Wo Feuerstein noch anderwärts vorkommt, wie in 
Frankreich, in den Alpen, in Mähren, in Bosnien, erscheint 
er weitaus sparsamer und in einer wen^er geeigneten Be- 
Bchafienheit. Nicht selten stand er überhaupt nicht zur Ver- 
fügung, weshalb dann zu anderen G^teinsarten gegriffen 
werden musste. Die daraus hergestellten Werkzeuge halten 
aber den Vergleich mit den aus nordischem Feuerstein ver- 
fertigt^i in keiner Weise aus. 

Dazu kommt, dass die Gleteeher der Eiszeit ausserdem 
viele andere GesteinBarten über Inseln und Festland ausge- 
streut haben, welche sich für Gegenstände, wie z. B. Hämmer, 
Schleifsteine, Glättsteine, Mühlen u. s. w. eignen, für die der 
Feuerstein nicht taugt. In den Pfahlbauten beobachtete 
mall die Gepfl<^enheit, auch solche Gesteinsarten zo sam- 
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mein, die nicht für Werkzeuge bestimmt waren, sondern wie 
z. B. Eisenkies, Rötel, bituminöse Kohle, Spatheisenstein 
u. dergL anderen Zwecken dienten. Wir dürfen voraus- 
setzen, dass diese Gesteinsarten, was wir z. B. vom Eisenkies 
bestimmt wissen, auch im Norden Aufmerksamkeit erregt und 
Verwendung gefunden haben. 

AU das, aber insbesondere die vollkommenen Eigen- 
schaften des Feuersteines, namentlich seine vielseitige Brauch- 
barkeit, muBsten erziehlich auf das Volk wirken, das sich in 
seinem glücklichen Besitze befand, indem diese Eigenschaften 
zur vollen Ausnutzung nach allen Richtungen hin und im be- 
sondei-eu auch in jener des SchÖnheitsstones anregten, und da 
der Feuerstein als Werkzeug und WafEe die Erreichung man- 
cher Ziele und Wünsche möglich erscheinen Hess, die ohne 
ihn nicht erreichbar waren, eröffnete er immer neue Aussich- 
ten und schuf inuner neue Bedürfnisse. Es braucht nicht bei- 
gefügt zu werden, daes es die wachsenden Bedürfnisse sind, 
welche Individuen und Völker in ununterbrochener Strebsam- 
keit und Thätigkeit erhalten und eben dadurch den Fort- 
schritt in der Kultur bedingen. 

Der Besitz des Feuersteines musste einem Volke anderen 
Völkern gegenüber, die sich nicht des gleichen Besitzes er- 
freuten, ein hohes Mass von tleberlegenheit verschaffen, imd 
zwar nicht blos deshalb, weil er zahlreichere und wirksamere 
Waffen in seine Hände legte, sondern auch wesentlich deshalb, 
weil dieses Volk emsiger, strebsamer, nntemehmender und 
sich seiner Ueberlegenheit bewuset werden musste. 

Anderseits werden auch die Nachbarvölker diese Ueber- 
legenheit empfunden haben schon zu einer Zeit, bevor sie in 
kriegerische Berührung mit einander geraten waren, und so 
konnte das Volk des Eeuersteingebietes leicht den Entschluss 
zum Hinübergreifen über seine Grenzen fassen und ihn in der 
Regel auch ausführen, weil der Angriff auf der einen Seite 
mit einiger Siegeszuversicht unternommen werden konnte, 
auf der anderen der Widerstand in der Furcht des Unterlie- 
gens nicht selten ein matter und unzureichender gewesen sein 
wird. 
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Der Besitz des Feuersteues erklärt die Eraft eines Toi- 
kee 2u einem angriffsweisen Vorgänge gegen ein Nachbar- 
gebiet; allein er vermag den dauernden Erfolg nicht zu 
aichem, der nnr durch ein stetiges Ueberströmen der Volts- 
menge über die heimatlichen Grenzen erreicht werden kann. 
Das setzt eine im Volke innewohnende Vermehningskraf t 
voraus, die nur durch den Ackerbau gegeben sein ka n n. Ea 
iBt eine bekannte Tbateache, dass Jäger- und NomadenvÖlker 
ein riesiges Wohngebiet benötigen, um in ihm ihren Lebens- 
unterhalt zu finden, der trotzdem nicht selten durch widrige 
Naturereignisfle auf's äusserste gefährdet wird. Nomaden- 
TÖlker haben wohl ebenfalls, wie uns die Gteechichte lehrt, 
nicht selten gewaltige Offensivstösse gegen die Nachbarvöl- 
ker ausgeführt, sie niedergeworfen und ganze Weltteile ver- 
heerend durchzogen; allein das konnte nur durch die lUncht 
schrankenloser Despoten geschehen, welche die Bevölkerung 
ungeheuerer Gtebiete zusammenraffte und zusammentrieb, 
oder durch die Macht des Fanatismus, durch den ebenfalls 
die Einwohner ausgedehnter Länder aufgestachelt wurden, 
unter dem Deckmantel der Religion die Nachbarvölker unter 
ihre Eerrachait zu zwingen. Fast alle diese, mehr einer 
Eruption als einem durch die gegebenen Bediugimgen herbei- 
geführten stetigen Entwickelungsvorgange entspret^enden 
Völkerzüge sind ohne dauernden Erfolg geblieben. Nur anf 
der Grundlage des Ackerbaues kann sich in den primiti- 
ven Zuständen der Menschheit, von denen wir ausgehen, eine 
Bevölkerung zu solcher Menge vermehren, dass sie im stände 
ist, die Grenzen ihres Wohngebietes zu überfluten und sich 
in stetiger Weise über die Nachbarländer auszubreiten, er- 
forderlichen Falles mit bewaffneter Hand fremdes Land in 
Besitz zu nehmen oder gar weit ausgreifende Eroberungszüge 
mit dauernden Erfolgen zu machen. 

Nun wissen wir, dass im nordwestlichen und im mittleren 
Europa schon im jüngeren Steinalter emsiger Getreidebau ge- 
trieben worden ist. Man kannte schon mehrere Arten von 
Getreide, an den meisten Orten Gerste, Weizen und Hirse, an 
vielen auch den Lein. Die Belege dafür sind zahlreich genug. 
Es ist begreiflich, dass die Erzeugnisse des Ackerbaues sich. 
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nur unter besonders glüekliclieii Umständen erhalten konn- 
ten, denn abgesehen davon, dass sie schon vermöge ihrer na- 
türlichen Beschaffenheit sehr leicht vergänglich waren, hatten 
sie ja insgesamt die Bestimmung, verzehrt oder verbraucht 
zu werden, was nicht blos von den mehl- und ölreichen Kör- 
nern, sondern selbst vom Stroh gilt, weil dieses zum Teil als 
Lagerstreu für die Menschen (Stroh vom gemeingermani- 
schen straujan, ,Btreuen'), zum Decken der Hütten und zur 
Zeit winterlicher Kot selbst als Viehfutter verwendet worden 
ist. Wir erhalten also nur dann immittelbare Kenntnis von 
dem Bestände des Ackerbaues, wenn sich die Spuren seiner 
Erzeugnisse vor ihrem Verbrauche in ein unvergängliches 
Mittel, also etwa der Kömer in den noch nicht erhärteten 
Thon der Gefässe, der Halme in den des Wandbewurfea der 
Hütten eingedrückt haben, oder wenn sie dem Verbrauche in 
einer die dauernde Erhaltung bewirkenden Weise entzogen 
wurden, was vornehmlich durch Verkohlung bei Feuersbrün- 
sten geschehen ist. 

Daraus ergibt sich, iass wir nur in seltenen und für die Er- 
forschung besonders glücklichen Fällen unmittelbare Beweise 
für den Bestand des Ackerbaues erhalten können, dass daher 
jeder einzelne Beleg eine um so wirksamere Beweifikraft hat. 
Man bedenke nur, wie wenig ein kommendes Zeitalter von dem 
Ackerbau unserer eigenen Zeit feststellen könnte, wenn es 
darauf beschränkt wäre, seine Kenntnis ans den Ueberbleib- 
seln im Boden unserer Dörfer zu suchen. 

Wir können deshalb auch mit voller TJeberzeugung an- 
nehmen, dass der Ackerbau weitaus reger und örtlich 
verbreiteter betrieben wurde, sonach auch ein weitaus grösse- 
res Mass von Nahrungsmitteln geliefert hat, als es nach den 
wenigen Funden scheinen könnte. 

Die folgenden thatsächlichen Nachweise können daher 
für viele gelten; sie liesaen sich vielleicht jetzt schon aus der 
lätteratur und aus den unpubüzierten Museumsbestanden an- 
sehnlich vermehren. 

In Scliweden fand man bei Sveuatorp, Kirchspiel 
Hoby, Prov. Blekinge, in einer Kohlenschioht Feuerstein- 
splitter und Thou8tü<^e, wovon eines den Abdruck eines Ger- 
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stenkomee zeigte") Bei der hierauf erfolgten flüchtägen 
Durchsicht der Bchwedischen Hueeen im Jahre 18d8 konnte 
6eorg Barauw noch weitere Gerstenahdrücke in friih- 
neolithiflchen Scherben aua Elekinge, dann zwei Weizenarten, 
G«nte und Hiree auB Ganggräbem in Schonen, endlich Wei- 
zen und Gerste in weetgotländischen Scherben aua dem jüng- 
sten Abschnitte des Steinalters feetstellen,^) und K. K j e 1 1 - 
mark fand bei Gottersater, Kirchsp. Axberg, Prov. N^rike 
in einer Scblammschicht unter einem Torfmoore zugleich mit 
Gefassscherben von Montelius' dritter (Ganggi^ber-) 
Periode des Steinalters Beste der Wassemuss (Trapa natans), 
die bekanntlich auch in den steinzeitlichen Pfahlbauten in 
der Schweiz und im Laibaober Moore gefunden wnrde.^) 
Monteliue selbst stiess im Jahre 1884 auf dem Grunde 
eines Gangbaues in Westgotland auf einen Mühlateiu, wie 
deren auch anderwärts im Steinalter und in den folgenden 
vorgeschichtlichen Zeitaltem vorkommen.') 

Dass übrigens in Schweden schon sehr früh, wenngleich 
noch nicht erwiesenermassen im Steinalter, so doch in einer 
wenig späteren Zeit der Pflug im Gebrauche gewesen, zeigt 
eines der bekannten schwedischen, aus dem Bronzealter stam- 
menden Felsenbilder bei Tegneby, Bobuslän, welches einen 
von Rindern gezogenen Pflug darstellt 

In Dänemark sind die Verhältnisse ebenso klar und 
deutlich wie in Schweden. Dort fand man schon in den Mu- 
schelhaufen jüngerer Zeit, also noch im älter^a Ab- 
schnitte des jüngeren Steinalters, die verkohlten Eömer 
von Weizen und Gerste.^") Anderen Orts traf man 



■) C. Wilbling. Tmer. Jahrg. 1897. 8.17—20. 

'') Skandinaviska natorforskareta Stets FOihandlmgai. 15. S. 293 
n. ff. Stockholm 1899. 

«) E. Ejellmark. BnU. of the Geolog. Insüt ot UpsaU. 1896. 
Vol. in. Nr. 6, a. 14—36. cit. von Bnschan. COTtraiblatt. Jahrg. 
1698. Nt. 214. Der Berichterstatter bemisst das Älter ans geologischen 
Gründen auf 5500 Jahre, um 1000 Jahre mehr, als Montelius, dessen 
Zeitangaben flbrigeas zumeist um das Mindestmass ausdrflcken. 

*) Tmer. Jahrg. 1884. FOitandlingar. S. 30. 
^'*) A. P. M a d s e n und And. Affaldsdjnger fra Steoalderen i DanmaA. 
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omen „Steintrog", d. i einen Mühlstein, wie er überhaupt 
im Norden znm Mahlen des G^tieidee gebraucht wurde; 
auaserdem aber auch viele Abdrücke von "Weizen, von 
der Bechazeiligen Gterste und vom Hirse an GWöas- 
scherben des Steinalters;") ausserdem sind diese Q*treide- 
arten im folgenden Bronzealter über hundertmal nachgewie- 
sen. Einmal fanden sich aus dieser Zeit auch Keste eines 
feinen Leinenstoffee.'^) 

Mühlsteine im verBchiedensten Stande der Abnützung 
werden, wie schon bemerkt wurde, fast in allen vorgeschicht- 
lichen Ansiedelungen gefunden, besonders zahlreich auch in 
ganz Norddeutschland; sie kommen in allen vorgeschicht- 
lichen Zeitaltem vor, auffallend häufig erscheinen sie in den 
steinzeitlichen Pfahlbauten von Gägelow und Wismar, so dass 
die Anwendung des Knet- und Quetechverfahrens für Körner- 
früchte, somit auch deren Anbau inMeoklenhurg schon 
im Steinalter gesichert ist.^*) 

Auch in den Provinzen Pommern, "Weatpreue- 
fi e n und Posen wurden neben anderen Steinen auch Mühl- 
steine zum Aufbau von steinzeitlichen Kistengräbem verwen- 
det. In der Nenmark lebte in der Bronzezeit eine seeshafte 
Bevölkerung zu grösseren Gemeinwesen zusammen geschlos- 
sen und Ackerbau treibend. Verkohlte Hülsenfrüchte (Hirse 
und Linsen) fanden sich bei Busdorf in der Neumark.") Da 
in den Nachbarländern der Kömerbau schon im Steinalter 
nachgewiesen ist, so darf man mit Sicherheit annehmen, dase 
er hier im Bronzealter keine neue Encheinung ist. 

"Weiter im Süden hat man zahlreiche Getreide-Mühlsteine, 
tmter andenn auch im steinzeitlichen Gräberfelde bei Worms, 
u. z. auBBchliesBlich in Erauengrabem geftmden ak Zeugen 

") Sophas Hflilei. Nord. Altertamskiuide I. S. 205. 

") 3. Hflllei. A. a. 0. L S. 459. Einer dieser BteiszeitUchen 
Mtthlsteine ist kbgebUdet ix 8. Malier. Oidnin^ af Duimuks Old- 
stga. Stenalderan.. ßg. 215 nnd ein. dazn ^hSrigei Qnetscher oder 
Beibsteln ebenda in Fig. 216. 

") E. Belt«. Die Toiiresohiolite Ton Meeklenbnrg. 8. 23, 24, 

'*) Alfred Götze. Die Voigeschicbte der Neomirk. 3. 41. 
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eines hier schon in dieser Zeit betriebenen Ackerbaues und als 
Hinweis, dasa die Mehlbereittmg Aufgabe der Frauen ge- 
wesen. Sie bestehen aus Sandstein u. z. aus dem grösseren 
„Bodenstein" und einem kleineren, dem „Läufer", mit dem 
gerieben wurde.") 

In Böhmen fand R. von Weinzierl Weizen in 
den steinzeitUchen Ansiedelungen und Gräbern bei Qross- 
Tschemosek.**) In der Bteinj;eitliehen Ansiedelung von 
Klein-Tschemosek fanden sich nicht nur „allerlei Keib- nnd 
Mühlsteine und ein Mahlstein", sondern auch in einem Feuer- 
herde ein mit verkohltem Getreide gefüllter Topf, das sich 
als Emmer (Triticum diococcum) erwies, dem einige Kömer 
Weisen beigemischt waren.^'') 

Dass in fast allen steinzeitUchen Pfahlbauten der 
Schweiz ein umfassender Ackerbau nachgewiesen wurde, 
ist eine bekamite Thatsacha Schon damals baute man dort 
verschiedene Getreidearten, nämlich die kleine Pfahlbau- 
gerste, die sechszeilige und die zweizeilige Gerste, den kleinen 
Pfahlbauweizen, den ägyptischen Weizen, den Pfahlbau- 
emmer, den Binkelweizen, das Einkorn, den Fennich und den 
Hirse, endlich auch den Lein und vielleicht selbst Pastinak 
und Möhre und es ist nicht ausgeschlossen, dass noch andere 
Pflanzen mit geniessbaren Fruchten, wenn nicht Gegenstand 
wirklichen Anbaues, so doch Gegenstand der Pflege gewesen 
sind, wie z. B. der Mohn, die Waasemusa, der Apfelbaum, 
der Hasel- und Sehiehenstrauch.**) In den Pfahlbauten der 
Schweiz, insbesondere in jenen des (üreifensees, fand man 



") C. KOhL Nene prähistorische Funde aas Worms nnd Um- 
gebung. S. 36, und Korresp. Blatt Jahrg. 1896. 8. 132. 

'*) Roh. von Weinzierl Mitteil, der Wiener Anthrop. öeseUsch. 
1895. S. 38 und i9. Nach einem Berichte desselben Berichterstatters an 
die Centr. Kommission fflr Knust- and hist. Denkmale in Wien wurde 
Weizen in den steiozeitlichen Oräbem um Lohositz in Henge gefunden. 

") Rob. von Weinzierl. Zeitechi. f. Ethnologie. Jahrg. 1895. 
S. (686) and (687). 

'B) Oskar Heer. Die Pflansen der Pfahlbanten. Ferd.Eeller. 
Zweiter Pfahlbanbericht. S. 127. Fttnfter Bericht. S. Ibi, 182. Sechster 
Bericht. S.311. J. Heierli. Urgeschichte der Schweia. S. 160. 
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auch Brotlaibclien^*), von denen die Museen in der Schweiz 
Proben zeigen. 

Das gleiche gilt von den Pfahlbauten in den österrei- 
chischen Seen. In jenen des Mondseee hatte man 
Weizen in grosser Menge und eine Unzahl von Mühlsteinen 
bezeugt das häufige Bedürfnis an solchen Geräten, die aller- 
dings nur grobes Schrotmehl lieferten, aus dem kleine eigen- 
tümlich geformte Brote von der Grösse und annähernd der 
Gestalt unserer Semmeln gebacken wurden. Einige dieser 
Brote, die sich natürlich nur in verkohltem Zustande erhalten 
haben, besitze ich in meiner Sammlung. Die Pfahlbaubewoh- 
ner im Laibacher Moore bauten Lein und zogen die Wasser- 
nusfl, deren Schalen sich dort in riesiger Menge vorfinden.'") 

In der steinzeitlichen Ansiedelung auf dem Gemeinde- 
berg in Ober-St. Veit bei Wien fand man Gerate*^) und in 
fast allen anderen steinzeitlichen Ansiedelungen Nieder- 
Österreichs zahlreiche Mühlsteine, sowie endlich in den 
Ansiedelungsschichten von Schipenitz bei Szereth in der B u - 
k o w i n a, in welcher die im dritten Abschnitte erwähnten 
bemalten, dem Schlüsse der Stränzeit angehörigen Gefässe 
vorkommen, Weizen und Roggen.^*) Auch der Boden der 
vorgeschichtlichen Ansiedelung von Lengyel in Ungarn 
lieferte an vielen Stellen Belege für den Ackerbau, wenn- 
gleich nicht alle dem Steinalter angehören mögen.'^) Dage- 
gen stammen die Funde von Gerste, Weizen, Einkorn und 
linsen, sowie die ausserordentlich zahlreichen Mühlsteine aus 
der Ansiedelung und Werkstätte von Butmir in Bosnien 
ausschliesslich aus dem Steinalter, weil dort Funde aus einer 
jüngeren Zeit überhaupt nicht vorkommen."*) 

>») J. Messikommer. Korresp. Blatt. Jidi^. 189i. 8.34. 

^) £. Freiherr von Sacken. Hitteil, der Centr. Kommission 
für Ennst- nnd hist. Denkmale. Jalirg. 1876. S. 81. Karl Des ch- 
mann. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesallsch. Vm. Bd., 8. 82. 

^') L. H. Fischer. Hltteil. der Wiener Anthrop. Qesellsch. 
Jahrg. 1898. S. 112. 

") M. Ho er n es. Urgeschichte der hild. Kunst. S. 128. 

") M. Wosinsky. A. a. 0. Nr. 185, 163, 154, 170, 172, 231. 

'*) W. Badimskj. Die neolithische Station von Butmir. I.Teil, 
S. 40. 
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Üeber den Betrieb dee Ackerbaues durch die ältesten Be- 
wohner von T r o i a epricht sich V i r c h o w, nachdem er 
ihre umfaBsend« Zucht von HauBtierem, die er geradezu als 
eine arische bezeichnet, hervorgehoben hat, folgendermaaeen 
aus: „Indeasen die schon gleichzeitig und zwar in über^ 
raschender Menge vorkommenden Bestände von vegetabili- 
Bcheu ^ahningemitteln lehren, dass auch die ältesten 
Schichten einer sesahaften, d. h. ackerbautreibenden Be- 
völkerung angehörten""), und in den ÄblagerungS8chichten 
von Thymbra, Hauai Tepeh, fanden Schliemann und 
Frank Calvert einen grossen, mit Thon ausgekleideten 
Qetreidebebälter und viele Handmühlsteine aus Basalt imd 
Syenit; der Kopf einer der hier bestatteten Leichen ruhte 
auf einem Mühlsteine, und auf dem Orte fanden sich sonst 
viele Steingeräte und wenig Bronze.^^) 

Schon aus der Aufzählung dieser Nachweise, von denen 
zufolge des oben angeführten jeder einzelne für hundert gilt, 
ergibt sich, dass der Ackerbau schon im Steinalter im nord- 
westlichen, mittleren und südöstlichen Europa eifrig betrie- 
ben worden ist; die verhältnismässig grosse Zahl von Acker- 
baupflanzen zeigt sogar schon einen hohen Stand seiner Ent- 
wickelung. Die genannten Fundorte verteilen sich über das 
ganze Gebiet in ziemlich gleichmässiger Weise und es ist keine 
Frage, dass auch in den örtlichen Lücken zwischen ihnen der 
Äckerbau in gleichem Umfange betrieben worden ist, wie in 
der Umgebung der Fundorte selbst, und wenn er sich auch 
nicht in jeder einzelnen Ansiedelung oder in jedem Gräber- 
felde feststellen lässt, so liegt doch der schlagende Beweis 
dafür, dass die Grundlage des Gedeihens und der Entwicke- 
lung der steiozeitlichen Bevölkerung Mittel- und Nordwest- 
europas im Ackerbau gelegen war, in der überall, sei es in 
Schweden und Dänemark, in der Schweiz, im deutschen 
Eeiche oder in Oesterreieh festgestellten Thataache, dass 
es gerade die fruchtbarsten Striche dieser 
Länder sind, welche im Steinalter besiedelt 



*^) Sohliemaan. Dios. 8.361. 
B«) Schliemann. Dias. 3.786. 
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wurden, ja man könnte fast sagen, dass es die Steinülter- 
leute geveeen, welche den folgenden Geechlechtem den Fin- 
gerzeig zur Ansiedelung gegeben haben, denn vir änden dort 
noch heute blühenden Ackerbau. So zeigen sich zahlreiche 
Spuren einer steinzeitlichen Bevölkerung z. B. in Nord- 
deutachland in den Gegenden des Zuckerrübenbaues, der an 
einen fruchtbaren, tiefgründigen Boden gebunden ist, in der 
Schweiz im (Gebiete der Pfahlbauten, in dem fast überall noch 
die Traube reift, sowie in dessen nördlichem Verlande. In 
Böhmen haben sich die Ansiedeier des Steinalters auaschliees- 
lich in den so überaus fruchtbaren Landstrichen an der Elbe, 
Moldau, Eger, Biela und Beraun, also in Gegenden niederge- 
lassen, die durch ihren Keichtmn an Obst und Getreide und 
ihren Hübenbau berühmt sind, wogegen fast die ganze, weni- 
ger fruchtbare südliche Hälfte Böhmens und die Kandgebirge 
unbewohnt geblieben sind. Auch in Niederösterreich ist im 
wesentlichen die östliche fruchtbare Hälfte nördlich und süd- 
lich der Donau besiedelt worden, namentlich finden wir auf 
den lieblichen Kebenländem des Wiener Waldes imd der 
Ausläufer des Manharteberges, ganz wie an jenen des Kheines 
um Worms zahlreiche Spuren steinalterlicher Wohnplätze mit 
einer ungemein dichten Besiedeluug. Das Gleiche gilt von 
Mähren, dessen südlicher und mittlerer Teil nicht weniger 
Zeugnisse einer dicht gedrängten steinzeitlichen Bevölkerung 
aufweisen, die sich aber verlieren, sobald man sich dem rauhe- 
ren westlichen Landesteile nähert. 

Was hier nur in weiten Umrissen angedeutet ist, lässt 
sich überall auch in den einzahlen Zügen verfolgen. 

Aus dieser Thataache gewinnen wir die Ueberzeugung, 
dass es der für den Ackerbau fähige Boden gewesen ist, der 
zum Bleiben veranlasste. Einfache, von ansässigen oder Wan- 
derhirten betriebene Viehzucht ohne Ackerbau hätte auch 
ein minder ergiebiger Boden gestattet, und für blosse Jäger 
wäre das geschlossene, einförmige Waldgebirge wegen seines 
damals unerschöpflichen Wildreichtums geradezu ein Para- 
dies gewesen; aber es wird im Steinalter gemieden und bleibt 
menschenleer teilweise sogar bis in die historische Zeit herein. 
Dag^en ziehen die Ansiedler noch in der Steinzeit allmählich 
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in die AlpeDVorlande und selbst in die tieferen, also v 
Alpenthäler ein, wo sie üppiges WachBttim, Salz und alsbald 
auch Kupfer und im späteren Verlaufe Eisen, Blei und Gold 
suchen und finden. 

Unsere steinzeitlichen Ansiedler sind also walire Acker- 
baukölonieten gewesen, denen die Berg- und Hütten m an ner 
in entsprechenden Zwischenräumen folgten. 

Im ^gaten Zusammenhange mit dem Ackerbau steht in 
£uropa die Viehzucht. Zwar wissen wir, dass dieses nicht 
überall der Fall ist; in China und Japan sowie auf vielen In- 
seln im indischen und im grossen Ozean spielt die Viehzncht 
neben einem hochentwickelten Ackerbau eine untergeordnete 
Bolle, und im vorkolumblschen Mexiko und Peru ist er sogar 
ohne Viehzucht möglich geworden. Andere verhält es sich 
aber in Vorderasien, Kordafrika und Europa, wo wir den 
Ackerbau seit ältester Zeit ununterbrochen in inniger Ver- 
bindung mit der Viehzucht erblicken,*'') 

Wie schon bei der Frage um die Herkunft der Haustiere 
des - Steinalters nachgewiesen wurde, wie insbesondere noch 
aus der dem VI. Abschnitte angehäugten übersichtlichen 
Darstellung erhellt, nimmt das Bind schon in dieser Zeit die 
herrorragendste Stelle unter ihnen ein; es erscheint im allge- 
meinen und auch fast an jedem einzelnen Orte in solcher 
Zahl, dass wir daraus mit TJeberzeugung auf seine hohe Be- 
deutung schlieesen können. Diese hegt aber vorzüglich darin, 
dass es das eigentliche Haustier des Ackerbauers ist, dem es 
seine Arbeitskraft bei der Bestellung des Ackers, bei der 
Heimbringung der Ernte und der sonstigen Vorräte für den 
Winter leiht. Das gleiche wie von den Steinalterleuten gilt 
von den Indogermanen oder wenigstens ihren westlichen 
Stämmen, bei denen das Bind, wie man aus den sich darauf 
beziehenden Sprachgleichungen, der grossen Zahl der zusam- 
mengesetzten Worte, von denen ein Bestandteil einer 
Bezeichnung für das Bind entnommen ist, und ans 



^) Ich hftbe mich dardbei in meinom Buche „Die Kupferzeit" im 
Abschnitte Aber die Enltar and Raase der mitteleuropUschen Steinzeit- 
altervOlber eingehender ansfresprochen. 
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äbereinstimmenden G-ebräuchen ersehen kann, ebenfalls 
eine höhere Bedeutung als andere Haustiere hatte 
imd woraus wir ein Zeugnis für den Bestand entwickel- 
ten Ackerbaus bei ihnen gewinnen würden, auch wenn die 
anderen Erkenntnisquellen dürftig waren oder ganz venagten. 

Man könnte nun allerdings einwenden, dass das Bind 
im Steinalter wohl in einer, alle anderen Haustiere weit über- 
treffenden Zahl vertreten sei, es fehle aber an Beweisen, dass 
es nicht bloss gleich diesen als Sehlachttier, sondern als 
eigentliches Arbeitstier des Ackerbauers gehalten worden; 
erst wenn diese Beweise geliefert würden, könne man glauben, 
dass der Ackerbau einen Unif arig erreicht habe, bei dem es 
notwendig wurde, ein Tier des Haushaltes zur Mitbethätigung 
an der Arbeit zu erziehen. 

unter den Haustieren musste im vorhinein das Bind als 
das geeignetste erscheinen, weil ausser dem Pferde nur dieses 
die Kraft besitzt, Pflug und Wagen zu ziehen, und weil es das 
Pferd aber durch seine Euhe und Fügsamkeit überbietet. Die 
Beweise für seine thatsächliche Heranziehung zur Arbeit auf 
dem Felde und im sonstigen Haushalte würden wir, weil Pflug 
und Wagen auch vom Menschen selbst gezogen werden können, 
nur durch Anspanngeräte aus dem Steinalter beibringen kön- 
nen, was fast aussichtslos ist, weil sie doch nur aus höchst 
vergänglichen Stoffen, nämlich aus Holz und Kiemen oder 
Bastseilen hergestellt sein konnten. 

Nun habe ich schon darauf hingewiesen, daas eines der 
schwedischen Felsenbilder bei Tegneby, Bohuslän, einen von 
Rindern gezogenen Pflug zeigt**); doch gehören diese und 
ähnliche Bilder*') schon der vorgeschrittenen Bronzezeit an 
und liegen uns deshalb schon etwas femer. Sehr nahe dem 

'*) Oscar Montelins. Die Kultur Schwedens in Tarchristlicher 
Zeit. 8. 69, Fig. 79. 

^^) Eine Platte des sogenannten Eivik-Monnmentes (3. Nilssan. 
Die Ureinwoliner des skandinavischen Nordens. Bronzealter. S. 49, 
Fig. 7) und eis Steinblock aas einem Grabhügel im Distrikte Järrestad, 
Christianstads-Län (S. Nilsson. Ebda. Nachtrag ^g. auf S. 42) zeigen 
zweiiftdrige Wagen von Doppelgespannen gesogen, doch scheinen diese 
Pferde vorzustellen. 
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Steinalter oder vielmehr an deseeii Außgange steht dagegen 
das bekannte Rinderpaar von. Bythin.*") Ihre HerBtellung 
aus zinuHrmer Bronze und die B^leitung von sechs Flacli- 
beilen aus angemiBchen Knpfer und von steinzeitlicher Form 

— ohne Randleiflten oder auch nur Grat«, ohne ausladende 
Schneide"^) — lassen über die in das Ende dee Steinältere 
oder in den ersten B^finn dee Bronzealtere fallende Zeitstel- 
lung keinen Zweifel. Biese beiden Binder sind durch ein, 
bis auf einen geringen Abgang doch in seinen wesentlichen 
Tmlen erhaltenes Doppeljoch verbunden gewesen, welches un- 
mittelbar hinter den hoch aufragenden Hörnern angelegt war. 
Wenn die an ihm sichtbaren Einschnitte nicht nachträglich 
entstanden sind, so deuten sie wohl die Riemen an, mit denen 
es angeschnürt war. 

Wir sehen daraus, dass am Ende der Steinzeit in der That 
schon Binder vor den Pflug gespannt worden sind, und da, wie 
ich in meinem Buche über die Kupferzeit nachgewiesen zu 
haben glaube, zwischen dem Steinalter und dem Bronzealter 
keine scharfe Grenze besteht, vielmehr ein allmählicher 
üebergang aus dem einen in das andere stattgefunden hat, der 
in keinem Falle mit einem allgemeinen BevÖlkerungswechsel 
in Verbindung gewesen ist, so dürfen wir um so sicherer an- 
nehmen, dass die Arbeitskraft des Rindes schon im Steinalter 
in Verwendtmg gekommen ist, als das gewiss nicht mit einem 
Schlage hat geschehen können, sondern der Mensch einerseits 
sich selbst in seiner Einsicht, anderseits das Tier zu seiner 
Leistung allmählich erziehen musste. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Rinder von Bythin 
selbst, so müssen uns die mächtig aufstrebenden, im Verhält- 
nis zum Körper gewalt^jen Homer besonders auffallen, durch 
die der Künstler ohne Zweifel Rinder der Primigenius-Eaffle 

— im selbstverständlichen Gegensatze zur Brachyceros-Rasse 
mit den verschwindend kleinen Hörnern — zur Darstellung 
bringen wollte, ein Umstand, der mit der Thatsache überein- 



w») K. Virchow. Zeitschr. t Ethnologie. Jahrg. ISIS. S. (200) 
ond Tat XVin. Fig. 2. 

")B. Virchow. A.a.O. Jah«. 1876. a (180). 
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etimmt, daes in Norddeutschland während des SteinalterB 
hanptflächlich das Primigenius-Eind gezogen wurde. 

Man könnte vielleicht den Einwand machen, dass die bei- 
den Stierbilder fremdes Erzeugnis und nur durch den Handel 
an ihren Fundort gelangt seien. Doch den allgemeinen Ver^ 
hältntesen wideraprechen sie nicht, denn wir sehen ja in etwas 
späterer Zeit Felsenbilder, welche uns vor den Pflug ge- 
spannte Ochsen und Pferde vor dem Wagen zeigen und die 
prachtvollen Wagenbestandteile aus Bronze lassen uns ermes- 
sen, dass damals schon ein bedeutender Fortschritt gemacht 
worden war. Sonst könnte man den Einwand nur auf Form und 
Material stützen. Allein die Kinderfiguren aus dem Mondsee,'*) 
vom Schlauer Beige in Böhmen**), von der Ansiedelung 
Gerne Vola, Kreis Smichow in Böhmen'*) zeigen, dass mau 
hier schon in der Steinzeit Tierbilder aus Thon angefertigt 
hat, und sobald man einmal in den Besitz von Kupfer gelangt 
war, hatte es keine Schwierigkeit mehr, solche mit Hilfe eines 
Vorbildes aus Wachs und in verlorener Form herzustellen. 
Dazu kommt die Art der Anspannung, die eine nur dem geiv 
manischen Korden eigentümliche, fernen Ländern fremde ist. 

Die unscheinbaren Eigürchen von Bythin belehren uns, 
dass die Domestikation dee Kindes durch seine Heranziehung 
zur Arbeit, und wenn der Pflug, den ee zog, nur ein einfacher 
Hacken aus Holz, das G«fährt auch nur eine Schleife oder 
ein zweirädriger Karren gewesen ist, schon in der Steinzeit 
auf eine höhere Stufe emporgestiegen sein und der Ackerbau 
einen verhältnismässig bedeutenden umfang erreicht haben 
musste. Damit war aber auch eine feste Grundlage für die 
Entwickelung und ganz insbesondere für die Vermehrung der 
Volkazahl gewonnen, und so wird man sich nicht mehr ver- 
wundem dürfen, dass sie bis zum UeberfliesBen anwachsen 
und das Volk zur allmählichen friedlichen Ausbreitung in 
Kachhargehiete, oder wenn hier Widerstand entgegen gesetzt 



»*) M. Mneh. MitteiL der Wiener Anthrop. GesellscL VI. Bd. 
Taf. IV. 

■^B. von Weinzierl. Zeitsohr. t. Ethnologie. Jahrg. 1897. 
S. <846), Fig. 2—6. 

»*)J. L. Piß. Öechy pietthistoricke. Heftl. Taf. LVm, Kg. 10. 
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wnrde und bei plötzlich eintretenden ungünstigen Umstanden 
"in der Heimat zum gleichzeitigen Aufbruch eines groeaen Tei- 
les gezwungen werden konnte. 

E. Braungart, der bekannte verdienstvolle Erfor- 
scher der Geschichte der Ackerbaugeräte, hat jüngst gezei^, 
dasB die älteste Anspannung der Rinder im Wohnbereieiie 
der Germanen seit den ältesten Zeiten mittels eines Doppel- 
joches geschah, welches im Nacken unmittelbar hinter den 
Hörnern angelegt und mit Lederriemen oder selbst mit Stroh- 
bändem angebunden wurde.*") Es ist dies — das Nacken- 
doppeljoch ~ genau dasselbe Joch, welches wir auch am Rin- 
derpaare von Bythin beobachten können. Wir sehen hieraus, 
dass sich dieses Anspanngerät seit dem Steinalter imverändert 
auf dem Boden, auf dem ee entstanden ist, erhalten hat, und 
gewinnen damit einen neuen Beleg für den Fortbestand der 
Bevölkerung, denn sowie wir in den Wohnbereich der benach- 
barten Komanen kommen, treffen wir auch andere Anspann- 
geräte, die nicht im Nacken hinter den Hörnern, sondern am 
Widerrist angelegt werden. Braungart spricht übrigens 
seine Meinung über Entstehung und Verbreitung der Acker- 
baugeräte dahin aus, dasa wir deren Vervollkommnung weder 
den Römern noch den Griechen zu danken haben, sondern 
dasB sie von unseren germanischen Vorfahren, d. i, also aus 
den weatbaltischen Ländern, ausgegangen ist, dasa es die ur- 
alten germanischen Typen der Ackerbaugeräte gewesen sind, 
welche im Dienste einer intensiven Bodenkultur nun in der 
ganzen Welt in Anwendung stehen. 

Das entschiedene Vorwalten des Rindes im Haushalte der 
steinzeitlichen Bevölkerung Europas sagt uns, dass wir es 
hier nicht mit Nomaden, Wanderhirten, zu thim haben, die 
von Weide zu Weide ziehen, sondern mit Ackerbauern, die 
in festen Ansiedelungen, sei es auf Pfahlbauten, sei es auf 
dem Lande hinter Zäunen und Hürden, ja vielleicht auch zu- 
weilen jeder für sich hausen. Des Rindes schwerfällige Natur 
ist mit dem Nomadenleben nicht so vereinbar, wie die der 

^) B. B rann gart. Ürgeschichtlich-etbiiographische Beziehaneen 
2n alten Anspaimgerateii. irchiv f. Äntbiop. XXYI. Bd., 3. 1013 a. f. 
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leichtfüssigen Ziegen, Schafe und Pferde, zumal &\a die Ko- 
maden einer Zugkraft nicht bedürfen und selbst von seinem 
reichlichen Milcherträge keinen rechten Gebrauch zu machen 
scheinen. In Turkeetan spielt das Kind eine sehr untergeord- 
nete Bolle; es tritt nicht nur in der Zahl gegen die anderen 
Haustiere, namentlich gegen das Schaf und Pferd, bedeutend 
zurück, sondern ist auch klein und unansehnlich, sein Fletsch 
schlecht, und seine ebenfalls schlechte Hilch wird nur in un- 
bedeutender Weise benützt, da aus ihr keine Butter gewonnen 
wird; Käse bereitet man, doch nur im Sommer, weü die Kühe 
im Winter keine Milch geben,'^) Selbst die ansässige Bevöl- 
kerung Turkestans zieht nur geringen Nutzen vom Binde, 
Butter und Käse werden nicht bereitet.'') Die grosse Zahl 
der Rinder in den steinzeitlieben Ansiedelungen Europas 
sagt uns dagegen, dass eine der hauptsächlichsten Lebens- 
bedingungen auf ihrer Zucht beruhte, 

Ist das Kind dae Wahrzeichen der Ansässigkeit und des 
Ackerbaues, so ist es auch das Sinnbild des Friedens, denn 
sein Beruf ist ein friedlicher. Der Wagen der bei 
einer Gruppe von germanischen Küstenvölkem gemein- 
sam verehrten Göttin Nerthus, der Mutter Erde, wird 
bei ihrem Umzüge auf einem EUande des Ozeans von 
weiblichen Bindern gezogen. Da ist dann Friede und fröh- 
liche Zeit; niemand zieht in den Krieg, niemand greift zum 
Schwerte, wo die Göttin einzieht und verweilt. Das Pferd 
dagegen ist das Sinnbild des Krieges, für den es durch seine 
Schnelligkeit und seine Intelligenz, Eigenschaften, die dem 
Binde abgehen, den Beruf in sich trägt. Mit Becht sagt 
Alexander Ecker von dessen Aufnahme in die Gesell- 
schaft des Menschen: „Eine gewaltige Kraft ist damit in 
seinen Dienst getreten »md es ist sehr natürlich, d^a auch 
das BewuaBtsein dieser Kraft den Beiter erfüllt. Wer ein- 
mal in seinem Lehen auf einem guten Pferde dahin gejagt ist, 
hat wohl dieses stolze G«fühl einer ihm zugewachsenen Kraft, 
ein wahres Herrsch aftagefühl empfunden, — In seiner Weise 

«*) Franz von Schwäret Tnrkestan. 8.92. 
") Franz von Sohwarii. A.a.O. S. 278, 378. 
Hnah, Die Heimat der Indagexmanen. 19 
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hdi auch Mephisto dieser Empfindung Ausdruck verliehen, 
wenn er sagt: 

„Wenn ich eecbs nengste zahlen kann. 

Sind ihre Kräfte nicht auch mränet 

Ich renne zu und bin ein rechter Mann, 

Als hätt' ich nenindzwauzig Beine." 
Etwas von diesem Herrechaftsgefühl verbleibt auch dem 
Beiter, wenn er herabgestiegen: der Kavallerist ist stolz und 
pflegt mit einiger QeringBchätzung auf denjenigen herabzu- 
eehen, dem nur ein einziges Muskelsjstem dienstbar ist, wäh- 
rend er über deren zwei gebietet.'"*) 

Ecker hat mit diesen wenigen Worten die Bedeutung 
des Pferdes als Haustier treffend gekennzeichnet: es verleiht 
dem Volke, das es besitzt, eine unausgleichbare üeberlegen- 
heit gegenüber den Völkern, die es nicht besitzen und es 
macht das Volk dieser TJeberlegenheit auch bewusst. Da der 
einzelne Beiter dem Fussgänger gegenüber ein Vielfaches an 
Kraft und Behendigkeit gewinnt, ao kann eine Beiterschar 
mit einer vielfach zahlreicheren, doch schwerer lenkbaren 
FussgängermflsBe den Kampf mit Siegeszuversicht aufneh- 
men; das ganze Volk wird durch den Besitz der Pferde beweg- 
licher, und weil es seiner TJeberlegenheit und infolge deren 
seines Sieges gewiss ist, auch tapferer, und auf diesem Wege 
durch das Pferd geradezu zu einem Herrenbewussteein erzo- 
gen, wogegen das ihm g^;enüberstehende reiterloee Volk in 
der Voraussicht seiner TJnvermögenheit in der B^el verzag- 
ter, zu entschiedenem Widerstand unfähiger und zur Unter- 
werfung geneigter wird. 

Es muBB allerdings beigefügt werden, dass im hohen 
Altertume das Pferd nicht so sehr zum Beiten als zum Fahren 
benutzt worden ist. Zahlreiche Bilduisse in Äegypten und in 
Assyrien zeigen uns nämlich Könige und Heerführer auf 
Kriegewägen, die von zwei Pferden gezogen sind, imd zahl- 
reiche schriftliche Nachrichten bestätigen uns die Verwen- 
dung des Pferdes vor diesen Kriegswägen. Noch Cäsar 
erzählt, dass die Kelten Britanniens auf Kriegswägen käm- 

^) L. Ecker. Das europlische Wildpterd und dessen Bedehimereii 
«tun domestizieneii Pferd. Olobaa. XXXIV, Bd., S. 9. 
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pf en, und eine Abbüdung auf ednem der Steine des Kivikmoiin- 
menteB Bcheint ebenfalls einen solchen, von einem Manne 
gelenkten Kriegewagen darzustellen, wogegen auf einem 
Steine ans dem zerstörten Orabhügel von Wallby-Wranarp 
in Schweden ein von zwei Pferden gezogener zweirädriger 
Wagen ohne Wagenlenker ersichtlich ist. Man könnte des- 
halb glauben, dasa anch im mittleren und nördlichen Europa 
die Pferde nicht zum Beiteii, sondern nur zum Ziehen des 
KriegBwflgens verwendet wurden, und daher nicht jene volle 
Bedeutung hatten, die ich ihnen zuschreiben zu dürfen glaube. 
Allein es wäre ein Irrtum, anzunehmen, dass die Verwendung 
der Pferde vor dem Kriegswagen die einzige gewesen sei. Auf 
den Abbildungen sieht man nur Könige und Befehlshaber 
auf dem Kriegswagen, indessen wissen wir aus der Geschichte 
Davids, dass selbst im Oriente, dem ürsprungBlande des 
Kri^swagens, auch königliche Prinzen und Befehlshaber rit- 
ten, wie Davids Sohn Absalom in der Schlacht im Walde 
Ephraim, in der er Sieg und Leben verlor.") Selbst grosse 
Beitermassen sind damals (1075 — 1036 vor Chr.) schon im 
Kri^;e in Thätigkeit gekommen, wie in jenem Davids gegen 
die Moabiter, in dem er 1700 Reiter gefangen nahm, was 
doch wiederum nur durch eine entsprechend grössere Beiter- 
scbar geschehen konnte.*") Dass David die erbeuteten Pferde 
lähmte, beweist, dass er deren selbst genug besass. Auch den 
Äegyptem ist das Reiten nicht fremd gewesen, wie uns die 
DarsteUung auf einer ägyptischen Axt zeigt*^), und die Sky- 
then haben den Streitwagen weder in ihrer angeblichen 
turanischen, noch in ihrer späteren Heimat am Schwarzen 
Meere gekannt,*') sowie er überhaupt bei den eigentlich und 
ursprünglich roesezüchtenden Völkern nicht im Gebrauche 
gewesen zu sein scheint. In den Erinnenmgen der nordischen 
Völker finden wir keinen Hinweis auf den Kriegswagen. Zwar 
wird behauptet, dass sich für ,reiten' kein gemeinsames Wort 
in den indogermanischen Sprachen finde, ja dass selbst das den 



») SamneL n. Bd., 18. 
") SsmaeL H.Bd., 18, 4 

*•) Fr. Lenormmt. Die AnOnge der Kultur. L Bd., S. 207. 
") J. Lippeit Enltni^eschickte der Uenscbheit LBd., S. 519. 
19» 
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germamscben Sprachen gememsame Wort ,relten' nicht 
eigentlich die Kunst des Eeitenß, sondern ,bewegen' bedeute 
und ein anderes ausschliesslich dieee Kunst bezeichnendes 
Wort nicht Yorhanden, weahalb sie eine verhältnismässig 
junge sei Allein dasselbe dürfte auch von manchen anderen 
Thätigkeitsausdriicken gelten. Wenn der Lateiuer statt eines 
ausschliesslichen Wortes für reiten ,equo vehi' anwendet, so 
gebraucht er auch für schiffen ,navigare = navem agere', und 
der Deutsche entlehnt diese Bezeichnung von dem Subst. 
Schiff. Es fehlt also auch hier ein eigentümliches, außschliess- 
lich diese Thätigkeit bezeichnendes Wort, und doch wissen 
wir, dass die Schifffahrt in der uraltesten Zeit betrieben 
worden ist. Auch der Sinn des Wortes ,fahren' ist ursprüng- 
lidi nicht auf die Fortbewe^^uug durch irgend ein Mittel, 
z. B. Wagen oder Schiff beschränkt gewesen, sondern bedeu- 
tete im allgemeinen gerade so wie reiten ,sich von einem Orte 
zum andern bewegen', ,wandem', ,ziehen'. Aus diesem ur- 
sprünglich weiterem Inhalte des Wortes reiten darf man also 
nicht schUessen, dass die Kunst des Keitens den Urgermanen 
fremd gewesen ist. Im germanischen Mythus fährt Thor, 
der Gewittergott, allerdings auf einem — von Bocken gezo- 
genen — Wagen, aber gerade der Kriegsgott Odin, zugleich 
oberste Gottheit, reitet auf dem achtfüssigen Roase Sleipnir. 
Der Gebrauch des Kriegswagens fordert gebahnte Wege, ebe- 
nes oder doch sanft ansteigendes, während des grössten Teiles 
des Jahres trockenes Land mit festem Boden, das weder durch 
Einschnitte noch durch steile Erhebungen, noch durch andere 
Umstände Hindernisse bereitet. Im mittel- und nordeuropä- 
iechen Steinalter, von dem wir ausgehen, hat es im Norden 
offenbar einerseits an fahrbaren Wegen gefehlt, anderseits 
haben die ausgedehnten Wälder, die zum Teü hügelige und 
bergige Oberfläche, insbesondere aber die unzähligen grösse- 
ren und kleineren Waeserläufe und die damals alle Niede- 
rungen erfüllenden Moore dem Gebrauche des Kriegswagens 
unüberwindliche Hindemisse in den Weg gelegt, die der 
Beiter zumeist mit Leichtigkeit bewältigt. 

Wir dürfen also annehmen, dass dem nordischen Stein- 
alter der Kriegswagen fremd geblieben und das Boss wesent- 
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lieh als Reittier benützt worden ist, und die Erfahrung muBSte 
bald lehren, welcher Voraprimg nach jeder Sichtung durch 
Beinen Besitz gegeben war. So hat sich, um ein Beispiel zu 
geben, die Benützung des Pferdes zum Reiten und seine 
Zucht mit einer ausserordentlichen Schnelligkeit imd weit 
rascher als der der übrigen Haustieire unter den eingeborenen 
Stämmen Amerikas verbreitet. 

Ein Volk, das über eine entsprechende Reiterschar ver- 
fügt, wird sich selbst bei geringen Anlässen, imi so mehr aber 
dann, wenn Naturereignisse, Uebervölkerung, innere Zwistig- 
keiten drängen oder verlockende Nacluichten von auswärts 
kommen, leicht entschüessen, die Heimat zu verlassen und 
ausserhalb neue, womöglich günstigere "Wohnsitze aufzu- 
suchen. 

In dieser Lage war, wie ich im VI. Abschnitte nachgewie- 
sen zu haben glaube, die Bevölkerung der westbaltischen 
länder, die schon im Steinalter das zahme Pferd besass, des- 
sen Spuren jedoch weiter gegen Süden sich mehr und mehr 
verlieren, zum Teile ganz aufhören. Es scheint also, dass das 
WOdpferd zuerst in der nordw^tdeutschen Ebene, wo es eine 
seiner Natur entsprechende Heimat hatte, domestiziert wor- 
den und zunächst auf die dänischen Inseln und dann auf das 
schwedische Festland gelangt ist. 

Nach den ältesten geschichtlichen Berichten können wir 
annehmen, dass das Volk, welches zu dieser Zeit in den west- 
baltischen Ländern gewohnt hat, also die Germanen, ein Bei- 
tervolk gewesen, nicht wie die asiatischen Hirtenvölker, son- 
dern in dem Sinne, d^ sie zahlreiche und auserlesene Reiter- 
scharen in den Krieg zu stellen vermochten. Wenn ihre 
Pferde als klein und unansehnlich — ofEenbar nur im Gegen- 
satze zu den von den Römern mit einer gewissen Auswahl 
verwendeten — geschildert werden, so haben diese doch oft 
genug die Wucht der Angriffe germanischer Eeiteracharen 
empfimden, und TJsipeter, Tenkterer, Bataver und Aleman- 
nen haben sich sogar grosse Berühmtheit als Reiter ge- 
sichert. Die Zahl der Pferde, über welche die Germanen ver- 
fügten, muss zeitweilig eine nicht unansehnliche gewesen 
Bein, wie hätten sie sonst die eigenen gleichwie die in ihren 
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gegenseitigen Kämpfen und in jenen mit den Bömern erbeu- 
teten Pferde den Göttern opfern können? 

Noch im spateren Hitteklter lebte die Vertrantbeit des 
nordischen Volkes, im besonderen der Wikinger mit dem 
Pferde und dessen Ausnützung zu Beute- und Eroberungs- 
zügen fort. Auf den Schiffen freilich konnten diese ihre Pferde 
nicht mitnehmen, aber sie fuhren z, B, in Prankreich die 
Ströme hinauf, machten sich mit den erbeuteten Pferden be- 
ritten und dehnten auf diese Weise ilire Raubzüge tief ins 
innere Land aus. 

Dass die Germanen auch Pferde besassen, die ans einer 
gewissen Zuchtwahl herrorgegangen waren, jene „electi 
equi", mit denen die Pursten sich Geschenke machten, be- 
stätigt uns T a c i t u B, und dasa die thüringischen imd schwe- 
dischen Pferde am Beginn des Mittelalters ein verbreitetes 
Ansehen genossen, wurde schon erwähnt Die Kelt^i trieben 
geradezu Luxus mit den Pferden. Anderseits wissen wir, dass 
das Pferd Terheltnismässig spät, erst während der Bronzezeit, 
nach Oberitalien und wohl erst geraume Zeit später nach 
Mittel- und Unteritab'en gelangt ißt. Wir dürfen vermuten, 
dass es durch die einziehenden Indogermanen eingeführt wor- 
den ist. Aber auch im später^) Verlaufe scheint das Pferd 
in ItaUen nicht jene hohe Bedeutung zu haben, wie im Nor- 
den; die Bömer sind keine Beiter, 

Unter den archäologischen Ueberresten des Bronzealtere 
imd fortan in allen späteren Zeitaltem finden wir auch pracht- 
volle Beetandteile der Pferde- und Wagenauarüstung; wir 
werden daher annehmen können, dass man schon damals tüch- 
tige Schläge unterschied und bemessen haben muss, denn für 
kleine unansehnliche Mähren verwendet man nicht so 
kostbaren Schmuck. Aus allen diesen Umständen geht her- 
vor, dass nicht nur der germanischen, sondern selbst der 
bronzezeitlichen Pferdezucht eine lange dauernde Domesti- 
kation vorangegangen s«n muss, und wir werden keinen 
Feblschluss thun, wenn wir sie mit der im Steinalter nachge- 
wiesenen in Z iiaflniTne Tibfl'ng bringen. 

Man darf dabei unsere Nordlente nicht mit den noma- 
dischen Keitervölkem Asiens vergleichen, die sich in ihrer 
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ßichtnng einaeitig zu Eigenschaften entwickelt haben, die 
ihnen, wie gewissen extrem eutwicklten Tierartai, wohl an- 
fangs nnd unter gleichbleibenden TJmBtänden zukömmlich 
sind, bei Aendening der Verhältnisse aber verderblich wer- 
den. Die asiatischen WanderMrten, die ihr Leben zumeist 
auf dem Pferde zubringen und fast nicht mehr gehen können, 
sind wie die ins Meer gegangenen Säugetiere, die nur mehr 
schwimmen können; sie verlieren den Boden unter ihren 
Füssen , nnd deshalb waren ihre Einbrüche in Europa anfangs 
zwar unwiderstehlich, aber ohne nachhaltige Wirkung. Sie 
wurden schliesslich aufgerieben oder verloren sich m der an- 
BÖBsigen Bevölkerung.") 

Es ist dagegen bezeichnend, dass bei Germanen und 
Kelten die Beiter von einem oder zwei Fu^tgangem b^leitet 
wurden, die sich an die Mahnen der Sosse hingen, ein Hin- 
weis, dass ihre Heere doch eigentlich auf dem Boden wurzel- 
ten. Wo immer die Germanen sich erhoben und gegen die 
Grenzen des römischen Weltreiches wendeten, verlangten sie 
Ackerland und zuweilen sogar das Saatkorn dazu. So konnte 
der B^itz des Pferdes auch den Indogermanen zu raschen Er- 
folgen verhelfen, der dauernde Erfolg bestand aber in der Be- 
sitznahme von Ackerland, und sie haben sich, wie wir gesehen 
haben, das beste genommen. 

Freilich dort, wo sie in unverhältnismässiger Minderzahl 
oder unter ungünstigen ITaturverMltnissen erschienen, ver- 
schirand auch ihre körperliche und geistige Eigenart in der 
üeberzahl der Ureinwohner. 

Eine vortreffliche Schule für die Nordländer war das 
Meer. Beachtenswert und nicht ohne Einfluss ist schon im 
VOThinein der wesentlich verschiedene Charakter der beiden 
Meeresteile, welche die westbaltischen Länder bespülen, der 
Nordsee imd der Ostsee. 

Die Nordsee wird uns als ein ödes, stürmiBches, men- 
schenfeindliches Meer geschildert, das ohne ünterlass am 

*^) Diesem Schicks&le erlagen Hnnnen, Avaien und Mongolen in 
Enropa; nur die üngam haljen sieb dauernd erhalten, weil sie sich 
nnter Anleitung der Slaven nnd Gennanen nnd bei teilweiser leiblicher 
TermiBchang mit ihnen zum AckeibaD beqnemten. 
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Saume des Landes nagt and die menschlichen Wohnstätten an 
ihm verechlingt. Die Ostsee ist dagegen mit Eeeht einer 
Flnj von grossen und kleinen fruchtbaren Inseln verglichen 
worden, zwischen denen das Meer sich ebnet und hättet, und 
wenn ea auaserhalb Griechenlands noch irgendwo sonst zum 
Befahren einladet, so mnaste es hier sein, wo der Blick so oft 
von Strand zu Strand reicht, wo die Fäden, die er hinüber 
nnd herüber spinnt, alsbald auch die Mensohöi selbst hin- 
über und herüber ziehen. Die weit in die See hinausgreifenden 
Halbinseln Jütland mit Schleewig-Holstein und Südschweden 
sowie die langgestreckten Küsten des übrigen Featlandea 
boten mit ihren unzähligen kleinen und grossen, zum Teil tief 
eingeschnittenen Buchten in der Nähe willkommene Zufluch- 
ten bei unvermutet hereinbrechenden Stürmen oder feind- 
lichen üeberfällen. Auch der bekannte Fischreichtum der 
Ostsee und der Nordsee lockte auf das Meer, unter den 
Fischgräten in den dänischen Muschelhaufen fand man auch 
solche von Fischen, die nur im ofEenen Meere vorkommen, 
ein Beweis, dass man sich schon damals in die hohe See hin- 
ausgewagt hat. Hier also waren alle Bedingungen gegeben; 
hier mussten die Küstenbewohner Seefahrer werden 1 

Ohne Zweifel haben vorerst nur Einzelne die Inseln und 
die jenseitige schwedische Küste betreten, denen sodann, viel- 
leicht über das gefrorene Meer hin die Menge gefolgt ist. 
Dass es in sehr früher Zeit geschehen, zeigen ims die Mu- 
schelhaufen auf den Inseln und die entsprechenden Funde in 
Schweden. 

Als aber die Küstenbewohner einmal in den friedlicheren 
Gewässern der Ostsee ihre Schule durchgemacht hatten, wag- 
ten sie sich auch auf die öde Nordsee hinaus, anfangs viel- 
leicht widerwillig, aber der Notwendigkeit folgend, sei ee, dass 
Stürme das Schifi erfaseten, die !N^ot Verfolgter zur Flucht 
oder von den Fischereiplätzen Verdrängter zur Aufsuchung 
neuer Fiscbereiplätze nötigten; gewiss nicht ganz zuletzt hat 
der angeborene Untemetunimgsgeist in die Feme getrieben. 
Das war dann die hohe Schule der Seefahrt und hatte mBH 
sie einmal hinter sich, dann mnsste sie ebenso sehr die Aus- 
dauer in Bedrängnissen, den raschen Wagemut in Gefahren, 
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daa Selbetvertrauen und dae Gefühl der unbezwingbaren 
Ueberlegenheit gegenüber aeeuntüelitigen Leuten einflöaaen, 
wie der Besitz des Pferdes gegenüber Stämmen, die ee nicht 
besessen. Anfangs haben sich diese E^nschaiten wohl erst, 
doch gewiss schon sehr früh in kühnen Seefahrten "Weniger 
geäiissert, denen dann melu- und mehr, endlich die Züge gan- 
zer Flotten, wahrscheinlich mit geringen Unterbrechungen 
bis ina elfte Jahrhundert herein folgten. 

Mit voUem üechte hat schon Sophus Müller die 
kulturfördemde Katurbeschaffenheit der weetbaltischen Länder 
hervoi^ehoben, indem er betonte, daas die Anzahl von Denk- 
mälern und Altertümern in einem bestimmten Verhältnisse 
zur Froduktionsfähigkeit und Energie des Volkes stehen 
müsse, worin die Bevölkerung der alt^nischen Länder eine 
besonders hohe Stellung einnahm. Oebe es auch an anderen 
Stellen Europas Altertümer aus dem Steinalter, die sich den 
aüdskandinavischen durchaus an die Seite stellen lassen, so 
komme doch nirgends ein solcher Reichtum an ausgezeichne- 
ten Arbeiten, eine solche Menge von Zeugnissen für ein ener- 
gisches Streben nach Lösung der gegebenen Aufgaben vor wie 
hier. Der eigentliche Grund zu der hervorragenden Stellung 
der altdänischen Länder im Steinalter sei aber doch sicher 

in den allgemeinen Naturverhältnisaen zu suchen. Die 

fruchtbare Inselgruppe und die durch Buchten »md Sunde 
reich gegliederten Küsten mit friedlichem, stillen Fahrwas- 
ser musBten für das Aufblühen einer primitiven Kultur gün- 
stige Bedingungen geboten haben, geradeso wie sich unter 
ähnlichen Bedingungen in der Votzeit oft ein kräftiges und 
reiches Leben entwickelt habe, wobei Sophus Müller 
auch auf Griechenland mit seinem Inselkranze hinweist. 

Allein so ähnlich und so glücklich die Gestaltung und 
Lage Griechenlands unter seinem ewig blauen Himmel, am 
Knotenpunkte des antiken Weltverkehrs, wo e i n Herzschlag 
das Blut durch die Adern dreier Weltteile trieb, gewesen ist, 
80 war daa allein nicht hinreichend, die Torindogermanischen 
Bewohner dieses Landes auf jene Stufe zu heben, aui der 
sich die Bewohner der westbaltischen Länder in dieser Zeit 
befimden haben. Worin besteht überhaupt ihre Hinterlassen- 
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Bchaft? tJnd wenn sie unter den dort gefundenen Steingeräten 
sn Buchen ist, so mofls gesagt werden, dass sie eich weder an 
Zahl noch an Schönheit und Vollkommenheit mit jenen der 
nordischen linder meBsen kann, was mn Bo mehr auffällt, als 
Griechenland den alten Kulturländern am Euphrat und l^ü so 
nahe liegt, wo angeblich schon 4000 bis 5000 Jahre vor unse- 
roT Zeitrechnung eine so hohe Stufe erreicht war. 

So günstig die VerhältniBse in Griechenland waren, als 
einmal der mächtige Anstosa zu rascherem Fortschritte u. z. 
vielleicht auch mehr durch die Einwanderung eines indoger- 
manischen Stammes als durch die Einwirkung von Asien odw 
Afrika her erfolgt war, so waren sie doch wesentlich der 
Kulturentwickelung förderlich, nicht in gleichem 
Hasse der Hachtentwickelung. Mancherlei um- 
stände mt^n hierbei von Eiufluss gewesen sein, zum Teile 
vielleicht die Beschränkung der Froohtbaikeit auf ein- 
zelne Landstriche — Griechenland scheint ja sch<m 
früh ein Ziegenland geworden zu sein — ; was ihm 
aber zur Erreichtmg einer Machtstellung hauptsachlich 
fehlte, waren die schiffbaren Ströme, die 
ins Innere des Kontinente« führen; es hatte kein Hinter- 
land, in dem sich eine breite Volksmasse entwickeln konnte. 
Dem TJeherschusse der Volkskraft Griechenlands hat dnzig 
das Meer die Wege gewiesen, und sie hat »ch wesentlich in 
den Kolonien an schmalen Küstensänmen bethätigt, ohne 
auch hier tiefer ins Land zu dringen. Wo sie sich im Innern 
eines Kontinentes G}«ltung zu verschaffen suchte, wie unter 
Alexander d. Gr., verfiel sie alsbald, weil dieser grosse 
Erfolg nicht der wirklichen Machtfülle des Volkes, sondern 
dem genialen Geiste des Etihrers zu danken war. Losgerissen 
vom Mutterlande, zersplittert in viele Teile, ohne inneren Zu- 
sammenhang haben die griechischen Kolonien wohl griechi- 
sche Kultur zu den Barbaren gebracht, aber sie trugen — 
abgesehen vom Reichtum durch Handelsgewinn — zur Macht- 
entwickelung des griechischen Volkes nichts bei. 

Hierbei drängt sich freilich noch eine andere Frage auf, 
nämlich die, in welchem zahlenmässigen Verhältnisse die ein- 
gewanderten Griechen zur Urbevölkerung des Landes gestan- 
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den Bind. Wir wiesen, dasa die griecluBclien Heroen als tlond 
geschildert werden, andereeite hören wir von einem Stande 
der Hörigen und sehen in dem Westgiebel des Zeustempda 
von Olympia vor den wohlgestalteten Griechen schwarzhaa- 
rige, dickköpfige Kerle erliegen, in denen wir die Typen der 
alteinheimischen Bevölkerung erblicken dürfen. £a hat allen 
Anschein, dass die Griechen wohl als Herrscher, aber in ver- 
hängnisvoller Minderzahl einer unterjochten Volksmenge ge- 
genüber gestanden sind und deshalb sich nicht auch selbst zu 
einem durch die Individuenzahl übermächtigen Volkateile 
entwickeln konnten, vielmehr von jenen aU m ähl i ch aufge- 
saugt worden sind, was durch das geschichtlich beglaubigte 
Anwachsen Aex unteren Stände an Zahl und Einfluss, nament- 
lich in Athen, bestätigt wird. 

Anders in unserem Westbaltenlande^ wo eine im wahren 
Sinne des Wortes stammesgleiche nngemisohte Bevölkerung 
wohnte, der die ins heimische Meer mündenden Ströme ein 
Hinterland gaben, in das der — vrie nachgewiesen wurde — 
stets vorhandene Ueberschuss ungehindert nnd «lltnüblif^h in 
breiten Massen abfUessen und sich in stetem unmittel- 
baren Zusammenhange mit dem Kutterlande ausbreiten 
konnte. Bas geschah wohl zunächst in den frucht- 
baren Flussniederungen. Die schiffbaren Ströme wiesen 
aber auf den Weg, den geschlossene Scharen bei 
weit ausgreifenden Unternehmungen einzuschlagen hat- 
ten, wenn innere Zwistigkeiten, widrige Naturereignisse und 
ähnliche Umstände zum Aufbruche in grosser Menge dräng- 
ten, um anderswo Land zu nehmen. Ein seetüchtiges Volk, 
das die Westbalten waren, wird auf den Eückhalt, den es an 
den Sohifien hat, nicht verzichten und daher den schiffbaren 
Strom, der sich ins heimische Meer ei^eset, zur Ghnmdlage 
seiner Unternehmungen machen. So sind auch späterhin die 
Normannen auf ihren Schiffen die Elbe, den Ehein, die fran- 
zösischen Flüsse und selbst noch die Bhone tief hinein ge- 
fahren, diesmal freilich nicht um Land, sondern um Beute 
zu nehmen. 

Der Abzug des Berölkerungsiiberschussee hatte also in 
den ersten Zeiten, ehe noch weit ausgreifende Züge erfolg- 



.y Google 



- 300 - 

ten, durchaiifi keine Verminderung der Volkskraft, sondern 
nur eine Hinausriickung der Grenzen des Mutterlandes zur 
Folge. Erst als eich ganze Stämme erhoben, mt^en manche 
ausser Znsammenhang gekommen sein. 

Die sehifEbaren Ströme der Ostsee sowie die Elbe ver- 
weisen nach dem Südosten und in dieser Richtung scheint 
auch die AuBbreitung hauptsächlich erfolgt zu sein; so wenig- 
stens lehren ims die archäologischen !Funde. 

Der Rhein, dessen Mündung von den weatbaltiachen lÄn- 
dem schon etwas abseits liegt, führte nur bis an die Alpen, 
welche damals, obwohl einzelne Hochpässe schon begangen 
wurden, für grössere Züge völlig unüberscbreitbar waren. Zu- 
dem wissen wir aus den Untersuchungen der Terramare-Dörfer, 
daas die ganze Ebene nördlich und südlich vom Po, heute 
eine ununterbrochene Flur von Getreidefeldern, "Wein- und 
Obstpfianzungen, noch im Brouzealter von einer zusammen- 
hängenden Waldmaese bedeckt war, aus der nur die kl^en 
Lichtungen mit den Siedelungen und mit den sie umgeben- 
den Feldern herausblickten. Infolge dieser ausgedehnten 
Wälder und bei der Neigung des Po und vieler seiner Neben- 
flüsse zur Versumpfung war das Klima der ganzen Ebaie 
sicher nicht so sonnig wie heute und noch weniger gwund. 
In der vorausgegangenen Steinzeit mit ihrer, nach den Fun- 
den zu Bchliessen, sehr spärlichen Bevölkerung, war es dort ge- 
wiss nicht besser. Dort gab es küne schwellenden Früchte und 
selbst der Wein der Terramaren dürfte nicht begehrenswerter 
gewesen sein, als der Meth oder das dünne Bier der Nordleute; 
von dort konnten daher auch keine Lockrufe kommen. Auch 
Frankreich war damals nicht weniger von Wäldern und Moo- 
ren und von steppenartigen Flächen bedeckt wie Innereuropa; 
auch dort sind im Steinalter die Erscheinungen nicht zahl- 
reich, welche auf Beziehungen zum Norden schliessen lassen; 
nur in den zu Schifi zu^nglichen Küstengebieten stossen wir 
auf die mit dem Norden gemeinsamen grossen Oräberbauten. 

Weser, Elbe, Oder und Weichsel führen übereinstim- 
mend nach dem Südosten; nur an den Quellen der Elbe wie 
an jenen des Kheines ist das Gebirge dem weiteren Vor- 
dringen hinderlich, wogegen am Oberlaufe der Oder die 
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March und die Donau, an jenem der Weicheel Pruth und 
Dnieater die Leitung übernehmen und in der gegebenen Eich- 
tung weiter führen. Von dort mag vielleicht durch die 
nordischen Seefahrer, vielleicht durch Abenteurer, die ja auch 
später noch MuBchelschmuck, Korallen, etwa auch vereinzelte 
Kupfergegenatände brachten, dunkle Kunde gekommen sein 
von den sonnigen reichen Kulturländern im fernen Südosten, 
in die man ziehen und an deren göttergleichem Leben maa 
teilhaben wollte. 

Die ersten Volksbewegungen aber waren nur eine Folge 
der natürlichen Ausbreitung. Ihr verdankt Böhmen die Be- 
völkerung im Steinalter, welche von ifordweaten länge der 
Elbe her durch die schmale Pforte, welche deren Durchbruch 
bei Schandau—Tetschen geöffnet hat, im Laude eingezogen ist 
und sieh in den fruchtbaren Gefilden am Oberlaufe dieses 
Stromes, an der Moldau, Beraun und Eger ausgebreitet hat, 
ohne jedoch auch den rauheren Süden zu erfüllen oder in die 
Quellgebiete dieser Flüsse einzudringen und den Gren^ge- 
birgswall zu überfluten. Auf diese Einwanderung von N(»rd- 
west her längs der Elbe, sowie auf dauernde Nachschübe von 
dort verweist die steinzeitliche Keramik (Schnurbecher, Zo- 
nenbecher, Spiral-Ornament, Bembn^er und Kössener Ty- 
pus) Böhmens, die mit jener des Saalegebietes im engsten, 
mit der nordwestdeutschen Gruppe in fernerem Zusammen- 
hange steht, wogegen sie mit jener Niederösterreicha und der 
oberösterreichischen Pfahlbauten nur in wenigen Merkmaleii 
zusammentrifft. Die Grenzgebirge Böhmens blieben, wie be- 
merkt, imbewohut, und die einzelnen dürftigen Spuren aus ur- 
geschichtlicher Vergangenheit deuten ausschli^slich auf wenig 
betretene Handelswege.**) Die gesamten steinzeitliphen 
Funde Niederösterreichs haben dagegen eine grosse Ver- 
wandtschaft mit jenen Mährens, weshalb wohl auch die Be- 
völkerung eine einheitliche gewesen sein mag, die an der 
Oder aufwärts und durch das sogenannte „mährisch-schlesi- 
Bche Gesenke", die weite Ebene zwischen diesem Flusse und der 

**) Heinrich Bichl;. Mitteil. 1er Centr. KomiubsioD fOr Eimsb- 
and hist. Denkmale. Jahig. 1899. S. 122. 
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March, und auf der breiten Heerstrssse gekommen sein mochte, 
anf der während des Markomannenkrieges (166 — 180) nnd 
späterhin während der Völkerwanderung germaniBche Scha- 
ren und Völker gezogen sind. Da sich Oder nnd March eo nahe 
kommen, so zeigte nun diese den Weg zunächst in ihre durch 
Fruchtbarkeit berühmte Ebene in Mähren, sodann weiter an 
die Donau, welche nun die direkte Führung in den Orient 
übernahm. 

Der östlichste Weg endlich ging entlang der Weichsel 
und des Sans in die unmittelbare Nähe der Quellen von Pmth 
und Dniester, die dann weiter südöstlich in die südrusaische 
Steppe und an das Schwarze Meer leiteten. Sind längs der 
Oder, March und Donau Ulyrier, Thraker, Griechen und die 
kleinasiatischen Indogermanen gezogen, so halben länge der 
Weichsel, dee Fruth und Dniester und durch die südrussische 
Steppe die Indo-Iranier ihren Weg genommen, wo sie zum 
TeUe zur Lebensweise der Wanderhirten übergegangen s«n 



Ich habe an einer früheren Stelle dieisolierteLage 
der westbaltischen !Under als eine der wirksamen Eigen- 
schaften ihrer Heimat angeführt, welche auf die eigen- 
artige Entwickelung der Indogermanen einwirkte, in- 
dem sie einesteils in ihrer Heimat auf der West-, 
Nord- und Ostseite unangreifbar waren, anderseits bei 
ihren Unternehmungen wesentlich nach einer Bichtung 
der südöstlichen, gedrängt wurden, in dieser daher 
um so kraftvoller und erfolgreicher voigehen konnten. Diese 
ujmahbare Lage hatte aber noch eine andere Wirkung, die 
nämlich, dass sie nicht bloss feindlichen, sondern auch allen 
anders gearteten Einflüssen von auswärts schwerer zugäng- 
lich blieben. 

Auch hierin unterschrädet sich das Indogermanenland 
trotz der beim eisten Anblicke sehr nahe liegenden Aehn- 
liohkeit wesenÜicb von Griechenland. Auch dieses war an 
den meisten Seiten dtirch das Meer, im Norden durch dn 
Bergland gegen aussen abgescblossen; aber das ganze Land 
lag gewissennassen in der von fremden 'Leb^iskeimen erfüll- 
ten Atmosphäre einer anderen Welt. Abgesehen daTon, dasa 
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die Griechen in der neuen Heimat fremdraasige Bewohner 
vorfanden, die aUmählicli insgesamt das Bürgerrecht erhiel- 
ten, war bald nach ihrer Einwanderung die Schiffahrt schon 
so entwickelt, daas sie bei der ohnehin sehr grossen Nähe 
der semitischen und hamitiachen Kulturländer allen guten 
und schlechten Einflüssen von diesen Seiten her ausgesetzt 
waren, und als die Fhöniker den geistigen und materiellen 
Austausch beschleunigten und endlich die G-riechen selbst 
als äusserst thätiges Handelsvolk diesen Yölkerverkehr ver- 
mittdten, waren sie allen Einwirkungen von aussen schran- 
kenlos preisgegeben. Das sehen wir deutlich in der Kunst 
und im Götterhimmel der alten Griechen und in der leiblichen 
B^cbaffenheit der Neugriechen. Ein langsames und unrühm- 
liches Yei^hen war die Folge. 

Solchen Einflüssen waren die Indogermanen in ihrer 
weltfernen Heimat entrückt; auf drei Seiten mmabbar durch 
die Lage, standen sie auf der vierten ihren Nachbaren mehr 
oder weniger feindlich gegenüber. Auf diese Weise ent- 
gingen sie zunächst der Gefahr, in ihrer körperlichen Eigen- 
art Einbnsse zu erleiden xmd konnten sie daher unverändert 
bewahren. Noch zur Zeit des T a c i t u s vermochte man von 
den Germanen zu sagen: „Germaniae populos nullis alüs 
aliarum connubüs infectos propriam et sinceram et tantum 
Bui similem gentem exstitisee." Und dass die örtliche Lage in 
der That diese Wirksamkeit ausgeübt hat, bezeugen uns die 
Skandinavier, welche in dieser Hinsicht am günstigsten ge- 
stellt, die gesamten körperlichen Eigenschaften, mit denen 
die Indogermanen an^eetattet waren, insonderheit den do- 
lichokephalen Sohadelbau und die helle Komplexion unter 
allen am reinsten bewahrt haben. 

Die fast unzugängliche Lage bildete aber auch ein 
Henunniß für die geistige BeeinflusBung. Während die Völ- 
ker des Orients wie in späterer Zeit die Griechen ihre Kultur 
durch wechselseitige Anregung rasch zu hoher Blüte brach- 
ten, blieben die Hidogermanen davon unberührt und lebten, 
wie die Germanen noch lange nachher, anscheinend traum- 
verloren in ihrer, solchen Anregungen entrückten Heimat. 
Das war keine verlorene Zeit, nur eine Verlängerung der 
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Jugend. Wälirend dieser Zeit konnten die Indogemumen 
langsam Tind Schritt für Schritt eine zwar späte, aber mn 
Bo mehr ausgereifte und selbständige Kultur entwickeln, ilirer 
Selbsterziehimg unbeirrt die ihrem Wesen entsprechende 
lUchtung geben und so auch ihre geistige Eigenart, die sich 
von derjenigen der südlichen und östlichen Völker ebenso 
sehr unterscheidet, wie ihre leibliche, volLkonmien unbeein- 
flusBt erhalten. 

Eine andere und vieUeicht nachteilige Wirkung hatte da- 
gegen die eigentümliche geographische Gestal- 
tung der westbaltischen Länder. Wie schon bemerkt 
wurde, ist sie durch ihre imgemeine Zerrissenheit be- 
stimmt: viele grosse und kleine Inseln, weit vor-, 
springende Halbinseln, die Küsten des Landes durch 
tief eingeschnittene Buchten und Flussmündungen und 
anch das Innere des I^indes durch Ströme und Seen, ' 
zum guten Teil wohl auch durch das offene Meer zerteilt 
und zerklüftet, kein fester Zusammenhang, keine streng zu- 
sammengefaasten Landmassen, das ist ihr Charakter. Auoh 
hierbei drängt sieh wieder der Vergleich mit Griechenland, 
diesmal zutreffender auf. Denn da wie dort war die Folge 
der Zerissenheit des Landes die Zerklüftung der Volksmasse. 
Jeder Meereearm, jede tiefere Bucht, jeder Stromlauf trennte 
die Bewohner und hielt die Stämme auseinander, wodurch das 
angeborene Selbständigkeitsgefühl eine feste und dauernde 
Grundlage erhielt. Die Zerspaltimg des Landes in viele imd 
mitunter weit auseinander liegende Teile Hess das G«fühl 
der Zusammengehörigkeit nicht aufkommen und gab, da die 
Lebenshalttmg nicht überall die gleiche war — man denke 
nur an den Unterschied, welchen das Leben auf einer Insel 
Tmd tiefer im Innern oder im Grenzlande und in einem fern- 
ab im Norden gelegenen Bezirke bewirken musste — , mit der 
Zeit Anlass zur Spaltung der Sprache, wenn auch im Heimat- 
lande selbst zunächst nur in Mujidarten, doch musste selbst 
diese Wirkung die gegenseitige Entfremdung vergrössem. 

So ist es gekommen, dass weder in Griechenland noch 
im Westbaltenlande jemals eine Hand stark genug war, die 
auf ihre Selbständigkeit bedachten Stämme, das ganze, .an 
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Bich doch 80 eiBheitliche Volk auch zu einem einheitlichen 
Beiche zueammeu zu fassen. Die !Folge davon war, dass sich 
die Stämme schliesslich in ihrer Gesamtheit ablösten, in die 
Welt wanderten und neue Völker bildeten, in denen sich nie- 
mals das Bewusstsein erhalten hat, daes sie Brüder seien, 
die aus einem Vaterhatue gezogen sind. 

Efl \räre verfrüht, jetzt schon den bis in alle Einzel- 
heiten gehenden Nachweis der Spuren zu fordern, welche die 
Ausbreitung der Indogermanen auf ihren Wegen hinterlassen 
hat. Sie werden dort leichter zu finden sein, wo die Ausbrei- 
tung friedlich und allmählich, gewissermaasen organisch vor 
aioh gegangen ist, wie die einer Pflanzenart, die ihren Samen 
im Umkreise ausstreut; sie werden nur nach emsigen Unter- 
euchungen festzustellen sein, wenn eine ganze VoUamaese 
mit bewaffneter Hand zur Landnahme aufgebrochen und erat 
nach langen Kreuz- und Querzügen, wie einet germanische 
Stämme, eine neue Heimat gefunden hat. 

Es lieese sich jetzt schon beispielsweise manche vielleicht 
nicht ganz unbegründete Vennutimg über die Berührung 
der Indc^ermanen mit den Iberern and Ligurem ausspre- 
chen^"), allein das sei der Zukunft überlassen. Eines aber 
lässt sich jetzt schon mit voller Sicherheit sagen, dass die 
grössten und folgenreichsten Kulturfortschritte eines Volkes 
durch das Hinauegreifen über seine heimatlichen Grenzen, 
durch die Besitzergreifung neuer Wohnsitze, kurz aus- 
gedrückt durch die Wanderung gemacht wurden. Ohne 
sie wären die Indogermanen beziehungsweise die Nordeuro- 
päer ebenso einseitig in ihrer Entwickelung und in ihrer Art 
rückständig geblieben, wie die Chinesen, Mongolen, Turk- 
menen, Neger und andere Völker in der ihrigen. 

Daraus folgt nicht etwa, dass Völker, die am längsten 
oder am weitesten wanderten, auch die gröaste Entwickelung 
erfahren haben müssen, weil es nicht auf die Wanderung an 
sich, sondern auf die natürliche und volkliche Umgebung 
ankommt, in die sie durch die Wanderung gelangt sind. So 
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kann z. B. ein kurzer We^ ana dem Innenland an die Meeres- 
kÜBte oder aus einem Bteppenähnliclien Lande in ein reich 
bewässertes Hügelland von eingreifenden Folgen sein. 

Im allgemeinen wurden durch die Wanderung folgende 
Ergebnisse erzielt und gefördat: 

1. Weltkenntnis, umfassender Blick, Erfahrungen 
überhaupt und im besonderen Bekanntschaft mit 
bisher fremden £ulturmitteln; 

2. engerer ZuBsnunenschluss der Ausgezogenen und 
Stärkung des Gefühls der Zusanunengehörigk^t, 
Entwickelung der staatlichen Organisation und in 
der Folge des Königtums; dagc^n 

S. Beschleunigung der körperlichen und sprachlichen 
Differenzierung vom Mutterstamme und von den 
übrigen verwandten Stämmen; 

4. Summierung zweier Kulturen in demselben Lande, 
jener der eingewanderten neuen und jener der alt- 
einheimischen Bevölkerung; 

5. Bildung zweier Menscl^enklasBen in demselben 
Lande, nämlich der erobernden und der bewältig- 
ten, also einer herrechenden, denkenden Freien- 
und Ädelsklasse und einer dienenden, arbeitenden 
Sklavenklaase, also Teilung der Arbeit im Gl«ßamt- 
organismua in die Hegierungatbätigkeit einerseits 
und in die körperliche Arbeit anderseits. 

Wenngleich wir die Sklaverei vielleicht nicht so sehr 
vom Standptmkte der allgemeinen MenBcblichkeit aus, als 
wegen der naheliegenden Gefahr d^ Miasbraijchee imd ihrer 
Entartung verdammen müssen, so müssen wir sie doch als 
eine Durcbgangsstufe betrachten, auf der die Menschheit 
grosse Fortschritte gemacht hat. Biese hängen im weaent- 
licben mit der Teilung der Arbeit zusammen, welche sowohl 
die Einzelnen als ganze Gesellschaftsklassen zur Thätigkeit 
und Wirkaamieit in den verschiedenen Bicbtungen um so ge- 
eigneter macht, je enger der Kreis der Thätigkeit umschrie- 
ben wird. So werden zweifelsohne auf Seite der Freien die 
Zusammenfassung der Kräfte gefördert, die Begierung^unst 
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ausgebildet, das Kriegswesen besser eingerichtet und geglie- 
dert, die Sittlichkeit verbreiteter, auf Seite der Sklaven die 
Einzelnen in dem, wozu sie erzogen werden und womit sie 
sich au8Behlie93lich beschäftigen, geschickter gemacht, aber 
gerade dadurch wieder in ihrer gesellschaftKchen Stellung ge- 
hoben. Wir wissen, daaa die Sklaven bei Griechen imd Kö- 
mern nicht blOB Äckerknechte und Hausgesinde gewesen sind, 
sondern auch zu feineren Handwerkern, Schreibern, Privat- 
sekretären, Künstlern, Aerzten, Lehrern »md Erziehern her- 
angebildet und oft Freunde des Hausee geworden sind. 

Dieser Zustand konnte nur dort entstehen, wo ein er- 
oberndes Volk sich eines Landes bemächtigte und die Eingebo- 
renen zu Leibeigenen machte; in einem Lande, das von An- 
beginn nur eine stammeagleiche Bevölkerung hatte, konnte 
die Sklaverei nicht aufkommen, wohl aber konnte sie, als 
man ihre Vorteile für die Herrschenden erkannte, dadurch 
Nachahmung finden, dass man sich auf den Menschenraub 
verlegte und Sklaven heimwärts schleppte. Daa ist zu allen 
Zeiten und von allen Völkern geschehen, die im Alterturae 
die Kriegsgefangenen nicht austauschten, sondern zu Skla- 
ven machten. So wurden im achten bis elften Jahrhundert 
von den damals noch heidnischen Normannen nebst einer un- 
geheueren Beute viele tausend Christen als Sklaven in ihre 
Heimat geschleppt, und schon lange vorher, ums Jahr 170, 
führten Markomannen und Quaden ebenfalls viele tausend 
Einwohner Norikums und Pannoniens in ihr Land. Das ist 
wohl noch viel früher auch von den Indogermanen geschehen. 
Während aber die Eingeborenen eines fremden Landes den 
Eroberem gegenüber in der Regel in überwiegender Ueber- 
zahl sich befinden, sind die aus entlegenen Ländern in die alte 
Heimat geschleppten Sklaven insbesondere in jenen frühen 
Zeiten, die keine Massenüberführungen gestatten, naturge- 
mäss in verschwindender Minderzahl gewesen und ihre Reste 
werden daher höchst selten an den Tag treten. Man hat aber 
guten Grund anzunehmen, dass die wenigen, neben den zahl- 
reichen Langschädeln der vorgeschichtlichen Zeitalter der 
Westbaltenländer vorgekommenen Kurzschädel den damals in 
den Norden geschleppten Sklaven gehört haben. Noch zur 
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Zrät der Abfassung oder letzten Bearbeitimg der Eddalieder 
war man sich dieses fremden Elementes bewusst**) 

Im wesentlichen erkennen wir in der gedeihlichen und er- 
dehlichen BeechafFenheit des engeren Ländergebietes, das ich 
als Heimat der Indogennanen anspreche, die Grundlage für 
deren Eigenart und deren Vermehrungs- und Ausdehnnngs- 
kraft. Ein gemäsBigtes, für die Gesundheit und Stählimg 
dffl Körpers sowie für die Anr^;ung des Geistes ungemein 
förderliches Klima, fruchtbarer, für Ackerbau und Viehzucht 
gleich geeigneter Boden, der den Nachbarvölkern nicht in 
gleicher Menge und Güte zukommende Besitz des Feuersteins, 
des damals vortrefiFlichsten Kohatofies für Werkzeuge und 
WafFen, der Besitz des Pferdes, das Meer mit all seinen Gaben 
und seinem erzi^enden Einäusse, ein weites Hinterland mit 
seinen schiffbaren Strömen, welche die Ausbreitung in ihren 
fruchtbaren Niederungen förderten und dem Herrscher- 
gefühl freie Bahn wiesen, das sind die hervorragenden Er- 
scheinungen in der BeschafFenbeit des Landes, n. z. Erschei- 
nungen, die wir in anderen Teilen der Erde in dieser Ver^ 
einigung nickt wieder finden. 

Es mögen noch manche andere Umstände, die üi der Na- 
tur des Landes, in der gesellschaftlichen Oi^;aniBation oder 
in gewissen Lebensgewobnbeiten gelegen waren, zu dem Ge- 
samtergebnisse beigetragen haben; so z. B. die abgeschlos- 
sene, fast inselartige Lage, die, wie schon erwähnt, einerseits 
vor jedem An griffe aus West, Nord und Ost sicherte, andere 
seits die gesamten Unternehmungen der Bewohner haupt- 
sächlich nach einer Seite hin zusammendrängte. Während 
sonach die Indogermanen in ihrem Lande unangreifbare 
Rückenstellung hatten, erfolgten ihre Vorstösse fast immer 
aufs neue in derselben Richtung. 

**) Hngo Oeiing Obersetzt die 66. Strophe des diittoi Signrds- 
liedes, wo Bijnhild anordDet, wer tod dem Gefolge neben ihr und 
Signrd anf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soUe, dem Urtexte ge- 
mäss folgendermassen: 

„Mit Schilden nnd Teppichen scbmflcke den Holzstoss, 

Gewebte Stoffe and welsche Sklavenl 

An der Seite des hunnischen Helden verbrennet michl" 
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Jedenfalls hat auch die gesellschaftliche Organisation, 
d, i. die Gleichheit Aller, das ihrige dazu beigetragen, aoz. B. 
der Anspruch jedes Einzelnen auf den Ertrag des gemeinsam 
bestellten Ackers oder auf Zuweisung eines Teiles des Acker- 
landes zur eigenen Bestellung, der sich in der Agrarverfassung 
der Germanen, Slaven und vielleicht auch der Griechen noch 
erhalten hat. Jeder Einzelne war zum Aufbruche in ein an- 
deres Land rasch entschlossen, da er wusste, daas ihm dort 
wie da sein Anteü sicher war. 

Hat die Indogermanen nicht nur im Verlauf der histori- 
schen Zeit, sondern schon lange vorher das Herrschergefühl 
zu ihrer weiten Ausbreitung geführt, so mag sich dieses keine 
engen Grenzen gezogen haben imd bei dem Drange zur Aneig- 
nung neuer Wohnplätze mag auch der Anspruch auf gute und 
reichliche Nahrung, der noch heute im Nordländer steckt, 
mitgewirkt haben j Südländer, die sich mit ein paar Händen 
voll Teigen, gaüzische Juden, die sich mit einem Stück Brot 
und einigen Zwiebeln begnügen, werden nie als Eroberer 
auftreten. 

Noch manche andere Umstände mögen zum Aufblühen 
und U eberschwellen mitgewirkt haben; sie entziehen sich 
heute wohl zumeist unserer Wahrnehmung. 

Die dargelegten Thatsachen werden voraussichtlicb Vie- 
len für den Beweis nicht genügen, dass das westbaltische I«n- 
dergebiet wirklich ein solches Volk, wie wir es in den Indo- 
germanen vor uns sehen, erzogen habe. Allein fassen wir eine 
uns näher liegende Erscheinung ins Auge, die si<di uns im 
vollen Lichte der Geschichte zeigt. Unmittelbar bevor seine 
ersten Strahlen auf die Germanen fallen, ungefähr im Jahr- 
hundert vor Pytheas, waren ihre Wohnsitze nahezu auf das- 
selbe Gebiet beschränkt, das wir in ältester Zeit den Indo- 
germanen zuschreiben; sie hatten damals den Gebirgszug, der 
sich vom Harz zum Erz- und Riesengebirge erstreckt, noch 
nicht überschritten, und es ist fraglich, ob sie vor der grossen 
Keltenbewegung ums Jahr 400 vor Chr. schon bis an die Ufer 
des Unterrheins vorgedrungen waren. Hier lebten sie unter 
den vollständig gleichen, natürlichen Bedingungen wie einst 
die Indogermanen, das Land gewährte ihnen nicht mehr wie 
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diesen, sie konnten Bich also auch nur jenes Mass von Spann- 
kraft aneignen, das diese aus ihm schöpften, ja sie waren so- 
gar in einer nachteiligeren Lage als die Indogermanen, denn 
während diese durch ihre vollkommeneren Feuersteinwaffen, 
durch ihre Keiter und Flotten den Nachbaren überlegen wa- 
ren, standen die Germanen tungekehrt Gegnern mit weitaus 
besserer Äusrüstong gc^nüber. Was vollzieht sich aber vor 
unseren Augen? Erst weichen die Kelten auf allen Seiten 
Schritt für Schritt zurück und überlassen den Germanen Land 
für Land, u^d als sie mit deu Körnern zusanunenstossen, die 
ihnen an Zahl, an Organisation, an Handwaffen und Kriegs- 
maschinen, an Kriegskunst, an diplomatischen Ränken und 
den dazu nötigen unermeselichen Geld- und Machtmitteln so 
weit überlegen waren, da kämpften sie mit einem Wagemut, 
mit einer Ausdauer, mit einem Selbstvertrauen, die ebenso 
bewundernswert als erfolgreich sind. „Tarn diu Germania 
vincitur 1" ruft Tacitus in ahnungsvoller Sorge. Immer 
neue, immer zahlreichere Scharen strömen aus jener „Vagina 
gentium", und so oft ein Stamm vom E^egsschauplatz ver- 
schwindet, tritt ein anderer, stärkerer an seine Stelle, um den 
Kampf um Land, eine Etappe näher an Rom, weiter zu füh- 
ren, auf dessen Trümmer sie zunächst germanische König- 
reiche und schliesslich ein römisch Reich deutscher Nation 
aufbauen. 

Im Mittelalter erneuert sich dieses Schauspiel, den ge- 
änderten äusseren Verhältnissen entsprechend in beschränk- 
terem Masse. Aus einem engeren Gebiete (Dänemark, Schwe- 
den imd Norwegen, der Heimat der Urgermanen) brechen 
abermals kleinere und grossere Scharen, Normannen und Wa- 
räger, hervor, beunruhigen vier Jahrhunderte lang den gan- 
zen Weltteil und gründen trotz der von Karl dem Grossen 
vollendeten Festigung der staatlichen Verhältnisse noch Kö- 
nigreiche und Herzogtümer. 

Was hat die Germanen und nach ihnen die Normamien 
und Waräger befähigt, mehr als ein Jahrtausend lang ein 
Volk nach dem anderen auszusenden, um die Welt zu erobern 1 
Woraus ging die ungeheuere Zahl von Streitern hervor, die 
auf dieeen Zügen fort und fort erliegen mussteu, um den 
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Ueberlebenden den Sieg zu sichern? Woraus actöpften sie 
den Unternehmungsgeist, den Wagemut, das Siegesbewusst- 
sein und das Herrschergefühl, von dem sie beseelt waren? 
Man kann darauf nur antworten, dass ea das Land gewesen 
ist, welches die Menschen, die aus ibm mit solchen Eigen- 
schaften hervorgegangen sind, genährt und erzogen hat. Das 
Land, das die Germanen hervorgebracht und befähigt hat, 
unter ungleich ungünstigeren Umständen und einem über- 
mächtigen Gegner gegenüber ihre Eigenart und Herrschaft 
zur dauernden Geltung zu bringen, hat auch vorher in gleicher 
Weise gewirkt, und was es an den Germanen vollbracht hat, 
konnte ee 3000 bis 4000 Jahre früher an den Indogermanen 
vollbringen. 

Bei aller Gunst aber, die das Land seinen Eindem er- 
wiesen hat, hat sich vorzüglich eine Eigenschaft des Geistes 
der nordischen Völker wirksam gezeigt, nämlich der unab- 
lässige Drang, mit dem höchsten Lebensgenüsse die höchste 
Machtfülle und die höchste Erkenntnis zu vereinigen, den 
schon die Edda im schönen „Lied vom Kig" zum Ausdruck 
bringt, die faustische Natur der iN'ordländer, die im Gegen- 
satze zu der Orientalen, in steter Unzufriedenheit mit dem 
Erreichten steht, die Goethe mit den Versen zeichnet, die 
er Faust sagen lässt: 

„Werd' ich zum Äugenblicke sagen: 
Verweile doch ! Du bist so schön I 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn," 

Und dieser Augenblick ist für die Germanen noch nicht 
gekommen und wird ihrer Natur gemäss und Dank ihrer Hei- 
mat niemals kommen. 
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